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der Weltweisheit und Arzneygelahrtheit Doekors, 


Herzogl. Braunſchw. Luͤneb. Bergraths, der theoret. Arzney⸗ 
gelahrtheit und Materia medica, wie auch der Weltweisheit or⸗ 
dentl. öffentl. Lehrers, der Nom. Kaiſ. Academie der Natur- 
forſcher Adjunct's, der Kayſerl. Acad. der Wiſſenſch. zu Pe⸗ 
tersburg, der Koͤnigl. Academien und Societaͤten zu Berlin, 
Frankfurt an der Oder, Stockholm, Upſala, Dijon, Siena und 
Koppenhagen, der Churmainziſchen Acad. zu Erfurt, der Chur⸗ 
pfaͤlziſchen zu Mannheim, der Geſellſch. naturfor ſch. Freunde 
zu Berlin, Halle, Danzig, und der Edinburg., der American. 


zu Philadelph. und der Burghauſiſchen Geſellſchaften Mitglieds, f 


und der Koͤnigl. Acad. der Wiſſenſchaft. und der Koͤn. Societaͤt 
der Aerzte zu Paris, und der Kon. Geſellſch. zu Göttingen 
Correſpondentens 


Neues 


Chemiſches Archi | 


Sechſter Band, 


nebſt einem doppelten Regiſter aber die W 
i letzten Bände, 
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Leipzig, 


in Ber J. G. Muͤllerſchen Buchhandlung. 
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Vorbericht. 


Och naͤhere mich dem Ende meines Unter⸗ 
5 nehmens, die chemiſchen, in den acade⸗ 
miſchen Schriften vorhandenen, Abhandlungen 
bis zu den neueſten Zeiten, im Auszuge mei⸗ 

nen Leſern vorzulegen, immer mehr und mehr. 

Der gegenwaͤrtige Band hebt mit den Schrif⸗ 
ten der Kayſerl. Akademie der Naturforſcher 
an, und liefert das Weſentliche für den Eher 
miſten aus dem zehnten Bande der aͤlteren, und 
dem erſten und zweyten Bande der neuern phy⸗ 
ſiſch⸗medieiniſchen Abhandlungen, fuͤr die Jah⸗ 
re 1751 — 1760. Die chemiſchen Bemerkun⸗ 
gen aus den Abhandlungen der koͤnigl Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften zu Paris fangen mit 
dem Jahre 1745 an, und hören mit dem J. 

1748 auf. Hierauf folgen die Auszüge aus 
den Abhandlungen der koͤnigl. Akademie zu 
Stockholm; fie betreffen den 2 zſten — 26ſten 
Band, oder die J. 1761 - 1764. Die che⸗ 


miſchen Bemerkungen aus den Schriften der 


koͤniglichen Academie der Wiſſenſchaften zu Ber⸗ 


Vorbericht. % 


lin find aus den Abhandlungen für das Jahr 
1754 — 1759 gezogen. Den Beſchluß ma: 
chen Auszuͤge aus den aͤlteren Schriften der 
Kayſerl. Academie der Wiſſenſchaften zu Pe— 
tersburg, bis zu ihrer Beendigung, vom roten 
— 4 Theile für die Jahre 1738 — 1716. — 
Dieſem Bande des Archivs habe ich ein dop— 
peltes Regiſter beygefuͤgt, das zu mehrerer Bes 
quemlichkeit, und leichterer Ueberſicht, zuerſt 
alle die Nahmen der Verfaſſer auffuͤhrt, von 
denen die in den drey letzten Baͤnden befindli— 
chen Aufſaͤtze herruͤhren: und wo im zweyten 
Regiſter die merkwuͤrdigſten Sachen, welche 
darin vorkommen, angezeigt ſind. Da die Auf— 
ſaͤtze ſelbſt, je mehr fie in die neueſten Zeiten 
fallen, deſto intereſſanter werden; ſo verſpreche 
ich mir mit deſto größerer Zuverſicht die Fort⸗ 
dauer des guͤtigen Beyfalls, mit dem man dieſes 
Werk zu beehren nicht ermuͤdet, und den ich 
auf alle Weiſe zu verdienen mich beſtreben werde. 
Helmſtaͤdt den ı zten April 1787. 


D. L. Cr ell. 
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Beine Band bom Jahr 17 st Ben 7 53 * . 


D. Gottlob Carl Spring feld. Von eier 
bey Eckardsberg in Thüringen ge efundenen 
blau en Erde. arg 23, Seite 760 | 


tele Erde findet ſich bey Eckardsberg! im Fuͤr⸗ 
ſtenthum Weißenfels, in einer Grube, wo 
ſonſt auf Schwefelkies gebauet wurde, die aber 
nunmehr, weil die Koſten die Ausbeute uͤberſtiegen, 
verlaſſen if. Sie fällt dafelbſt neſterweiſe in kug⸗ | 
lichten Stuͤcken von verſchiedener Größe vor, welche 
eine etwa einen Zoll dicke aus Kies beſtehende Rin⸗ 
Re Ä Der Kern iſt weiß, feucht und 1 
. 2 2 
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Av Acta Ph c medica Nad ie Waturae Curioſorum 

Vol. X. Norimbergae 1754. — Diejenigen Auszüge 
aus den Schriften der Naturforſcher, die für Dein 
B. 6. des N. chem. Archivs beſtimmt waren, find - 
dutch ein Verſehen in der weit entfernten Druckerey 

mit denen des B. 5 verwechſelt; daher erfolgen die 
gegenwartigen in dieſem Bande, Batt en fie im N | 
gen ſchon haͤtten Platz fine ſollen. C. a 
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wie Thon, und veraͤndert an der Luft, ſo wie er 
trocken wird, ſeine weiße Farbe in eine berliner— 
blaue. In großen Stuͤcken, welche ſchon ſeit eini— 
gen Monaten aͤußerlich blau geweſen, fand man 
den Kern noch weiß, welcher denn nach einiger Zeit 
in der freyen Luft auch blau wurde. 

Unter den Kieſen lag eine Schicht von einer 
ſchlechten Art Steinkohlen, welche nicht ſonderlich 
genutzt werden konnten; aus den Kieſen aber wur— 
de Schwefel bereitet. Wenn dieſelben einen oder 
zween Monate an der Luft lagen, und beregnet 
wurden, entzuͤndeten fie ſich, und konnten nicht ger 
loͤſcht werden, weil zugegoſſenes Waſſer das Feuer 
nur vermehrte. 8 

Nachdem der Schwefel aus den Kieſen gezo⸗ 8 
gen war, wurden ſie auf Eiſenvitriol, und endlich 2 
noch auf Alaun genutzt, ungefaͤhr auf die Art wie 
bey Altſattel in Boͤhmen, welche ich in meinem 
Tractat vom Carlsbade Seite 25 und 73 beſchrie⸗ 
ben habe. 

Im Waſſer fiel dieſe Erde zu Boden, oh⸗ 
ne demſelben weder Geſchmack noch Farbe mitzu⸗ 
theilen. 

Mit Citronenſaͤure brauſete ſie nicht auf, die 
Miſchung blieb einige Stunden blau, nach deren 
Verlauf ſich Erde zu Boden ſetzte. Die daruͤber 
ſtehende Fluͤßigkeit wurde hierauf ſmaragdgruͤn, 
nach acht Tagen aber ſchwarz. Der Bodenſatz 
war weißlich und erhaͤrtete. | 

Mit Weineſſig verhielt die Erde ſich eben fo; 
außer daß der Eſſig ſeine natuͤrliche Farbe wieder 
bekam, als die Erde ſich geſetzt hatte. Binnen 
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acht Tagen ſchien ſich nichts aufgelößt zu haben, 
obgleich die Oberflache der Erde weiß geworden 
war. N NOS | | | 
Mit Salpeterſaͤure brauſete die Erde nicht, 


es loͤſete anfänglich ſich auch wenig davon auf. 


Nach acht Tagen aber war faſt alles aufgelößt, ein 
wenig von einem zaͤhen Weſen ausgenommen, wel: 
ches bey dieſer und allen folgenden Aufloͤſungen 
auf dem Boden liegen BR Die Auflöfung. war 
lauchgruͤn. 


| Mit Vitriolgeiſt ad kein Auſbrauſen, 
doch wurde der groͤßte Theil der Erde nach gerade 
aufgeloͤſet. Nach acht Tagen war, bis auf vor⸗ 


hin gedachte sähe Materie, alles. aufgelöſet, und 
die Solution war gruͤnlich. 


In Vitrioloͤl loͤſete ſich wenig oder 10050 von 


dieſer Erde auf. Die Solution wurde warm und 
nahm eine ſchwarze Farbe an. | 

In an der Luft: zerſloſſenem Weinſteinſalze Id: 
ſete ſich beynahe nichts von dieſer Erde auf, doch 


wurde die Miſchung truͤbe; die Erde verlohr ihre | 


blaue Farbe und wurde aſchgrau. 


Aus der Auflöfung in Vitriolgeiſt ſchlug das 


Weinſteinſalz eine weiſſe leichte Erde nieder. Ein 
ähnlicher Niederſchlag erfolgte bey dem Zugieſſen 
von wäßrigen Salmiakgeiſt. Die Blutlauge mad; 
te einen blauen Niederfchlag. 17 


Es wurde ſo viel von dieſer Erde in verduͤnn⸗ u 


ten Vitrioloͤl aufgelöfet, als fich auftöfen wollte, die 


Miſchung mit warmen Waſſer verduͤnnet, durchge⸗ 
ſeihet, und bis zum Haͤutchen abgeraucht. In 


5 Phyſiſchmedieiniſche Abhandlungen 


der Kalte ſchoß hierauf ein wahrer Eiſenvitriol an, 
welcher die Gallapfeltinctur ſchwarz färbte, 

Zwey Theile klarer Sand, ein Theil reines 
Alkali, und ein halber Theil blaue Erde, war im 
Feuer ſtrengfluͤßig, und gab ein braͤunliches Glas, 
welches aber nicht vollkommen gefloſſen war. 

Aus der mit Leinöl zum Teige gemachten 
und durchgegluͤheten Erde 308 der Magnet einige 
Theilchen an. 

Es iſt alſo wohl ei: daß die blaue Far⸗ 
be dieſer Erde dem Eiſen zuzuſchreiben iſt, ob ſich 
gleich daraus noch nicht erklaͤren läßt, warum dies 
felbe, da fie urſpruͤnglich weiß ift, dieſe Farbe in 
eine blaue veraͤndert, wenn ſie einige Zeit an der 
freyen Luft gelegen hat Y. 


D. Gottwald Schuſter Erinnerungen zur bes 
hutſamen Bereitung des ſchmerzſtillenden Li⸗ 
quors. (Beob. 56. S. 209.) 


Mir find viel Vorſchriften vorgekommen die; 
ſen herrlichen Liquor zu bereiten, welche aber doch 
zuweilen einen Arbeiter, welcher mit den gehöris 
gen Cautelen nicht bekannt iſt, irre fuͤhren. Mir 


0 Elne ahnliche ewe findet ſich in den preußiſchen Torf. 
bruͤchen, ſiehe J. H. Hagen Chem. mineral. Unterſu⸗ 
chung einer merkwürdigen blauen Farbe aus den preu⸗ 
ßiſchen Torfbruͤchen. Imgleichen in Schottland; (S. 
Solo. Douglas Bemerkung über einen blauen Körper, 
den man in Schottland in einem moorigen Torfboden 
gefunden hat. Rosier obferv. Tom II. P. 2. und 
Tells chem J urn. Th. VI. S. 208.) auch in meh⸗ 
reren moorigten 12 egenden, fe'bit in den unſelgen. Man 
ſehe auch Herrn Kirwan's Mineralog. S. 319. 
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ſcheint die Sache nur darauf anzukommen, daß 
der Geiſt, welcher aus der Miſchung von einem 
Theile des allerreinſten Vitrioloͤls mit ſechs Thei⸗ 
len aus einem glaͤſernen Kolben ausgetriebenen Al: 
kohols, zuerſt uͤbergeht, mit dem nachfolgenden 
Oel, mit Ausſchlieſſung alles Phlegma, wohl ver; 
bunden werde. Nicht wenig wird auch zur Ver⸗ 
vollkommung und Wirkſamkeit dieſes krampflin⸗ 
dernden Liquors beytragen, wenn die gehoͤrig ge⸗ 
machte Miſchung, einige Monate ruhig ſtehen 
bleibt, damit der Weingeiſt mit dem Vitrioloͤl ſich 
deſto inniger verbinde. Ferner muß ich noch er⸗ 
innern, daß das Vitrioloͤl mit keinem andern Sal⸗ 
ze vermiſcht, auch nicht mit Salpeter⸗ oder See a 
felſaͤure verunreiniget ſeyn darf. 


D. Joh. Sebaſt. Albrecht Zweifel und 1 
maßungen uͤber zwo Verſteinerungen unbe⸗ 
kannten Urſprungs. (Beob. 57. S. 211.) 

+ Das Original der einen dieſer Verſteinerun⸗ 

gen ſcheint das Meerthier zu ſeyn, welches Ferran⸗ 


dus Smperatns in ſeiner Naturgeſchichte (Buch 


29. Cap. 1.) den Meerpanzer nennt, das Origi⸗ 
nal des andern aber, die Concha anatifera des 


d' Argenville. 
Im Anhange zu dieſem Lande finden c 


Joh. Jak. Ritter, Verſuch einer Naturge⸗ 
ſchichte der Herrſchaft Riedeſel. 5 


| Enthält nichts, das hier ausgezeichnet zu wer⸗ | 
den verdiente, | 


s 
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Joh. Ambroſius Beurer chemiſche Unterſu— 


chung des norwegiſchen und ifi 
Theers. 


Der thuͤringiſche Theer wird im Thüringer 
Walde aus den Tannen und Fichten bereitet, und 
iſt das Product der dritten und vierten Deſtilla— 
tion. Der in dieſen erhaltene Theer wird mit ein— 
ander vermiſcht, in Faͤſſer gethan und verſandt. 
Durch ein fortgeſetztes Einkochen wird der Theer 


zu dem . ſchwarzen oder Schifspech ge⸗ 
macht. 


Der nordiſche Theer hat einen ſtaͤrkern und 
balſamiſchern Geruch, als der Thuͤringiſche, wel: . 
cher auch minder balſamiſch, minder harzig, min- 
der ſcharf, minder bitter, und minder brenzlich 
ſchmeckt, als jener. So iſt auch der Thuͤringiſche 
braun von Farbe, ſchmieriger und klebt an den 
Fingern; der nordiſche aber iſt ſchwaͤrzlich, und 
von dickerer, feſterer und fetterer Conſiſtenz. 


0 Eine nach des Viſchofs Berkley Methode 
gemachte Infuſion von Thuͤringiſchen Theer war 
brauner, und zeigte auf der Oberflaͤche mehr duͤn— 
nes Oel, als eine Infuſion von nordiſchen Theer; 
von Geruch aber war fie ſchwaͤcher als dieſe, und 


hatte einen nue ein ganz klein wenig JALMFELLDRR, 
Geſchmack. 


Nachdem die Ke dcn oͤligten 
Theile auf das ſorgfaͤltigſte abgenommen waren, 


wurden mit den Infuſionen folgende Verſuche ge— 
macht. — 


1 


A 


N 
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Die Infuſt on von nordi⸗ 

ſchen Theer ur 
1) faͤrbte den Vielen 

ſorup ſchoͤn roth. 

229) Eingetroͤpfeltes zer: 

floſſenes Weinſteinſalz fiel 


zu Boden, und feine weil 


ſe Farbe wurde roth, und 


endlich ſo dunkel, daß ſie 


alle Durchſichtigkeit ver⸗ 
lohr. Zu gleicher Zeit 
zog es fadenweiſe etwas 
von gummichten und oͤlich⸗ 
ten Theilchen an ſich, wel: 
ches gleichfalls allmaͤhlich 
roth wurde, bis endlich 


Die Infuſton von this 
ringiſchen There 


1) roͤthete den Violen⸗ . i 


ſpruß nur wenig. 
2) Jeder Tropfen dies 
ſes Oels zertheilte ſich ſo 


fort durch die ganze In⸗ 0 f 
fuſion mit einigem leich⸗ 


tem Aufbrauſen. Die 
Infuſion nahm eine dun⸗ 
kelgelbe Farbe an. Nach⸗ 
dem ſie einige Tage ruhig . 
geftanden hatte, fiel eine 


klebrichte Materie von 


ſchwarzbrauner Farbe zu 
Boden, und auf der Ober⸗ 


die ganze Portion roth fläche erſchienen zarte d> 


gefaͤrbet war, unterdeſſen 


daß dieſes geſchah, ber 


merkte man ein leichtes 
Aufbrauſen. Nach Tanz 


ger Ruhe ſetzte ſich ein 


lichte Tropfen. 


kaͤhes ſchwarzes Magma 


zu Boden. 


braunroth. 


3) In Salpetersure 


aufgelöftes Silber machte 
die Jufufton etwas roͤth⸗ 
lich. Nach einigen Ta⸗ 
gen ſchied ſich das Metall 
mit einigen ſchwaͤrzlichen 


Das uͤbrige 
der Infuſion war dick und | 


3) Anfänglich blieb die 
Infuſion unverändert; 
aber nach einigen Tagen 
wurde das Metall ſchwarz 
niedergeſchlagen. Die 
daruͤber ſtehende Fluͤßig⸗ 
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gummichten Theilen aus keit wurde truͤbe und gelb⸗ 
und die Infuſion wurde braun. 


braunroth. 


a) Eine Queckſlber⸗ 


Auflöſung in Scheidewaſ⸗ 
ſer veraͤnderte die Infu⸗ 
ſion in den erſten Augen⸗ 
blicken nicht, hernach aber 
wurde ſie etwas truͤbe und 
es erfolgte einiger Nieder: 
ſchlag. 

5) Ein einziger Tro⸗ 
peen Scheidewaſſer wor⸗ 


in Eiſen aufgeloͤſet war, 


faͤrbte die ganze Infuſion 
dunkelgruͤn; hernach wur⸗ 
de ſie ganz ſchwarz. Nach 
einigen Tagen ſchlug ſich 
das Metall mit einigen 
klebrichten Theilen nie— 
der. Die Fluͤßigkeit blieb 
ſchwarz. 


6) Eine Aufloͤſung von 


Einſenvitriol brachte au— 


4) Die Farbe der In⸗ 
fuſion wurde ſofort tiefer, 
nach einigen Tagen erfolg⸗ 
te ein Niederſchlag, und 
die Sluͤßigkeit wurde truͤ⸗ 
be. | 


5) Die Infuſion wur⸗ 
de anfaͤnglich dunkelgelb, 
hernach ſchwarzbraun. 
Uebrigens dieſelben Er⸗ 
ſcheinungen. 


6) Die Farbe wurde 
ſchwarzbraun. 


genblicklich eine ganz 


ſchwarze Farbe zum Bor: 
ſchein. 

7) Mit einer Auflösung 
von firem Salmiak ent⸗ 
ſtand ein leichtes Aufbrau⸗ 
fen, Die Fluͤßigkeit wur: 
de truͤbe und dunkelgelb. 


7) Das Aufbrauſen 
war noch geringer. Die 
Fluͤßigkeit wurde brd 
roth. 
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8) Vitriolöl brauſete 8) Ebenſo. 
mit der Infuſion nicht; . 
fie wurde aber allmaͤhlich u; 
truͤbe, und ſetzte einen 15 
weiſſen Bodenſatz ab. e 
9) Salpeterſaͤure, und 001 Keine merkliche 
10) Salzſaͤure, mach⸗ 10) j Dianbeeung.: 
ten die Infuſion dunkler, 10 
und ſchieden einige Lröpf⸗ | es 
chen Oel ab. | 186 
11) Eine Auflöfung 11) Ein leichtes Auf⸗ 
von Colophonium in firem brauſen. Die Farbe 
Alkali brachte in der In⸗ rahütge, 
fuſion eine Turpuisfoxhe, 1 
hervor. a 
12) Waͤßrigter Salmꝑ⸗ 12) Aehnliches aber 
akgeiſt erregte ein ſchwa⸗ noch ſchwaͤcheres Aufbram 
ches Aufbrauſen, und nach; fen. Nachdem die So⸗ 
dem ſich etwas fluͤchtiges lution ruhig geworden, 
losgemacht hatte, wurde ſetzte ſie einen zaͤhen Bo⸗ 
die Fluͤßigkeit purpurroth, denſatz ab und wurde 
braun. 

Daß dieſe Infuſion etwas Saͤure enthalten, 
erhellet daraus, daß ſie den Violenſyrup roth faͤr⸗ 
ben, und daß die Laugenſalze ein Aufbrauſen in 
ihnen erregen. Die Riederſchlaͤge der Metalle bes 
weiſen, daß die ſauren Theile mit einer feinen Er. 
de verbunden und gleichſam als ein weſentliches 
Salz in den Infuſionen vorhanden ſind. Wegen 
der vielen lichten zaͤhen Theile koͤnnen die vitrio ⸗ 
liſche und übrige Säuren nicht fo geſchwinde dans 
auf wirken; daher werden die Infuſionen truͤbe, 


* 


— 
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und es entſtehen von dem Zuſatz verſchiedener Auf— 


loͤſungen verſchiedene Farben. 

Zwey und dreißig Unzen der Infuſion von 
nordiſchen Theer gaben durch die Deſtillation im 
Waſſerbade anfaͤnglich eine ſchwache brenzlichte am 
Ende aber eine ſehr ſaure Fluͤßigkeit, die oͤlichter 
und brenzlichter war, als die erſte. Der Rück 
ſtand von der Deſtillation hatte das Anſehen eines 
dicken Extracts, wog ſechs Drachmen und zehn 
Gran, und war noch ſaurer, als was uͤbergegan— 
gen war. 

Die Infuſion von thuͤringiſchen Theer gab 
in der Deſtillation aͤhnliche, aber nicht ſo ſaure 
Producte. Der ziemlich ſaure Ruͤckſtand wog eine 
Unze. 

Ferner uͤbergoß ich 2 Unzen nordiſchen Theer 
mit einer hinlaͤnglichen Menge warmen Waſſers, 
und dickte die filtrirte Lauge bis zur Conſiſtenz ei— 
nes duͤnnen Syrups ein, und ſetzte ſie in den Kel— 
ler. Da ich aber nach langer Zeit keine Cryſtal— 
len erhielt, dunſtete ich die Aufloͤſung bis zur Ho⸗ 
nigdicke ab, und ſetzte ſie in die Kaͤlte, worauf 
ich einen koͤrnigten, ſalzigten, aber wegen der bey— 
gemiſchten klebrichten gummichten Theile, zaͤhen 
Extract erhielt, der zwo Drachmen wog. Die ſal— 
zichten Theile bedeckten die Oberfläche des Extracts, 
wie ein Haͤutchen; der darunter befindliche Extract 
aber hatte keinen ſauren Geſchmack. Gegen das 
Ende der Abdunſtung erhob ſich ein eſſigſaurer 
Dampf, und die immer trüber werdende Fluͤßig⸗ 
keit gab viel dickes Oel. Da ich nun auf keine 


Weiſe ein trocknes Salz zu erhalten vermochte, fo 


! 


— 
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nahm ich das ſalzichte Haͤutchen behutſam von 
dem Extract ab. Einen Theil deſſelben loͤſte ich 
in deſtillirtem Waſſer auf. Concentrirte Vitri⸗ 
olſaͤure machte dieſe Aufloͤſung ſofort truͤbe, und 
faͤrbte fie braungelb. Mit zerfloſſenem Weinſtein⸗ 
ſalz brauſte die Auflöſung ein wenig auf, wurde 
dick und truͤbe, und bekam eine geſaͤttigte rothe 
Farbe. Waͤhrend des Aufbrauſens verſpuͤrte man 
einen unangenehmen ger. t. ; = 


Als dem extractartigen ſalzichten Magma 
ſelbſt concentrirte Vitriolſaͤure zugefegt wurde, lö⸗ 
ſte ſich allmählich etwas auf; die obenſchwimmen⸗ 
de Fluͤßigkeit wurde braunroth, und hatte einen 


i uͤberausangenehmen harzichten Geruch. Nach ei⸗ 8 


nigen Tagen lag auf dem Boden des Glaſes ein 
ſehr feſtes Harz, daruͤber ſtand eine zaͤhe Mate⸗ 
rie, und der „ OR der Auflöfung, war 
ganz klar. | 


Ich behandelte den dirt Ther auf 
dieſelbe Weiſe, konnte aber kein ſolches weſentli⸗ 
ches Salz entdecken. Bey langſamer Abdunſtung 
des Extracts vereinigten ſich zwar die ſauren Thei⸗ 
le, aber das Auge konnte fie nicht fo leicht, wie 
bey dem nordiſchen Theer unterſcheiden. Als ich 
aber mit dieſem waͤſſericht ſalzichten Extract, den 
ich nochmahls in kaltem Waſſer aufgelöft. hatte, \ 
die vorhin angefuͤhrten Verſuche anftellte, zeigten 
ſich dieſelben Erſcheinuugen nur Auge und 
ſchwaͤcher. e i 
Auch aus dieſen Berker ethellt 70 das 
Daſeyn eines weſentlichen Salzes in den Infuſio⸗ 


5 * 
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nen, welches aber mit oͤlichten und klebrichten 
gummichten Theilen ſo verbunden iſt, daß es da— 


von nicht rein geſchieden werden kann. Ferner 


erhellet daraus: daß der thuͤringiſche Theer noch 
feinere Salztheile enthält, indem fie auf keine Mei: 
ſe als ein feſtes Salz dargeſtellt werden konnten, 
auch uͤberhaupt ſchwaͤcher und langſamer wirkten. 


Acht Unzen norwegiſcher Theer wurden mit 
hinlänglichen Waſſer vermiſcht, und im Waſſerbade 
bis zur Trockenheit deſtillirt. Ich erhielt 1) zwo 
Drachmen gelbrothes aͤtheriſches Oel, das beynahe 
wie Zimmtoͤl roch. 2) Eine ſaͤuerliche mit brenz⸗ 
lichten Oel geſchwaͤngerte Fluͤßigkeit. 3) Eine 
ſeht ſaure aber unreine Fluͤßigkeit. Der RNuͤck 

71 j 


ſtand war wie Schifspech. 


Aus einer gleichen Menge theingifchen Thee⸗ 
res erhielt ich dieſelben Producte: nur war das 
atheriſche Oel gelber, und nicht fo wohlriechend, 


ſondern u einen ſchwaͤchern brenzlichten Ge⸗ 


ruch, wie Fichtenol, und wog zwo Drachmen und 
einen Serupel Auch war jene ſehr ſaure Fluͤſ⸗ 
ſigkeit hier nicht ſo ſauer, ſondern er e 
Oel. 8 

Ferner nahm ich von beyden Arten Theer 
eine Unze, und uͤbergoß dieſelbe zuerſt mit einer 


hinlaͤnglichen Menge hoͤchſtrectificirten Weingeiſtes; 


und hernach als ſich nichts mehr aufloͤſen wollte, 
mit deſtillirtem Waſſer. Hiernaͤchſt goß ich auf 
eine gleiche Menge Theer zuerſt Waſſer, md an 
hernach Weingeiſt, und erhielt: | 
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Aus einer Unze nordi⸗ 


diſchen Theers der zuerſt 
mit Weingeiſt ausgezogen 
war: 


Katigen Extract ſechs 


Drachmen. 
Wüſſerigen Ertrart eine 
halbe Drachm. 
A. Ruͤck ſt and einen 
Serupel, und einen 
Gran. 


Eine Unze, welche zu⸗ 
er mit Waſſer und denn 
mit Weingeiſt uͤbergoſſen 


und ausgezogen war, gab: 


Waͤſſerichten Extract zwo 
Drachmen. 

Geiſtigen Extract drey 
Drachmen acht und 

vierzig Gran. 


Ruͤckſtand vierzehn Gr. 
Der abgezogene Geiſt 


war von Geſchmack, Ge⸗ 
ruch und Anſehen oͤlicht; 
wurde von hinzugegoſſe⸗ 
nem Waſſer milchicht, und 
ſetzte auf der Oberflache 
ein Oel ab, nachdem er 
einige Zeit in Ruhe ge⸗ 
ſtanden hatte. In dem 


IS 0 


Aus einer Unze thuͤrin⸗ 

giſchen Theer ber eben ſo 

ee warn 

Geiſigen ae ſechs 
Drachmen 40 Gran. 
Weiß erigen Extract aeg 
Gran. 1 

An Ruͤckſtand bun 
Gran Ä 


Eine jean womit eben 
fo verfahren wurde, gab; 


Wüſericht Extract zwey 
Serupel. en 0, 

Geiſtigen Extract ſechs | 

Drachmen. W 


eäcfrand eineni. nn | 
Auf eben die Weife ver⸗ ee 


hielten ſich der abgezogene 
Geiſt und Waſſer im Ge⸗ 
ruch und Geſchmack. Dies 
fe Auflöͤſungsmittel ent- 
hielten aber mehr ölichte 
Theile, welch ſich auch auf 
der Oberfläche zeigten. 


abgezogenen Waſſer war 
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weſentliches Oel durch den 
Geruch zu verſpuͤren, und 
der Geſchmack ard r a. f 
ſauer. K 5 
Der urige Extract der erſten Art, hatte 
einen feinen Theergeruch, und war merklich balſa⸗ 
miſch und etwas bitter von Geſchmack. Der wäſ⸗ 
ſerichte Extract hatte keinen Geruch, aber einen 
anfänglich ſauerſalzigten, hernach aber brenzlichten, 
etwas bittern und zuſammenziehenden Geſchmack. 
Er war ſchwaͤrzlich und zerfloß an der Luft. Der 
Ruͤckſtand vom geiſtigen Extract war ſchwammig 
und ſchwarzbraun. Der Nuͤckſtand von dem mit 
Waſſer gemachten Extract, war flittericht, glaͤnzend 
und hellbraun, und ſah aus wie Huͤlſen. von aus, 
gepreßten Leinſamen. 

Von dem harzigten Extract des thuͤringi⸗ 
ſchen Theers, wurde, da der Weingeiſt davon ab⸗ 
gezogen wurde, ein Scrupel aͤtheriſches Oel erhal⸗ 
ten. Der Extract hatte denſelben, aber ſchwaͤ⸗ 
chern Geruch, als der Extract von norwegiſchen 
Theer; auch war der Geſchmack nicht ſo aroma— 
tiſch und ſcharf. Der waͤſſerichte Extract hatte kei⸗ 
nen Geruch, war von ſaͤuerlichen, etwas bitterm 
und zuſammenziehenden Geſchmack. An der Luft 

zerfloß er nicht leicht. Der Ruͤckſtand des geiſti- 
gen Extraets war ein feines Pulver mit einigen 
beygemiſchten Holzfaſern. Der Ruͤckſtand des waͤſ⸗ 
ſerichten Extraets verhielt ſich eben ſo, nur war er 
nicht ſo dunkelbraun. Von jedem Extraet hatte 
ſich viel Oel in das Seihepapier gezogen. 

N Dieſe 


ES = 
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Dieſe Verſuche zeigen hinlaͤnglich, daß beyde 
Arten Theer ihren innern Beſtandtheilen nach ver— 
ſchieden ſind. An dem norwegiſchen Theer ſcheint 
die Kunſt mehr Antheil zu haben, als am thuͤrin⸗ 
giſchen, wovon die Urſache meines Erachtens leicht 
zu entdecken iſt. In den an der See gelegenen 


Orten braucht man den Theer hauptſaͤchlich zum Be⸗ : 


ſtreichen der Schiffe. Da nun ganz reiner Theer 
nicht geſchmeidig und dauerhaft genug iſt, ſondern 
von Sonnenhitze und Regen leicht zerſtoͤhret und un⸗ 


wirkſam gemacht wird, fo hat man vermuthlich ges 


ſucht denſelben durch einen Zuſat zu e und 
Ä dauerhafter zu machen. 


ö Das aus dem norwegiſchen Theer erhaltene 
weſentliche Oel und der ſchwammige Ruͤckſtand 
machen wahrſcheinlich, daß dieſer Zuſatz Leinoͤl oder 
ein anderes dergleichen Oel ſey. Um die Wahr— 
heit naͤher zu erforſchen, deſtillirte ich aus Fichten⸗ 
holz ein ſehr ſtark riechendes Oel. Dieſes ver— 
miſchte ich durch beſtaͤndiges Umruͤhren mit eben ſo 


viel friſch ausgepreßten Leinoͤl. Ich erhielt ein 


Oel, das eben ſo klar war wie vorher, aber von 
einem ſchwaͤchern dem Theer aͤhnlichen Geruch. 
Dieſer Miſchung ſetzte ich eine genugſame Menge 
Waſſer zu, und deſtillirte ſie aus einem Waſſerba⸗ 
de; wodurch ich zwar ein deſtillirtes Oel erhielt, 
das aber dem Oel aus dem norwegiſchen Theer 
nicht aͤhnlich war. Ich ſetzte alſo etwas ſtinkendes 
Weinſteinoͤl zu der Miſchung, und deſtillirte dieſel— 

be nochmals; da ich denn ein, dem aus den nordi⸗ 
Cxells N. chem. Arch. [( H. B 
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ſchen Theer erhaltenem aͤhnliches, Oel bekam, wel— 
ches wie Zimmtoͤl roch. 

Auch die Fettigkeit dieſes Theers und der ̃ 
obengedachte flitterichte, und den Huͤlſen von aus— 
gepreßtem Leinoͤl aͤhnliche Ruͤckſtand beſtaͤtigen dieſe 
Muthmaßung. 

Aber ich komme auf die beigen mit dem Theer 
noch angeſtellten Verſuche zuruͤck. Ich nahm nem— 
lich von jeder Art Theer acht Unzen, deſtillirte die— 
ſelben aus einer glaͤſernen Retorte im Sandbade 
mit gelindem Feuer, und erhielt folgende fuͤnf 


Produkte. 
Aus dem hormeotfißen 
1) Eine gelbliche Zlüf- 
ſigkeit und zugleich eine 
halbe Drachme eines ro— 
then angenehm riechenden 
Oels, wie ich auch aus 
der Deſtillation im Waſ— 
ſerbade erhalten habe, 
welches auf dieſer Fluͤſ— 
ſigkeit ſchwomm. Die⸗ 
ſelbe roch etwas nach dem 
weſentlichen Oel, hatte 
einen 
ſchmack und wog neun 
Drachmen. 
2) Zwo und eine hal» 
be Drachme eines aͤhnli— 
chen feinen Oels, das 
aber brenzlicher und pur— 
purfarbig war. Der uͤbri⸗ 


ſaͤuerlichen Ge⸗ 


Aus dem thuͤringiſchen 
1) Eine Unze einer 
waͤſſerichten etwas gelb—⸗ 
lichten Fluͤſſigkeit mit eis 
ner Drachme des feinen 
Oels. Die Fluͤſſgkeit 


roch wie das Oel und ihr 


Geſchmack war ein wenig 
ſaͤuerlich. 


2) Eine Unze und an⸗ 
derthalb Serupel einer 
ſaͤuerlichen gelben Fluͤſſig⸗ 
keit. Zugleich gieng ei— 
ne halbe Unze dickeres 
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ge Liquor war fauner als 
der vorige und wog fünf 
Drachmen zehn Gran. 


3) Eine halbe Unze 


und 40 Gran eines noch 
brenzlichern braunendOels, 
und eine halbe Unze und 
vierzig Gran einer noch 
ſaurern Fluͤſſigkeit. 


aa) Eine Unze eine 
Drachme und ein halbes 
Scrupel dickes, brenz⸗ 
liches Oel. Die uͤbrige 
Fluͤſſigkeit war gelbroth 
und ſchmeckte, wie rekti⸗ 
ſicirter Weinſteingeiſt. 
Sie wog eine Unze und 
ein Scrupel. 

5) Eine Unze zwey 
Drachwen ſehr dickes und 
ſehr brenzliches zaͤhes, 
ſtinkendes Oel. 


Der Ruͤckſtand war ei⸗ 
ne leichte, ſchwammigte, 
‚glänzende, ſchwarze Er: 
de die eine Unze zwo Drach⸗ 
men wog. 


roͤtheres und etwas brenz⸗ 
Imre Del uber. 
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3) Sechs Deze 
einer weit ſaurern roͤthli⸗ 


chen Fluͤſſigkeit. 


Drachmen anderthalb 


Scrupel, eines dickern, 
dunklern und noch een 


lichern Oels. 


Steben 


4) Anderthalb Drach⸗ 


men einer Siäffigfeit, die 
rectiſicirtem Weinſteingeiſt 
glich. Eine Unze und ei⸗ 
ne Diachme ganz dickes, 
ſtinkendes Oel. 1 


5) Eine Unze ſechs 


und eine halbe Drachmee 
ſehr ſtinkendes, brenzli⸗ 


ches zaͤhes mit Pechthei⸗ 
len verunreinigtes Oel. 
Der Ruͤckſtand war 


von eben der Beſchaffen⸗ 10 


heit, und wog eine Unze. 


150 


Dieſe Deſtillation und die dadurch haltenen 
verſchiedenen Oele, beſtaͤtigen das Daſeyn der bey 


* 
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den vorigen Verſuchen bereits angegebenen Beſtand— 
theile, und ihre genaue Verbindung. Dieſe Be— 
ſtandtheile nemlich ſind erdigte, klebricht- gummich— 
te, waͤſſerige, ſauerſalzige, harzige und blichte 
Theile. 
Der norwegiſche Theer hat mehr waͤſſerige, 
klebricht gummichte, erdigte und ſauerſalzige Theis 
le, als der Thuͤringiſche, welcher dagegen mehr 

oͤlicht⸗ harzige Theile enthaͤlt. f a 

Das weſentliche Salz des nordiſchen Theer 
macht die mit demſelben gemachten Infuſionen wirk— 
ſamer, und iſt derſelbe alſo zum Arzneppebecucs 
dem Thuͤringiſchen vorzuziehen. 

Schließlich fuͤhre ich noch mit an, daß die ſeit 
einiger Zeit in Deutſchland uͤber ihr Verdienſt in Ruf 
gekommenen Theertropfen des Doctors Hompswood 
nichts als ein bloßer mit tartariſirten Weingeiſt ge— 
machter Extract aus Norwegiſchem Theer ſind. 


\ 


Joh. Anton Joſ. Scrinci. Betrachtungen 
uͤber die bononiſchen Flaſchen. 


Enthätt eine ſehr unbefriedigende Erklaͤrung 
der bekannten Verſuche mit dieſen Flaſchen, die 
eigentlich nicht hieher, ſondern in die allgemeine 
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® Daniel Got klob Thebeſtus, von den 


Geſundbrunnen bey Polzin in Pommern. 
(Beob. 9. S. So 


SE Die Gegend um Polzin iſt gebirgig, und hat 
einen Ueberfluß von Eiſenerzen. In der Stadt ſo⸗ 


wohl als auf den dazu schörigen Feldern quellen 


hin und wieder eife nhaltige Waffer hervor, welche 


reichlich Eiſenocher abfegen. Sie find aber nicht 


alle mit mineraliſchen Beſtandtheilen gleich ſtark ge⸗ 


ſchwaͤngert. Am wirkſamſten, wie lange Erfah⸗ 


rung gelehret hat, find zwo Quellen am großen 
Polziner Walde, in einem Thal am Fluß Wucher. 
Neuerlich ſind daſelbſt noch zwo andere entdeckt. 
Alle dieſe liegen nahe bevfammen, und es find Das 
ſelbſt vier Badehaͤuſer erbauet. Noch eine vortref⸗ 


liche eiſenhaltige Quelle befindet ſich in der Stadt 


in des daſigen Predigers Garten, welche zum Ges 
brauch der Badegaͤſte in der Stadt ſehr bequem iſt. 

Die Beſtandtheile ſind Eiſen und ein fluͤchtiges 
ſchweflichtes Weſen im klarſten Waſſer aufgeloͤſet. 
Das Eiſen wird leicht durch Gallapfelpulber ent 
deckt; und die fluͤchtigen ſchwefelichten Theile ver⸗ 


rathen ſich durch den Geſchmack und Geruch, auch 


) Noua acta phyfico - medica Academicae Naturae 1 5 i 
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dadurch, daß das Waſſer, wenn es einige Stunden 
in offenen Gefäßen an freyer Luft ſteht, viel von 
ſeinem Geſchmack und Geruch verliehrt, und von 
den Gollaͤpfeln nicht mehr ſo geſchwinde ſchwarz ge⸗ 
faͤrbt wird. 

Der Veilchen⸗ Syrup wird von dieſem Waſſer 
etwas gruͤnlicht gefärbt; woraus das Daſeyn eines 
alkaliſchen Beſtandtheils erhellet. Indeſſen iſt Ders 
ſelbe kein fixes Laugenſalz; denn nachdem ich 24 
Unzen dieſes Waſſers abgedunſtet hatte, ſchmeckte 
der Bodenſatz, welcher 12 Gran wog, nicht ſalzig; 
und fünf Gran deſſelben in einer halben Unze Waf⸗ 
ſer aufgeloͤßt, färbten den Veilchenſyrup nicht ſtaͤr⸗ 
ker, wie vorhin. Ich ſchreibe dieſerhalb dieſe Far—⸗ 
benveraͤnderung einer alkaliſchen Erde zu, weil auch 
hineingetroͤpfeltes zerfloßnes Weinſteinſalz das Waf⸗ 
fer ohne Aufbrauſen truͤbe macht. Das vorhin ges 
dachte Sediment braufet mit Vitriolöl ſtark auf. 


* 
* * 


D. C. Aug von Belge Ueber einige bey 
der Aufloͤſung des Camphers in Waſſer be⸗ 
merkte Erſcheinungen. (Beob. 49. S. 195). 


Als ich verſuchen wollte, ob Campher zu 
Pulver gerieben und auf Waſſer geſtreuet, ſich 
auf demſelben eben ſo verbrennen ließe, als in 
groͤßern Stuͤcken, welches aber nicht gluͤckte, be— 
merkte ich, daß die kleinen Campher-Theilchen 
auf dem Waſſer mit einer drehenden Bewegung 
um ihre Axe, im Kreiſe herumgetrieben wurden, 
und daß dieſe Bewegung ſo lange fortdaurete, 
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bis das ganze Theilchen dem bloßen Auge ent- 
weder gaͤnzlich verſchwand, oder durch die Bewe— 
gungen an die Seiten des Gefaͤßes getrieben wur⸗ 
de und daſelbſt unbeweglich haͤngen blieb. Dieſe 
drehende Bewegung iſt deſto merklicher, je kaͤlter 
das Waſſer, und deſto ſchwaͤcher je wärmer daſ⸗ 
ſelbe ift. — War das Waſſer bis auf den Grad 
der natuͤrlichen Waͤrme des Bluts erwaͤrmet, ſo 
war gar keine Bewegung zu ſpuͤren. Schon bey 
einer Temperatur von 52 Graden nach Fahren— 
heits Thermometer, war ſie ſehr ſchwach. Aber 
bey einer Kälte von 20 Graden unter dem grierz 
punkt war fie ſehr heftig und hoͤrte nicht eher 
auf, bis das Camphertheilchen gaͤnzlich verſchwun⸗ 
den war. 

= Die Ränder der Camphertheilchen verloh⸗ | 
ren ihre rauhen Ecken immer mehr und wurden 
immer mehr e je laͤnger die Bewe⸗ 
gung fortdaurete. 

Mit Verwunderung ſah ich aus der Peri⸗ 
pherie eines jeden Theilchens viel pinſelfoͤrmige 
Stroͤme einer ſehr feinen Materie ausfließen, faſt 
wie Nollet die elektriſchen Stralenpinſel abbildet. 
Der Ausfluß dieſer Materie daurete fort, bis 
die Camphertheilchen alle Bewegung verloren. 
Wenn dieſelben aber gleich dem bloßen Auge 
nicht mehr ſichtbar waren; ſo waren ſie doch 
nicht ganz vom Waſſer aufgeloͤßt, ſondern es 
blieb ein Recrement zuruͤck, wovon ſich weiter 
nichts aufloͤßte, und keine Ströme 5 aus⸗ 
giengen. 
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Je größer die Campherſtuͤckchen waren, des 
ſto unmerklicher war die Bewegung; bey der 
Groͤße eines Hanfkorns war gar keine mehr zu 
verſpuͤren. 3 

In Zeit von einer Hunde waren die Cam- 
pherſtuͤckchen bis auf gedachte lleberbleibſel ver— 
zehret. Das Waſſer roch und ſchmeckte nach 
Campher; aber nach einigen Stunden hatte ſich 
dieſer Geruch und Geſchmack gaͤnzlich verlohren. 

Ich wiederholte den Verſuch mit ſchwachem 
Säalpetergeiſt, mit zerfloſſenem Weinſteinſalz, mit 
deſtillirtem Eſſig, und mit kaltem Harn: aber die 
Campherſtuͤckchen lagen auf der Oberflaͤche unbe— 
weglich. In hoͤchſt reetificirtem Weingeiſt fielen 
fie zu Boden und wurden augenblicklich aufges 
loͤſet. | 

Hieraus folget 
1) daß die Auflöfung des Camphers in 

Waſſer nicht unmoͤglich iſt; aber nicht vollkom— 
men, ſondern mit Zuruͤcklaſſung eines Recrements 
geſchiehet. 
8 2) Daß es unrichtig iſt, wenn behauptet 
wird, daß der Campher in der freyen Luft volle 
kommen, und ohne im geringſten etwas zuruͤck 
zu laſſen verfliege. 

3) Daß hier eine Aufloͤſung von einer ganz 
beſondern Art geſchiehet. Denn das Phlogiſton, 
welches vom Campher in der Geſtalt pinſelfoͤr⸗ 
miger Stroͤme beſtaͤndig ausfließet, haͤlt ſich 
nicht lange im Waſſer auf, ſondern verfliegt ſehr 
bald, und weit geſchwinder als das Phlogiſton 
des hoͤchſtrektificirten Weingeiſtes, welcher der 


F — 
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freyen Luft ausgeſetzt ganze Tage erfodert, ehe 
er die Eigenſchaft zu brennen verliehrt. 
439) Daß die Auflöfung fluͤchtiger Theile mehr 
durch die Kaͤlte als Waͤrme befoͤrdert wird; wie 
ich denn auch oft bemerkt habe, daß die mit 
Weingeiſt verfertigte Orangeneſſenz niemals ge⸗ 
ſaͤttigter und beſſer wird, als bey großer Kaͤlte. 
| Noch muß ich eine beſonders merkwürdige 
Eigenſchaft des Camphers anfuͤhren. Ungeachtet 
der Campher der fluͤchtigſte und entzuͤndlichſte al⸗ 
ler Koͤrper aus dem Gewaͤchsreiche iſt; laͤßt er 
ſich doch ſchwer mit einem Brennſpiegel oder 
Brennglaſe anzuͤnden. Mit einem Brennglaſe, 
welches das untergelegte Papier und hoͤlzerne 
Brett anzuͤndete, konnte ich den Campher nicht 
zum Brennen bringen. ö | 


# 


D. Joh. Phil Burggrab Von einer Ver⸗ 
wandlung des Queckſilbers in Gold. (Beob. 
79 S. 310.) f 


Ein angeſehener Materialiſt zu Branffurt 
am Mayn Namens Joh. Mich. Koch, ein ſehr 
rechtſchaffener und glaubwuͤrdiger Greis, hat 
mir zu wiederholten mahlen folgende Geſchichte 
erzaͤhlt. 

Ein gewiſſer Mann, welcher damals zu Of⸗ 
fenbach bey Frankfurt am Mayn ſich aufhielt, 
und ſich fuͤr einen Marquis ausgab, kam vor ei⸗ 
nigen Jahren oͤfters zu ihm, und kaufte allerley 
Waaren aus dem Mineralreiche, wodurch er nach 
gerade mit ihm bekannt wurde. Ihre Geſpraͤ⸗ 
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che fielen oft auf chymiſche und allchymiſche Pros 
ceſſe, da denn Koch die Moͤglichkeit der Ver— 
wandlung der Metalle, welche jener behauptete, 
hartnaͤckig laͤngnete. Der Franzoſe verſprach end⸗ 
lich den folgenden Tag wiederzukommen, und die 
Moͤglichkeit durch eine Probe zu zeigen und Koch 
hielt ihn beym Worte. Den andern Morgen 
nach zehn Uhr kam der Franzoſe wieder, und er— 
ſuchte ihn einen Tiegel in einen Ofen zu ſetzen 
und zwo Unzen Queckſilber hineinzuthun. Koch, 
der ein ſehr vorſichtiger und kluger Mann und 
aͤuſſerſt mißtrauiſch gegen alle Verſprechungen der 
Allchymiſten war, ſetzte hierauf eigenhaͤndig einen 
Tiegel, wovon er immer einen ſehr großen Vor— 
rath hatte, in einen ſchicklichen Ofen in der Kuͤ— 
che, und that zwo Unzen zweybruͤckſches Queck⸗ 
ſilber hinein, womit er gleichfalls reichlich verſe— 
hen war. Der Franzose gieng indeſſen vor der 
Kuͤche ſpatzieren, und beruͤhrte nicht einmahl die 
Schwelle derſelben. 

Rachdem nun alles fo weit vorbereitet war, 
nahm der Franzoſe ein wenig zuſammengewickel— 
tes Wachspapier aus einer Schachtel, wickelte es 
auseinander, zeigte dem Materialiſten, daß in dem⸗ 
ſelben ein wenig von einem Pulver enthalten 
war, ſo dem Eiſenſafran glich und 3 Aß wog, 
deren 64 auf einen Ducaten gehen, gab es ihm 
und hieß ihm das Papier wieder zuſammenlegen, 
und das Pulver mit ſammt dem Papier in den 
Tiegel zu dem Queckſilber ſetzen, damit bey dem 
Ausſchuͤtten des Pulvers nicht etwas davon ver— 
lohren gienge. Koch beſah das Pulver und Pa⸗ 
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pier genau, warf beydes in den Tiegel und Fällt 


te den übrigen Raum des Tiegels, auf Verla? 


gen des Marquis mit ſehr trockner Pottaſche an, 
wovon er einen großen Vorrath hatte, bedeckte 
den Tiegel mit einem Deckel, welchen er gleichfalls 
aus ſeinem eignen Vorrath nahm, füllte den 
Ofen mit Kohlen, zuͤndete dieſelben von oben an, 
und gieng nun aus der Kuͤche zu dem Franzoſen. 
Bey degiengen nun vor der Küche, die ſehr helle 
war und offen ſtand, ſpatzieren, ſo daß ſie alles, 
u mit dem Ofen vorgieng, beobachten konnten. 


% Als ber Ofen gehoͤrig in Gluth war, ließ 
ſich ein Geraͤuſch im Tiegel hören, wie von ſie⸗ 
denden Waſſer, aber ſtaͤrker, da denn der Fran⸗ 
zzoſe ſagte, daß nunmehr die Verwandlung ihren 
Anfang nehme. Das Feuer wurde in demſelben 
Grade erhalten, und nach einer Stunde hoͤrte 
das Geraͤuſch auf. Nun wurde die geſchmolzene 
Materie ausgegoſſen, welche das beſte Gold war 
von 234 Karat fein, und ſechs Drachmen funf⸗ 
zehn Gran wog. Aus 960 Gran Queckſilber 
waren alſo 375 Gran Gold hervorgebracht, und 
585 Gran in den Schlacken oder ſanſt RR 
gegangen. 


Koch erhandelte dieſes ente Gold fuͤ 
ein gleiches Gewicht von Ducaten, und hob es 
zum Andenken auf. Sein Schwiegerſohn und 
Nachfolger in der Handlung Herr Leonhardi be⸗ 
hit daſſelbe noch jetzo. 


Im e zu ent Bande findet ſich 
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Carl Auguſt von Bergen. er, von 
harmonirenden Thermsmetern. | ' 


Dieſe Abhandlung, worin die zu Verferti⸗ 
gung harmonirender Thermometer noͤthigen Hand— 
griffe gelehret, Regeln zum richtigen Gebrauch 
deſſelben gegeben, und die verſchiedenen uͤblichen 
Scalen erklaͤret und mit einander verglichen wers 
den, gehört ins Gebiet der allgemeinen Phoſik. 
Doch muͤſſen wir folgende hieher gehoͤrige Be⸗ 
merkungen und Verſuche ausheben: 

Unter die minder bekannten Nene e der 
Reinheit des Queckſilbers gehoͤrt, daß es, wenn 
man es in einem ſilbernen Loͤffel uͤber Kohlen 
verrauchen laͤßt, einen gelblichten Fleck zuruͤcklaſ⸗ 
ſen muß; iſt der Fleck braun oder n ie ift 
es unrein. 

Reines Queckſilber verdampft dan ruhig. 
Verfaͤlſchtes mit Geraͤuſch und öfterm Aufwallen. 

Veines Queckſilber iſt 139,5 mahl ſchwe⸗ 
rer, als Waſſer. 7150 | 

Den 2oten Jan. 1754 als das Barometer 
30“. 3”. 5“ hoch, und das in Schnee geſetzte 
Thermometer gerade auf dem Frierpunkt ſtand, 
wurden in freyer Luft drey Theile Schnee mit 
einem Theile verſchiedener Salze vermiſcht, das 
Fahrenheitſche Thermometer zeigte, in die Mi— 
ſchung geſetzt, folgende Grade der Kaͤlte unter 
dem Frierpunkt an: 

Bey gepulverten Boraß ©. 

„ Carlsbaͤder Salz — 26. 

„ Toͤplitzer Salz — 28. 
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er Eger Salze — 2 
Weinſtein Ga — 22 254 1 
Salman 27. 
Steinſak! — 35. 

gemeinem Kuͤchenſalz von 
dee e e ee, 


U — 


* * N * 


Neue Phpſtch⸗ mediciniſche Abhandlungen 
der kaiserlichen Akademie der Natur- 


. forſcher. 


Zvehter Band vom Jahr 1757 — 1760 Di 


D. Wolfg. ae Rau. "Bin einem Mas 
lachit. (Beob. 26. S. 100). 


, n ener Erzgrube bey Schwaz in Tyrol troͤ _ 
pfelt eine Guhr herab, welche in kurzer Zeit erhaͤr⸗ 
tet, und alsdenn einen glatten, blaßgruͤnen, mit 
weißen Streifen gezierten Stein darſtellt. Inwen⸗ 
dig iſt derſelbe poroͤs und von irregulaͤrer Figur. 

Auch wird er wie andere Edelgeſteine in IR 
und ſübernen Pingen getragen. 27 


D. Joſeph Benvenuti. Ueber die Kraft dee = 


Weineſſigs. (Beob. 36. S. 132). 
i Friedrich Cartheuſer hat den Eßig am genaue⸗ 
ſten unterſucht. Durch gelinde Deſtillation erhielt er 
zuerſt eine geiſtige angenehm ſaͤuerliche Fluͤſſgkeit, 5 


) Noua Acta Phyfico - medica Academiae Naturae S- 
rioſorum Tomus II. Norimb. b | 2 


* — 
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hierauf gieng Phlegma uͤber, und in dem Kolben blieb 
ein dicker Satz zuruͤck, aus welchem bey verſtaͤrktem 
Feuer ein ſehr ſaurer ſtinkender Liquor, und end— 
lich ein Oel uͤbergetrieben wurde. Als der Ruͤck— 
ſtand in einem Tiegel verbrannt war, kam das 
feuerbeſtaͤndige Alkali zum Vorſchein, welches mei— 
ner Mebnung nach der Wirkſamkeit des Feuers zu. 
zuſchreiben iſt, das die Salze verwandelt ). | 

Der Eſſig entfteht durch die Gaͤhrung des 
Weins, welche hauptſaͤchlich durch die Waͤrme der 
Luft hervorgebracht wird. Wenn dieſelbe vor ſich 
geht, werden die Feuertheilchen entwickelt, der 
Weinſtein, wovon der Wein einen Ueberfluß hat, 
wird aufgeſchloſſen, dle Luft verfliegt, und die ver- 
laſſenen Räume werden durch die fluͤchtig geworde⸗ 
nen Theilchen der Weinſteinſaͤure wieder ausgefuͤl— 
let, wodurch denn der Wein in Eſſig verwandelt 
wird. — Das uͤbrige dieſer Beobachtung betrift 
die Arzneykraͤfte des Eſſigs, und feinen Nutzen in 
verſchiedenen Krankheiten und gehoͤrt alſo hier nicht 


her. 
” 


D. Joh. Chriſtian Jacobi. Verſuche die 
Aufloͤſung des Bernſteins betreffend. (Beob. 
46. S. 248). 


Es ift nicht meine Abſicht, hier die bekannten 
Arten den Bernſtein aufzuloͤſen zu erzählen, ſondern 


/ 
„ Dies war fonft faft die allgemeine Meynung aller Che» 
miſten, bis Hr. Wiegleb durch feine Verſuche die Yräs 
eyiſtenz des fixen alkaliſchen Salzes in den Körpern, 
aus welchen es nach der Verbrennung derſelben gezogen 
wird, ſehr wahrſcheinlich machte. Man ſehe indeſſen 
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erſtlich eine Auflöfung des Bernſteins bekannt zu 
machen, die denfelben: in feiner ganzen Subſtanz 
in ſich enthält, und bey innerlichen Geſchwuͤren und 
krampfhaften Krankheiten vortreffliche Dienſte lei⸗ 
ſtet; und zweytens zu zeigen, wie der Bernſtein zu 
anatomiſchen Gebrauch zubereitet werden koͤnne, 
indem man ihn zu einer harten durchſichtigen wei⸗ 
ßen Maſſe macht, worin die anatomiſchen Praͤpa-⸗ 
rate eingeſchloſſen und vor aller Verderbniß ſicher 
geſtellt werden koͤnnen. Ein Kunſtſtuͤck, welches 
Kerkring beſeſſen zu haben ſich ruͤhmt, und wodurch 
der zu Aufbewahrung der Praͤparate ſonſt noͤthige 
koſtbare Weingeiſt erſparet wird, und dieſelben 
doch bis auf die ſpaͤteſten Jahre erhalten werden 
koͤnnen. 15 
Um jenen erſten Zweck zu erhalten, kaleinirte 

ich Braunſtein mit einer gleichen Menge gemeinen 
Schwefels einige Tage und Naͤchte mittelſt eines 
Reverberierfeuers, die kalcinirte Maſſe laugte ich 
mit dem ſtaͤrkſten deſtillirten Weineſſig aus, wodurch 
ich einen Liquor von ſehr ſuͤſſem Geſchmack erhielt. 
Mit demſelben vermiſchte ich durch fleißiges Reiben, 
pulveriſirten Bernſtein. Durch dieſe Operation 
entſtand eine auf der Zunge leicht zergehende Maſſe 
von einem angenehmen Geſchmack wie Bitterman⸗ 

deln, nur daß er gelinder war. Ich verſuchte es 
auch noch auf folgende Art: | 

Ich loͤßte Bernſtein in Weingeiſt auf, und zog 
denſelben wieder bis zur Trockne davon ab. Hier⸗ 
auf gab ich dem Bernſtein mittelſt der Hofmann⸗ 


die 5 Entbestungen in der Chem. Sechſt. Th. Seite 256 
u. ff. V. 5 


/ 
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ſchen Spiesglaß Tinktur die Conſiſtenz eines Brehes, 

und vermiſchte denſelben mit dem vorhinbeſchriebe— 

nen aus dem Braunſtein gezogenen Liquor. Durch 

Huͤlfe des Reibens geſchah die Vereinigung ſehr ge— 

ſchwind und die Miſchung hatte einen angenehmen 
Bernfein Geruch. 

Bey der Zubereitung des Bernſteins zu ana— 
tomiſchen Gebrauch fand ich mehr Schwierigkeiten. 
Nach einigen mißlungenen Verſuchen nahm ich drey 
Drachmen venediſchen Terpentin, ſchmolz ihn uͤber 
gelinden Feuer mit einer halben Unze Bernſtein in 
einem eiſernen Loͤffel zuſammen, und erhielt eine 
braune, fette und fluͤßige Maſſe, welche, nachdem 
ſie mit der Hand auf einem erwaͤrmten kupfernen 
Bleche ausgedehnt war, ſehr hart und durchſichtig 
wurde, und als fie von ungefähr auf die Erde fiel, 
nicht zerbrach. Weil indeſſen bey dieſem Verſuch 
die Verhaͤltniß des Bernſteins gegen den Terpentin 
zu groß war, ſo nahm ich nur zwey Drachmen al— 
koholiſirten Bernſtein zu der vorigen Menge Ter— 
pentin und verfuhr wie vorhin, da ich denn eine 
noch durchſichtigere und etwas biegſamere Maſſe 

erhielt. Um eine groͤßere Haͤrte zu erhalten, ließ 
ich bey gelinder Waͤrme drey Drachmen Terpentin 
ſo lange abrauchen, bis nur noch zwo Drachmen 
zuruͤckblieben. Dieſe ſchmolz ich mit zwo Drachmen 
gelben Bernſtein zuſammen ‚ und erhielt eine nette 
weiße Scheibe, welche ſich weder biegen noch zuſam— 
men druͤcken ließ. Wird nan ein anatomiſches 
Präparat auf eine ſolche Scheibe gelegt, mit einer 
andern bedeckt und erde feſt zuſammengedruͤckt, ſo 


hat 
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hat man ein durchſichtiges und feſtes Behaͤltniß, 
worin man das Praͤparat ohne ee zu bes, 
forgen el Man kann. 


Nach einigen abermaligen fßgeflagenen 
Verſuchen, eine Fluͤßigkeit zu bereiten, womit ana- 
tomiſche Präparate. uͤberſtrichen, alsdenn an der 
Luft getrocknet und aufbewahret werden koͤnnen, 
nahm ich zwo Drachmen alkoholiſirten Bernftein, 
rieb ihn zwoͤlf Stunden mit zwo Drachmen Bern⸗ 
ſteinoͤl in einem ſteinernen Moͤrſer, that Terpentin⸗ 
oͤl hinzu und digerirte die Miſchung in ſtarker Hitze, 
da ich denn eine vortreffliche Bernſtein Aufloͤſung 
bekam, welche alle harzichten und glaͤnzenden Theile 
des Bernſteins mit Ausſchließung der erdichten und 
ſalzichten enthielt. Auf einer mit Sandarach Fir⸗ 
niß uͤberzogenen Platte ausgebreitet, wurde dieſel⸗ 
be ſo hart und durchſichtig wie Glas, und blieb, 
wenn ſie mit warmen Waſſer abgewaſchen wurde, 
unveraͤndert. Mittelſt djeſer Aufloͤſung koͤnnten al- 
le anatomiſche Praͤparate bis auf die fpäteften Jah⸗ 
re unbeſchaͤdigt und unverdorben erhalten werden, 
wenn die Zubereitung deſſelben nur nicht ſo be⸗ 
ſchwerlich und koſtbar waͤre. 


Ich ſchlug alſo noch einen bert Weg ein, 
und vermischte alkoholiſirten Bernſtein mit einer 
Portion Schnee in einem flachen irdenen Gefaͤße, 
und erwaͤrmte die Miſchung bis der Schnee auf der 
Oberflache derſelben ſchmolz. Hierauf wurde die⸗ 
Crells N. chem. Arch. 6. B. eee eee, 


— 
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ſelbe 24 Stunden einer heftigen Kaͤlte ausgeſetzh 


und das gefrorne hernach in der Wärme. wieder 
flüßig gemacht, da denn der Bernſtein zu Boden 
fiel und das Schneewaſſer abgegoſſen wurde. Die— 
ſes alles wiederholte ich fuͤnfmal, wodurch der Bern— 
ſtein ſo aufgeſchloſſen wurde, daß der dritte Theil 
deffeiben mit dem Schneewaſſer ſich vereinigte, und 
nach der Abdampfung als eine gummigt- erdige 
Maſſe zuruͤckblieb. Das uͤbrige des Bernſteins 
loͤſte ſich mittelſt einer ſtarken Digeſtion vollkommen 
in Terpentinoͤl auf, und gab einen harten weißen 
Firniß, welcher zum Theil meiner Abſicht ent⸗ 
each 9 hig 


Um aber meinen Zweck noch e zu 
erreichen, ließ ich Copaiba Balſam über gelindem 
Feuer zergehen, ſtreuete nachgerade alkoholiſirten 
Bernſtein hinein, und ließ die Miſchung kochen. 
Ich erhielt eine vollkommne Aufloͤſung des Bern— 
ſteins, die dickfluͤßig und durchſichtig war. Ich 
legte verſchiedene Dinge hinein, da ſie noch warm 
war, und ließ ſie alsdenn an freyer kuft dealkenen 
men trocken werden. 


Auf dieſe Weiſe habe ich den Seer ei⸗ 
ne ſehr weiße durchſichtige und harte Materie vers 
ſchaft, welche zu einem Behaͤltniß für die Praͤpara⸗ 


te dienen kann, worinn dieſelbe ſicher eingeſchloſſen 


und betrachtet werden koͤnnen. Wenn dieſe Bes 


haͤltniſſe trocken geworden, muͤſſen fie mit dem mit 


telſt des Schnees zubereiteten und in Terpentinoͤl 
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augen e Bernſtein einigemal uͤberſtrichen und 
der Luft ſo lange ausgeſetzt 1 bis N 1 
men trocken ande Re 


D. Joh. Chriſtan Jacobi Veh Ange 
chemiſchen Verſuchen. (Beob. 67. S. 253). 


Niemand wird in Abrede. ſeyn, daß die lin⸗ 
dernde Kraft des ſchmerzſtillenden Hofmannſchen Bir 


quors, durch eine Verbindung deſſelben mit Eifen» 
theilen beträchtlich, erhoͤhet werden kann. Es giebt 
eine Methode die Eiſentheile mit dieſem Liquor ſo 
genau zu verbinden, daß ſie mit 11 leicht 


uͤber den Del gehen. 


Man bereite Aa der in Teichmeyer Inftitut. 


> 


chem. Part. II, p. 231) gelehrten Methode aus den 


Schlacken des martialiſchen Spießglaskoͤniges einen 


ſuͤßen Eiſenvitriol; man kaleinire denſelben bis zur 


Roͤthe, und uͤbergieße ihn 3 Finger hoch mit Vi⸗ 


trio/öl, hierauf laſſe man ihn damit einige Stun- 


den unter beftändigem Aufwallen kochen, und gieße 
hernach nachgerade fo viel hoͤchſt rektificirten Wein⸗ 


geiſt hinzu, als zur Bereitung des ſchmerzſtillenden 


Liquors erfodert wird. Nach einer ſehr gelinden 
Digeſtion von einigen Wochen, erhalt man alsdenn 
durch die Deſtillation einen ſchmerzſtillenden Liquor, 
deſſen Eiſengehalt ſo fort ſichtbar wird, wenn man 
gemeine ſchmerzſtillende Tropfen hinzugießt. Denn 
alsdenn ſchlaͤgt ſich eine anſehnliche Menge einer 
weißen füß Komednden Erde nieder, | 
2 
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Fi: q * 
2 7 


So ein vortreffliches Arzneymittel die Seife 


auch iſt, ſo verhindert doch ihr eckelhafter Ge⸗ 


ſchmack, daß ſie nicht in hinlaͤnglicher Menge und 
anhaltend genug, gebraucht werden kann. Es 
verlohnt ſich alſo der Muͤhe die Zubereitung einer 
angenehm ſchmeckenden Seife zu lehren. Man 
vermiſche eine ſehr concentrirte, nach Hofmanns 
Vorſchrift bereitete Spießglastinktur, mit einer 
hinlaͤnglichen Menge ſuͤßer Mandeln, welche mit 
Roſenwaſſer zur Conſiſtenz eines Breyes gebracht 
worden ſind. Nachdem alles wohl durch einander 
gearbeitet worden, wird eine ſchickliche Menge Ro— 
ſen- oder gemeines Waſſer hinzugegoſſen, da man 
denn eine ſeifenartige Emulſion von uͤberaus ange— 
nehmen Geſchmack erhalten wird. 


. * 
* 


Das Braunſtein Salz, deſſen Bereitung in 


der vorhergehenden Beobachtung gelehret worden, 

dient noch zu andern als dem dort angezeigten Ge— 

brauch. Die Gummi, die natuͤrlichen Balſame, 

die Harze, werden, wenn ſie lange genug damit 

gerieben werden, ſo vollkommen dadurch aufge— 

ſchloſſen, daß ſie ſich in allen waͤſſerichten Feuchtig— 
keiten aufloͤſen. 


Die Wirkung dieſes Salzes auf Queckſilber, 
iſt ſo groß, daß, wenn es einige Tage damit gerie— 
ben wird, das Queckſilber ſich aufblaͤhet, und 
ſeine ganze Subſtanz in eine breyigte Maſſe verwan— 
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delt wird, worin keine Queckſilber Kuͤgelchen mehr 
zu ſpuͤren find, und die mit bittern Kraͤuterertrak⸗ 
ten zu Pillen gemacht, eine larirende und blutrei⸗ 
nigende Kraft hat, ohne Speichelfluß zu erregen. 
Wird dieſes Salz einige Wochen mit Zinnober auf 
Porphyr gerieben, ſo erhaͤlt man eine bitterſchme⸗ 
ckende Maſſe, welche mit Waſſer ſich vollkommen 
miſchen laͤßt. 


Dieſes Salz befördert die Verglaſung 8 | 
Metalle und metalliſchen Kalke. Zwey Unzen einer 
Silberaufloͤſung in Scheidewaſſer, praͤcipitirte ich 
mittelſt eines mit Salzgeiſt gemachten Extrakts aus 
der Heſſiſchen Eiſenminer; zu dem ausgeſuͤßtem Kalk 
that ich zwo Unzen Cryſtallglas, anderthalb Unzen 
Braunſteinſalz, und zwo Drachmen Borax. Dieſe 
Miſchung würde ſehr ſchnell zu Glaſe, und bey eis 
nem weit geringern Kuß gente als gewöͤhnich. 


Noch verdient folgender Verſuch bemerkt zu 
werden. Gedachtes Glas ſetzte ich nachgerade zu 
zwo Unzen Silber, welches in einem Tiegel in eis 
nen duͤnnen Fluß gebracht war, und ließ es ſechs⸗ 
zehn Stunden ſchmelzen, da ſich denn durch Schei— 
dewaſſer eine Drachme Goldkalk ausſcheiden ließ. 


„ * 
. * 


um die tingirenden Kalke in ſich nehmen u 
koͤnnen, muß das Queckſilber ein Feuer von einigen 
Stunden aushalten. Ich loͤßte laufendes Queckſil⸗ 
ber in gleichviel Vitrioloͤl und Salpetergeiſt auf, 


7 
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und zog dieſes Auflöfungsmittel viermal wieder da: 
von ab. Hierauf geſchah eben dieſes mit Scheide⸗ 
waſſer. Nun goß ich Alkohol darauf und zog ihn 
wieder ab, wodurch die Säure zum Theil ausge- 
ſuͤßt wurde; das Ruͤckbleibſel des Weingeiſtes wur— 
de, nachdem ich die Materie in einen Tiegel gethan 
hatte, durch Feuer ausgetrieben; hierauf that ich 
von einer ſehr concentrirten Tinktur der Metalle 
hinzu, die mittelſt gereinigten Salpeters aus mit 
3 und Zinn geſchmolzenem martialiſchem 

pießglaskoͤnige bereitet war, wodurch das Queck— 
ſilber in den Stand geſetzt wurde 2 Stunden in ei⸗ 
nem gluͤhenden Tiegel auszuhalten; Re ſich wu 
ae l 


423 


D. Chtioph erh Kühn. Von den 
mineraliſchen Waſſern zu Ruhla im Eiſe⸗ 
nachſchen. (Beob. 69 S. . 


Der Geſundbkunnen zu Ruhla, iſt ſchon von 
Kellnern (Commercio literario Norimb. ann. 1738) 
beſchrieben, hernach aber, ich weiß nicht wie, in 
Vergeſſenheit gerathen. Vor einigen Jahren ſind 
dieſe mineraliſchen Waſſer von neuen wieder hervor— 
gedrungen. Die dortigen Einwohner haben wegen 
der Reinigkeit der Luft und des Waſſers, meiſtens 
ſtarke Koͤrper, und erreichen ein hohes Alter. In 
altern Zeiten iſt in den benachbarten Bergen auf 
Eiſen, und Kupfererz und Steinkohlen gebauet. 
Wo das Waſſer ſich ſammelt, ſetzt es einen ſchwar—⸗ 
zen, mit glänzenden Spitzen (vermuthlich Gyps⸗ 
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Cryſtallen) vermiſchten, Schlam ab. In der Nä⸗ 
he findet man Eiſenkieſe, und andere eiſenhaitige 
Mineralien. Wo das Waſſer ſtauet oder langſam 
durchfließt, faͤllt eine Ocher nieder, und auf dem 
Waſſer zeigt ſich ein fettes buntes Haͤutchen, auch 
05 ein ſchweflichter Geruch zu ſpuͤren. N x 


Die Bestandtheile dias Sehndsrunnns 


1) Ein leichtes Waſſer, 1 deſillie⸗ 
ten und Regenwaſſer nahe koͤmmt 2) ein minerali⸗ 
ſcher ſchweflicht vitrioliſcher Geiſt, der von den Duͤn⸗ 
ſten der Kieſe und Steinkohlen ſeinen Urſprung hat, 
welche ſich mit den in der Naͤhe befindlichen Waſ⸗ 
ſern verbinden. (Sollte es nicht vielmehr ſixe Luft 
ſeyn 2) 3) Eine eiſenhaltige und alkaliſche Erde, 


ſind: 


2 


welche aus den von den ſchwefelſauren Duͤnſten zer⸗ 


freſſenen Erzen entſtanden, und ſo fein iſt, daß das 
Waſſer dieſelbe aufgeloͤßt erhalten kann. 4) Ein 


alkaliſches mit ſchweflichten Theilen verunreinigtes 5 


Salz, welches auf keine Weiſe rein dargeſtellt werden 
kann, aber an der Luft zerfließt, den Violenſyrup 
grün färbt und mit Säuren braußt. c 5 


( . Dieſe für den jetzigen Zuſtand der Chemie nicht 
genau genug beſtimmten und auseinandergeſetz⸗ 
ten Beſtandtheile ſind durch ſehr bekannte Kunst“ 
griffe herausgebracht, daher wir die zu dem En 

; de neten ace üeeneher e | 
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D. Joſeph Benvenuti. Von dem Salz in 
den warmen Baͤdern zu Lucca. (Beob. 78. 
S. 301). 


Die warmen Quellen in dem Staat von Lue⸗ 
ca, enthalten ein dem Glauberſchen aͤhnliches, ges 
gen ſehr viele hartnäckige Krankheiten bewährt bes 
fundenes, Salz. Um daſſelbe rein und in Cryſtal— 
len zu bekommen, wird das Waſſer, gleich nach⸗ 
dem es aus der Quelle geſchöpft worden, in ein ir- 
denes Gefäß gegoſſen; denn glaͤſerne werden mit eis 
ner erdigen Rinde uͤberzogen, und ohne Zeitverluſt 
ehe das Waſſer erkaltet, im Sommer der Sonnen— 
waͤrme, im Winter einem gelinden Feuer ausge— 
ſetzt, und langſam abgedunſtet, bis auf der Ober— 
flaͤche ein zartes Haͤutchen, wie Spinnweben er— 
ſcheint, da es denn an einen kalten Ort, oder in 
Schnee zum Anſchießen hingeſtellt werden muß. 
Hierauf werden die Cryſtallen herausgenommen, die 
uͤbrige Lauge noch weiter abgedampft, und noch⸗ 
mals etwas Salz heraus eryſtalliſirt. 


Nachdem die Jahrszeiten verſchieden ſind, iſt 
der Salzgehalt des Waſſers bald ſtaͤrker bald gerin— 
ger. Am Ende des Herbſtes, als Reaumurs Ther— 
mometer ungefaͤhr 8 Grad uͤber dem Frierpunkt 
ſtand, fand ich in 1o Pfund Waſſer aus der einen 
Quelle del Barnabo genannt zehn Scrupel ſieben 
Gran Salz, die übrigen waren geringhaltiger, die 
aͤrmſte, enthielt in zehn Pfund en Waſſer nur 5 
Scrupel 2 Gran Salz. 


der Akademie der Naturforſcher. or GR | 
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Dieſes Salz iſt nicht rein, fondern mit einer 
leichten, weißen Erde vermiſcht, welche weder Ge⸗ 
ſchmack noch Geruch hat, leicht im Waſſer zergehet, 
daſſelbe milchicht Machte und alſo kat 
ein weißer Mergel iſt. — | 


Die Erde laͤßt ſich leich von dem Salze ſchei⸗ 
den, wenn daſſelbe in deſtillirtem Waſſer aufgeloͤſet 
und durch Fließpapier geſeihet wird. Das Ver— 
haͤltniß der Erde zum reinen Salz iſt in den ver: 
ſchiedenen Quellen verſchieden. In der einen ber 
traͤgt die Erde noch ein wenig mehr als das Ges 
wicht des reinen Salzes, die andern enthalten 
weniger Erde, in derjenigen die am wenigſten 
davon enthaͤlt, iſt viermal Rehe reines Salz als 
Erde. 


| Folgende Berfuche find mit dem mit der Erde 
noch vermiſchtem Salze angeſtellt. Es kryſtalliſirt 
ſich vielſeitig prismatiſch, iſt ſehr weiß, durchſich⸗ 
tig, ohne Geruch, von angenehmen bitterlichen 
Geſchmack; vornehmlich, wenn es rein und von der 
Erde befreyet iſt. Bey einer Waͤrme von ſechzig 
reaumuriſchen Graden loͤſen ſich in einer Unze Brun⸗ 
nenwaſſer 22 Gran Salz auf; friſchgeſchoͤpftes nicht 
erwaͤrmtes Waſſer hingegen loͤſet nur 1s Gran auf. 
Mit Vitriolſaͤure vermiſcht entſteht ein gelindes 
Brauſen: Den Violenſyrup faͤrbt es gruͤn, die Lack⸗ 
mustinktur aber, eine Eiſenvitriol- wie auch eine 
Sublimat⸗ Aufiofung, wird von Feb Salze nicht 
veraͤndert. | 
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Als an der Luft zerfloſſenes Weinfteinfalz zu 
einer Aufloͤſung dieſes Salzes getroͤpfelt wur—⸗ 
de, bekam ſie eine milchichte Farbe. Weingeiſt 
brachte eine etwas weißliche Farbe hervor, und 
es erfolgte ein kaum merklicher Niederſchlag. — 
Eine Silber- und eine Bleyaufloͤſung in Sal— 


peterſaͤure mit dieſem Salze geſaͤttigt, wurde 


weißlicht. n tan a 54 


Mit alkaliſchem Salz und Kohlenſtaub ver⸗ 
miſcht, und zwey Stunden in einem Tiegel gegluͤ— 
het, gab es keinen ſchweflichten Geruch von ſich. 
Die Maſſe hatte im geringſten keine rothe Farbe 
angenommen; auch ließ mit Weingeiſt ſich keine 
Tinktur ausziehn. Eine halbe Unze vollkommen 
ausgetrocknetes Salz, nahm 13 Gran an Gewicht 
zu, nachdem es zwoͤlf Stunden der feuchten Luft 
ausgeſetzt geweſen war. | 8 


Auf gluͤhenden Kohlen ſchwillt das eng nit 
auf, verpufft und verpraſſelt mad 


Eine halbe Unze dieſes Salies ſtand in eis 
nem Schmelztiegel zwo Stunden im heftigſten 
Feuer. Es war aber weder zu Glas geſchmol— 
zen, noch in Kalk verwandelt. Es hatte 16 
Gran von ſeinem Gewicht verlohren; aber ſeine 
vorige Figur behalten. Die Farbe war aſchgrau 
und der Geſchmack ſchaͤrfer geworden. In ei— 
nem Tiegel gegluͤhet und wieder in warmen Waſ⸗ 
fer aufgelöfet giebt dieſes Salz ſehr ſchoͤne Cryſtal⸗ 


*I. 
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len, Güde aber an Fa a bald a rn ser 
fallen I | 


9 * 


. 
Im Anhange zu deem Bande findet fir 


Joh. ENT, Hoffmanns, Abhandlung 
uͤber die Erzeugung der Steine 5 N 
der kuglichten. 


5 Die kuglichten Steine anlſtehen durch das 
Aufbrauſen alkaliſcher Erden (wohin der Verfaſſer 
auch den Quarz rechnet) mit Saͤuren. Erde im 
Innern der Erdkluͤmpgen, welche alsdenn durch 
die Aneignung in neue Maſſen verwandelt, und 
nach auſſen hin ſphaͤriſch ausgedehnt werden, und 
durch die beym Aufbrauſen entſtehende Waͤrme er— 
ſtarren und erhaͤrten. Auf dieſe Weiſe ſind alle 
runde, kuglichte, halbkuglichte, ovale, und lins 
ſenfoͤrmige Steine erzeugt, die Adlerſteine, die 
Gerden, die runden Eryſtall⸗Muͤtter, die Achat 


8) Dieſes Salz ſcheint den meiſten dieſer Verſuche zufol⸗ 
ge, hauptſaͤchlich aus Bitterſalzerde zu heſtehen, wel⸗ 
che mit einer mineraliſchen Saͤure verbunden, aber 
nicht damit gefättigt iſt. Die meiſten dieſer Verſu⸗ 
che machen wahrſcheinlich, daß diele Saͤure die Vi⸗ 

triolſaͤure iſt; doch ſcheint dieſer Vorausſetzung der 

VNVerſuch zu widerſprechen, daß dieſes Salz mit Koh⸗ 
lenſtaub gegluͤhet nichts ſchwefelartiges ſpüren laßt. 
Der Derfaffer wuͤrde vermuthlich die Beſtandtheile 
dieſes Salzes beſſer auseinandergeſetzt haben, wenn 
ihm die Eigenſchaften der Bitterſalzerde ſchon bekannt 
geweſen waͤren, welche Black in Großbrittannien 1755 
und Marggraf in Deutſchland 1759 bekannt machten. 


x Verf. 


5 
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und Chalcedon Kugeln, die kuglichten Kieſel, die 
Kieskugeln, die Fiſch und Kraͤuternieren zu Wettin, 
Manebach und Ilmenau, die Erbſenſteine, Ro— 
genſteine und Hirſenſteine ). 


) Dieſe Erklärung der Entſtehungsart under Stei 
iſt aͤuſſerſt unwahrſcheinlich und unnatürlich. Da 
Aufbrauſen bey der Verbindung alkaliſcher Erden mit 
Saͤuren nimmt nicht im Innern der Erdklumpen zu: 
erſt feinen Anfang; ſondern da, wo die Säure die Erd« 
theile zuerſt beruͤhrt. Die meiſten wo nicht alle Erb⸗ 
fen Rogen » und Hirſen⸗ Steine find kalkartig, ohne 
eine Spur mineraliſcher Säure; und der Gyps, der 
fo viel davon enthält, findet ſich niemals, en 
gewiß aͤuſſerſt ſelten, in kuglichter Form. V. 
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Ueber die Urſache d der verſchiedenen Aufloßbar⸗ 
keit der Oele in TOR Von Hr. 
Macquer 7. Er 


Da Weingeiſt hielt man fets für das eigentli⸗ 
che Aufloͤſungsmittel der Oele. Allein er 
wirkt auf ſie verſchieden. Die ſchmierigen, durch 
das Auspreſſen oder Kochen erhaltenen, Oele loͤſen 
ſich nur darinnen auf, nachdem ſie deſtillirt oder 
rectiſicirt ſind. Ihre Aufloͤßbarkeit nimmt zu, je 
oͤfter dies geſchiehet, da im Gegentheil die weſent⸗ 
lichen Oele, die der Weingeiſt in ihrem natuͤrlichen 
Zuſtande aufloͤßt, dieſe Eigenſchaft nach der Recti⸗ 
fication verlieren, 

Die Behauptung des Hr. Hofmanns, daß die 
Oele fi um fo leichter in Weingeiſt aufloßten, je 
| 2 Hiſt. 155 Pacad. roy. des fc, anne 1745 avec les Men, 


de Mith. et de phyf 4 Amfterdam 1754. 8. 
19) Hiſtoire &c. pag. 49. Memoir. pag. 4. 
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feiner und leichter ſie waͤren, kann alſo nicht gel— 
ten: Andere Chemiſten behaupteten das Gegentheil. 
Herr Macquer ſuchte dieſe Widerſpruͤche zu heben 


und zu zeigen, daß die genannten Erſcheinungen 


von einer und derſelben Urſache herruͤhren. 


Dtier Weingeiſt beſteht aus Waſſer und oͤligten 
Theilen. Beyde Beſtandtheile des Weingeiſtes ha— 
ben ſich einander aufgeloͤßt, und genau miteinander 
verbunden. Weil aber das Waſſer ſich nur durch 
ein Zwiſchenmittel mit Oel miſchen laͤßt; ſo muß 
im Weingeiſt noch eine 3Zte Subſtanz, die in beiden 
Fluͤſſigkeiten aufloͤßlich iſt, vorhanden ſeyn, und 
dieſe, glaube ich, macht, in groͤßerer oder geringerer 
Menge, die mehrere oder mindere Aufloͤßbarkeit 
der Oele im Weingeiſt. — Nun weiß man, daß 
Salze die einzigen Subſtanzen ſind, die ſich mit 
Oelen auf die Art verbinden laſſen, um fie in Waſſer 
auflößbar zu machen. Es muß alſo hier das Zwi⸗ 
ſchenmittel eine Säure ſeyn; denn Mittelſalze loͤ⸗ 
ſen ſich zwar im Waſſer auf, verbinden ſich aber 
nicht mit. Oelen. Die Alkalien verbinden ſich zwar 
mit Waſſer und Oel; allein theils iſt es ungewiß, 
daß ſie in Koͤrpern dorhanden ſeyn ſollten, die kein 
Feuer erlitten haben; und theils machen ſie mit 
Oel verbunden im Waſſer nur eine unvollkommene 
Auflöͤſung. Ein Beiſpiel gibt die Seife. 


Daß eine Saͤure im Weingeiſt vorhanden ſey, 
kann man daraus ſchlieſſen, weil die unreifen Fruͤch— 
te, und die Verwandelung des brennbaren Geiſtes 
in Säure, wenn der Wein durch eine zwote Gaͤh⸗ 

rung 


5 


* 
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rung zerſetzt, zu Eſſig wic, ſie hinlänglich zu erken⸗ 
nen geben ). 


Von den Kehnslihen Oelen beweiſen die Er⸗ | 


fahrungen des Herrn Geoffroy und Hofmann, daß 
fie eine Säure enthalten **). Letzterer hat bes 


merkt, daß die Schrift auf dem Papiere aus⸗ 


loͤſcht, womit die Bouteille, die dieſe Oele aufbe⸗ 


wahrte, zugeftopft worden. Mit Kupfer machen 


dieſe Oele eine gruͤne Aufloͤſung, und durch Huͤlfe 


eines Alkali's hat er die darin enthaltene Saͤure 


gar zum Cryſtalliſiren gebracht. Herr Geoffroy 


hat bemerkt, daß ſie auch die Korkſtoͤpſel angrei⸗ 


fen, und ſie wie Scheidewaſſer gelb faͤrben. In 
dem Bodenfage> des Bergamot Wund Limonienols 
hat er kleine Cryſtallen wahrgenommen +). Auch 


hat er bey der Rektifikation des Terpentinoͤls Ery⸗ 
ſtallen wahrgenommen, die ſich ſublimirten. Sie 
waren aus der Säure dieſer Oele entſtanden, die, 
wie bekannt, mit der fetten Materie Cryſtallen bil „ 
den koͤnnen. Bey andern Oelen hat man dieſes 


noch nicht bemerkt: der Weingeiſt greift dieſe da⸗ 


her auch am leichteſten an, und een davon am mei⸗ 


ſten auf. 


” Died wiſen wir nun genauer und zuverlaͤßiger durch 
die vielfältigen. Berfuche des Herrn Weſtrumb, und 


5 Hermbſtädt, in den chemiſchen Annalen, nach welchem 
in jedem Weingeiſte ſich die Weinſteinſaͤure befindet. 25 


Anm. 
%) Wahrſcheinlich ißt dies die Zuckerſaute. Anm. 


1) Hierüber, findet ſich vieles in den chemiſchen Journa⸗ 
len: vorzüglich aber auch in Heten Prof. Hagens DIE. 
de Pocimalia oleorum zetherebrum. Anm. 


Cxels N. chem Archtv s. B. D 
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Es iſt bekannt, daß man Oele durch die Ver— 
miſchung mit Saͤuren dicker und ſchwerer machen 
kann. Die weſentlichen werden dadurch den Har— 
zen aͤhnlich. Zieht man die Saͤure durch die De— 
ſtillation davon ab, fo werden fie wieder verdünnt, 
Daraus folgt, daß ein leicht zu rectificirendes Oel 
nicht genau mit ſeiner Saͤure verbunden iſt. Sie 
werden alſo hernach im Weingeiſt unauflöslich, 
weil ſie dadurch das Grundweſen verlieren, das 

ihnen dieſe Eigenſchaft giebt. Dies iſt der Fall 
bey weſentlichen Oelen. 


Herr Macquer glaubt, daß diellicht das ver⸗ 
ſchiedene Verhaͤltniß und Verbindungsart der Saͤu⸗ 
re zur Aufloͤsbarkeit das meiſte betrage; und daß 
nicht, wie Herr Geoffroy glaubt, die Verbindung 
der oͤligten Theile mit einem gummigten die Aufz 
loͤſung der fetten Oele verhindere. Es iſt zwar 
wahr, die fetten Oele geben fuͤr ſich keine Spur 
von Saͤure. Setzt man ſie aber der Wuͤrkung des 
Feuers aus; fo wird ihre Farbe dunkler: es ſtei⸗ 
gen Daͤmpfe auf, blaues Zuckerpapier veraͤndern 
fie in gelbroth; und läßt man fie kalt werden; fo 
werden fie dick und zaͤh, und nehmen einen ſchar— 
fen Geſchmack an, da fie vorher unſchmackhaft wa: 
ren. Auch hat Hr. Macquer Cryſtallen darinnen 
wahrgenommen 5). Das Feuer raubt daher den 
weſentlichen die Saͤure; bey den fetten Oelen hinge⸗ 
gen, entwickelt es ſie. Durch zwoͤlfmal wiederhol⸗ 


) Herr Weſtrumb erhielt, durch haͤufiges Abziehen 
der rauchenden Salpeterſaͤure, aus dem Baumol Zus 
Bene, wie er in den chemiſchen Annalen beweiſt. 

nm 


N 


I 
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tes Rectifieiven den die ſchmierichten Oele im: 
‚mer ‚auflöslicher. Von den weſentlichen Selen das 


Gegentheil. 


Sr Macquer ſchloß, weil die Menge der ent⸗ 


haltenen Saͤure die weſentlichen Oele i u Weingeiſt 
aufloͤslich macht, fo müßte eine den fen Oelen 
zugeſetzte Säure von der nemlichen Beſchaffenheit, 
gleichen Erfolg zeigen. Er miſchte alſo, gleiche 
Theile Baumöl und concentrirte Vitriolſäure uns 
ter einander. Es entſtand ein fluͤchtiger Schwefel⸗ 
lebergeruch. Die Miſchung loͤſte ſich in Weingeiſt 
gaͤnzlich auf, und theilte ihm ſeine dunkelrothe Far⸗ 
be mit, ohne ihn undurchſichtig zu machen. Dies 
Gemiſch dreymal vectificivt ward immer unaufloͤs⸗ 
liches, kam alſo auch darin mit den ala 
Helen überein. 

Herr Geoffroy hat ener 5 daß wenn 
man die Seife durch zugeſetzte Saͤure zerlegt, das 
entbundene fette Oel ſich nun im Weingeiſt aufloͤ⸗ 
fen laſſe, da es vorher unaufloͤslich war. Hier 
kann man zwar einwenden, die zugeſetzte Säure: 
habe an der Aufloͤsbarkeit des Oels keinen Antheil, 


denn dieſe habe ſich wegen ihrer groͤßern Verwand⸗ 5 


ſchaft mit dem Alkali verbunden und das Oel frey 
gemacht. Die Aufloͤsbarkeit ſey der vorigen Ver⸗ 
bindung mit dem Alkali zuzuſchreiben, welches fer 
nen gummigten Theil zuruͤckbehalten und zerſtoͤrt 


habe. Allein man begreift leicht, wie ein mit Al⸗ 
kali verbundenes und durch Säure wieder gefchie: 
denes Oel im Weingeiſt auflösbar werden e 5 


2 
2 Memoire pour PA. 1741, a 126, 
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wenn gleich die zugeſetzte Saͤure dazu nichts bey⸗ 
traͤgt, weil die Oele ſich wahrſcheinlicherweiſe nur 
durch Vermittelung einer enthaltenen Saͤure mit 
Alkalien verbinden, die denn durch dieſe Verbin— 
dung etwas frey gemacht und von Oeltheilchen um: 
wickelt wird. Auch die Hitze, der das Oel bey 
Bereitung der Seife ausgeſetzt wird, trägt nicht 
wenig zur Entwickelung ſeiner Saͤure bey. Dieſes 
Oel kann nun vom Alkali geſchieden werden, ohne 
daß letzteres das mindeſte davon zuruͤck behält, zus 
mal, wenn die Scheidung durch eine andere Saͤure 
geſchieht, ſo ſchwach ſie auch immer ſeyn mag. 
Ein Beyſpiel hievon giebt die Schwefelmilch, wo 
der Schwefel durch eine ſchwache Saͤure, ohne das 
mindeſte von Vitriolſaͤure zu verlieren, geſchieden 
wird. Und geſetzt auch, es verbaͤnde ſich bey der 
Scheidung des Oels aus der Seife durch Saͤure, 
ein Theil von dieſer mit dem Oele und machte es 
aufloͤslich, ſo bleibt doch immer wegen der vorigen 
Verbindung mit dem Alkali ein Verdacht uͤbrig. 
Um dies genauer zu wiſſen, ſtellte ich mit Saͤuren 
und Oelen, ohne den mindeſten fremden Zuſatz 
Verſuche an. Ich machte das Baumoͤl durch Hüls 
fe der Salpeterſaͤure in Weingeiſt auflösbar, Dies 
ſe Verbindung iſt ſchwerer zu machen, als mit Vi⸗ 
triolſaͤure. Nur rauchender, friſch deſtillirter Sal; 
petergeiſt loͤſt das Oel 2 mit Wärme und Auf- 
ſteigen rother Daͤmpfe. In den erſten Augenbli— 
cken wird die Aufloͤſung ſchön gruͤn; dieſe Farbe 
verliert ſich nach und nach, und wird durch aber— 
maliges Zuſetzen von Salpeterſaͤure erneuert. Nach 
dem Erkalten wird das Oel feſt, und ſieht einer 


— 
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| teiffen Butter ähnlich} wird durch ee, 
Abwaſchen mit Waſſer immer weiſſer. Sie ſchmeckt 
ſauer. Durchs Waſchen verliert ſie dieſen Ge⸗ 


ſchmack nicht. Sie iſt im Weingeiſt ſehr leicht auf 


loͤslich. Die Saͤure iſt alſo ſo genau damit ge⸗ 
miſcht, daß ſie durchs Waſſer nicht kann genommen 
werden, und dabey nicht ſo ſehr gebunden, daß ſie 


ihrer Wuͤrkung beraubt waͤre. Man hat alſo Ur⸗ 


ſache zu glauben, daß von der verhaͤltnißmaͤßigen 


Verbindung der Säure die Auflösbarfeit der Oele : 


abhängt. Die Verbindung des Oels mit der Säus 
re muß nicht zu geſchwind, und nicht zu lang⸗ 
ſam geſchehen. Anderthalb bis zwey Drachmen 
Oel mit eben ſo viel rauchendem Salpetergeiſt ge⸗ 
miſcht, gelang am beſten. Weniger Saͤure loͤſt 
das Oel ſchwerer auf. Mehr entzuͤndet das Oel 
mit Praſſeln. Die ruͤckbleibende ſchwarze Maſſe 
brannte bey der Flamme eines Wachsſtocks, zum 
Beweiſe, daß das Oel keine Zerlegung erlitten hat⸗ 
te. Im Weingeiſt loͤſte ſie ſich nicht auf. Der 
Grund davon iſt, weil, wie der Verfaſſer bemerkte, 
ſie gar nicht ſauer ſchmekte. Ein neuer Beweis 
fuͤr die Vermuthung, daß die Aufloͤs barkeit der 
Oele mehr von der Verbindungsart, als von der 
Menge der Saͤure abhaͤngt, denn wahrſcheinlich 5 
hat ſich bey dieſer heftigen Verbindung die Saͤure 

ſo ſehr gebunden, daß ſie ihre Wuͤrkung verlo⸗ 

ren hat. i | 


anwenden, die zwiſchen den beiden oben genannten 
Arten das Mittel halten, z. E. die bey der trock⸗ 
nen Deſtillation erhaltenen brandigten. Auch den 
5 — ! * 5 „ N 


Diefe Theorie läßt fi ch auch auf andere Oele 5 
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Harzen koͤmmt fie zu, weil fie durch Saͤuren ver⸗ 
dickte Oele ſind. Diejenigen, ſo eine große Men⸗ 
ge von Saͤure enthalten, löͤſen ſich am leichteſten 
in Weingeiſt auf, z. B. Terpentin, Styrax, Kam⸗ 
pfer, Benzoe und andere; diejenigen aber, die kei- 
nen Geruch und Geſchmack haben, zeigen an, daß 
ihre Saͤure zu ſehr gebunden ſey, um wuͤrken zu 
koͤnnen. Von dieſer Art ſind der Kopal, und das 
| Wachs. Sie geben auch durch die Deſtillation 
wenig Saͤure in Vergleich der uͤbrigen Reſinen. 

Nach Entwickelung ihrer Saͤure durch wiederholte 


Deeſtillationen, wurden ſie aufloͤßlicher. Mit Vi⸗ 


triol- und Salpeterſaͤure vermiſcht, wurden ſie in 
Weingeiſt aufloͤßlicher. Durch den Weingeiſt er— 
fahrt man alſo, in welchem Zuſtande ſich die Su, 
ven in den Oelen befinden, 


Rom Kobfahe | a 
Erſter Abſchnitt. 


Von der Cryſtalliſation des Kochſalzes, von 
Herrn Rouelle. ). 


Dampft man eine gefättigte Auföfung des 
Kochſalzes bey maͤßiger Hitze ab, ſo wird man bald 
auf der Oberflaͤche der Füͤßigkeit kleine Koͤrperchen 
ſchwimmen ſehen; nimmt man fie, wenn fie noch 

kaum merkbar find, mit einem Stuͤckchen Loͤſchpa⸗ 
pier heraus, ſo ſieht man durch eine gute Loupe, 
daß es kleine hole Pyramiden find, deren Spitzen, 
) Memoir, de I’ Ac. d. Sc. pag. 77. 


© 
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| abgeftumpft, 5 viereckigt ſind. Dieſe Pyrami⸗ 


den ſchwimmen, weil ſie hohl ſind, umgekehrt, wie 8 


ein Kahn auf der Oberflache der Fluͤßigkeit; taucht | 
man fie mit einer Nadelſpitze unter, ſo fallen ſie zu 
Boden. Da die Cryſtallen des Kochſalzes kubiſch 
ſind, fo frägt ſich, woher kommt die Pyramide? | 
Der erſte Wuͤrfel, fo ſich auf der Oberflache 
bildet, wird bald von oben trocken, die Luft haͤngt 
ihm an, und daher ſchwimmt er; weil er aber ſpe⸗ 
cifiſch ſchwerer iſt als das Waſſer, ſo taucht er ſich 
in die Fluͤßigkeit etwas ein. Die Fluͤßigkeit be⸗ 
ruͤhrt alſo an den Seiten den Rand der Oberfläche, 
und bildet eine kleine Kruͤmmung. Die freien 
Salztheilchen koͤnnen ſich alſo nur auf der Ober: 
fläche der Fluͤßigkeit mit dem Wuͤrfel verbinden. 
Durch dieſe Vereinigung wird um den Würfel here 
um ein Rand gebildet; durch dieſes neue Gewicht 
beſchwert ſenkt er ſich nun tiefer ein. Es koͤmmt 
eine zweyte Schicht von Wuͤrfeln, verbindet ſich 
mit dem erſten Rande, und macht ihn groͤſſer: weil 
aber die Fluͤßigkeit nur an der aͤußern Flaͤche des 
Randes herfließt; fo koͤnnen die neuen Schichten 
von Wuͤrfeln ſich auch nur an einen Theil ihrer 
Oberflache anhängen, und werden alſo aus Wuͤr⸗ 


feln zuſammengeſetzte Pyramiden bilden. Stahl 


hat zuerſt die Austrocknung als die Urſache dieſer 


Cryſtalliſation angeſehen ). Er hat auch bemerkt, 


daß ſie durch eine Menge von Wuͤrfeln gebildet 
würden; aber von der Art, wie es geſchehe, fagt 
er nichts. Warum die gebildeten Prismen der 
dre ſich nicht gerade auf einander legen, 

12 Abhandlung vom Schwefel. 


s6 ’ Chemiſche a badge, 


ſondern immer etwas nbteſtehen, dabog iſt der 
Grusd, weil auf der einen Seite die Luft, auf der 
andern der Rand der Fluͤßigkeit die Oberfläche bes 
ruͤhrt, die neuen kleinen Wuͤrfel folgen der Rich⸗ 
tung der Fluͤßigkeit, und weil nicht die ganze Ober— 
flaͤche der Prismen bedeckt iſt, ſo bilden ſie durch 
ihre Vereinigung neue Prismen, die über die ans 
dern etwas hervorſtehen. Dieſe Entſtehungsart 
iſt außer allem Zweifel; denn wenn man die Ver⸗ 
anſtaltung macht daß die Slüßigfeit die ganze 
‚Dberflähe der Prismen bedeckt, fo legen ſie ſich 
gerade aufeinander, und man erhält ein hohles 
Prisma. 

Einige der gebildeten Pyramiden fallen zu 
Boden, theils, weil die Fluͤßigkeit in ſie hinein 
läuft, oder, weil andere Pyramiden ſich an ihren 
Rand anhaͤngen, und ſie niederziehen, oder auch, 
weil einige Theile der Prismen nicht trocken genug 
werden, damit ſich die Luft anhängen koͤnne; theils 
aber auch, wenn bey der Entſtehung der Prismen 
ein Fehler vorgeht, ſie ſich nicht genau vereini⸗ 
gen, und durch die Zwiſchenraͤume Waſſer ein⸗ 
laſſen. 

Ich erhielt große Pyramiden, wenn ich die 
ſchon gebildeten kleinern mit einer Radel oder 
Strohhalm niederſenkte. Auch hab ich dieſe Py⸗ 
ramiden in eine zweyte Auflöfung uͤbergetragen, 
und ſie dadurch vergrößert; ihre aus Prismen ges 
bildeten Wände waren aber zu dünn, um diefe 

Vergroͤßerung noch weiter fortzuſetzen. 

Durch die unmerkliche Abdampfung werden 

die Wuͤrfel, die Spitzen der Pyramiden, und die 
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Wände derſelben dicker und ſchwerer. Sie ſenken 


ſich daher leicht nieder; und dies iſt der Grund, 
warum man durch dieſen Grad der Hitze keine ſo 
große Pyramiden erhielt. Bey fortgeſetzter Ery⸗ 


ſtalliſation wird der erſte Wuͤrfel ſo ſtark, daß die 


aͤußere Figur der Pyramide in einen Wuͤrfel oder 
viereckigtes Prisma verwandelt wird, das aber 
oben hohl geblieben ift, n 

Auch die niedergefallenen Ppramiden nehmen 


an Groͤße zu. Ihre Hoͤlungen werden ausgefüllt, | 


und ſie erhalten eine wuͤrflichte Geſtalt. Durch 
die unmerkliche Abdampfung bekommt die Auflö⸗ 
ſung auf der Oberfläche keine Cryſtallen. Der V. 
hat die Auflöfung an verſchiedenen Oertern, wo fie 
gegen Bewegung geſichert waren und einen verſchie⸗ 


denen Waͤrmegrad hatten, Jahre lang ſtehen laſ⸗ 
fen, und nie oben ſchwimmende Cryſtallen erhal- 


ten. Die Cryſtallen bilden ſich in dieſem Falle auf 


dem Boden, und ſind wuͤrflicht. Die Salztheil⸗ 


chen werden zwar ebenfalls an der Oberflache frey 
gemacht; aber wegen der geringen Waͤrme werden 
ſie oben nicht trocken: die Luft kann ſich nicht an 


fie hängen, fie koͤnnen alſo nicht ſchwimmen; fie f 
fallen daher zu Boden, und verbinden ſich mit den 


ſchon gebildeten. Daß dies wahr ſey, hab ich 


durch einen Zufall erfahren. Ich hatte verſchie⸗ 


dene Salzauflöͤſungen hingeſetzt, und die mehrſten 
mit Papier bedeckt; eine Aufloͤſung des Kochſalzes 


aber unbedeckt ſtehen laſſen. Ich kam nach eini⸗ 


ger Zeit hinzu, und fand auf der Oberfläche der 
Kochſalzaufloͤſung kleine wuͤrflichte hohle Cryſtallen 


ſchwimmen. Dies ſetzte mich um ſo mehr in Ver⸗ 


Wi 
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wunderung, weil die Luft Zugang gehabt hatte, 
und ich durch vieljaͤhrige Beobachtungen keine Cry— 
ſtallen auf der Oberflaͤche ſchwimmend, hatte wahr— 
nehmen koͤnnen. — Nach einigen Jahren ward 
in der Naͤhe meines Laboratoriums ein Gebaͤude 
niedergeriſſen, und der umherfliegende Staub 
drang ins Laboratorium. Ich wollte eine hinge⸗ 
ſtellte Auflöfung von Eiſenvitriol mit Papier be- 
decken, und ward mit Erſtaunen auf der Oberflaͤche 
ſchwimmende Croctallen gewahr. Es fiel mir die 
Beobachtung des Kochſalzes ein, und ich fand durch 
wiederholte Verſuche, daß der Staub davon die 
Urſache ſey. Dieſer hielt nemlich die Salztheilchen 
ſo lange von oben trocken, und ließ die Luft ſich an 
ſie hangen, bis die Feuchtigkeit den Staub durch— 
genaͤſſet hatte, und die Erpftallen ſich alsdenn nie⸗ 
derſenkten. 

Es laſſen ſich alſo beym Kochſalze vier ver⸗ 
ſchiedene Beſchaffenheiten feiner Cryſtallen wahr— 
nehmen. Die erſte iſt eine einfache Pyramide. 
Im 2ten Grade der Abdampfung wird dieſe Pyra⸗ 
mide dureh ihre Wände vergroͤßert, dann wird ſie 
ein Würfel, und viertens bildet ſich auf dem Bo: 
den ein Wuͤrfel, und dieſer hat wieder einen Wit 
fel zur Grundlage. 


Ueber das Salz im Kalke, von Bag Ma⸗ 
louin ). 


Die Meinung der Chemiſten von dem Daſeyn 
und der Beſchaffenheit des Kalkſalzes iſt getheilt. 
) Mem. de I’ Acad. des Sc. pag. 129. 


i 
ö 
k 
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Einige, als: Lemery, Hofmann und Fickius, be⸗ 
haupten der Kalk enthalte kein Salz, weil ſie ſich 


vergebens bemuͤhet haben, es daraus zu erhalten. 
Andere hingegen, die es behaupten, ſind uͤber 


die Salzart verſchiedener Meinung. Einige ſagen, 
es ſey flüchtig, andere, es ſey feuerbeſtaͤndig, und 


noch andere, der Kalk enthalte beide. Einige ba. 


ben ein Alkali, andere eine Saͤure, noch ande⸗ 
re beide 1 1 und wieder andere außer der 
Saͤure und dem Alkali, ein Mittelſalz gleich dem 


Salpeter, darinnen wiſſen wollen. Hr. du Fay) | 
ſagt, man koͤnne nicht ſagen, was es fuͤr ein Salz . 


eigentlich ſey, das in dem Kalke enthalten toäre, 


Ich habe mich bemuͤhet dieſe Frage zu ent⸗ 


ſcheiden. Ich habe daher den Kalk ſelbſt, das 


Kalkwaſſer und den Rahm, der auf dem Kalkwaſ⸗ 55 
fer ſchwimmt, jedes insbeſondre unterſucht. Mi⸗ 


neraliſche Saͤuren mit Kalk verbunden und deſtil⸗ 
lirt, wurden weit durchdringender, und die Vitri— 
olfäure ward flüchtig und nahm einen harnhaften 


Geruch an ). Ich erhielt auch aus dem Kalk ein 
Kochſalz und etwas Glauberſalz, auch etwas Eiſen 
und eine Subſtanz, die wie Salpeter auf Kohlen 


ſchmolz, und die eine Art Schwefelleber zu enthal⸗ 


ten ſchien ). Ich vermiſchte Kochſalz und Kalk 5 


miteinander, ließ das Gemiſche in einem Tiegel 


gluͤhen. Nach einer Biertelfiunde brannte ee un 


*) Mem. 1724. p. 126. | 

) Dies fcheint an der Menge der im gebeten Kalke 
enthaltenen Feuertheilen zu liegen. nm. 

+) Die verſchiedenen, im Kalke vorhandenen Salze ſind 


aa nicht e ſondern blos zufällig bevgemiſcht. 


7 


60 Chemiſche Abhandlungen 


einer ſchoͤnen blauen Flamme, und gab, wie ein 
Gemiſche von Schwefel und Kochſalz einen angeneh— 
men gewuͤrzhaften Geruch. Dies brachte mich auf 
die Vermuthung, daß der Kalk Schwefel enthalte. 
Kochſalzſaͤure mit Kalk vermiſcht, bringt ihn auch 
leicht zum Schmelzen, da er ſonſt unſchmelzbar iſt. 
| Ich unterſuchte nun auch das Kalkwaſſer. 
Ich nahm den Rahm ab, filtrirte das Kalkwaſſer, 
und dampfte es gelinde ab. Ich erhielt einen neuen 
Rahm. Ich vermuthe, es koͤnnte im Kalke eine 
Saͤure mit einer alkaliſchen Erde verbunden ſeyn, 
und dieſe bilde durch die Abdampfung das Haͤut⸗ 
chen, oder eine Salzkruſte. Um mich davon zu 
uͤberfuͤhren, ſetzte ich Weinſteinſalz hinzu. Ich 
bemerkte eine gaͤhrende Bewegung und einen Nie— 
derſchlag. Nach dem Filtriren und gelinden Ab⸗ 
dampfen erhielt ich durch die Erpftallifation einen 
vitrioliſirten Weinſtein. Bey einem zweyten Ver— 
ſuche erhielt ich durch zugeſetztes Sodaſalz, Glau⸗ 
bers Wunderſalz. Setzt man dem Kalkwaſſer Al⸗ 
kali zu, fo bildet ſich nicht fo viel Rahm, uud iſt 
es Weinſteinſalz geweſen, gar keinen. Die Aufloͤ⸗ 
ſungen des Silbers und Queckſilbers gaben eben⸗ 
falls die Vitriolſaure zu erkennen *), 

Nun war noch der cryſtalliniſche Rahm uͤbrig, 
der ſich von ſelbſt auf dem Waſſer erzeugt, worin 
nen Kalk geloͤſcht worden. Ich loͤſchte Kalk, und 
goß ſo lange kochendes Waſſer zu, bis es gaͤnzlich 
unſchmackhaft ward, und keinen Rahm mehr gab. 
Zum Loſchen nahm ich nur kaltes Waſſer, weil die 


Schwerlich moͤgte ſich in jedem gulf immer Bi; 
triolſaure zu erkennen iR Anm. 


— 
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dabey entſtehende Hitze das Waſſer hinlänglich „ 
hitzt, um die den Rahm bildende Materie aufzylös 
ſen. Ich trocknete den zuruͤckgebliebenen 5 abge⸗ 
waſchenen Kalk, kaleinirte ihn aufs neue, und ließ 
ihn in friſchem Waſſer kochen; erhieſt aber keinen 
Rahm. Ich trocknete den Kalk, goß Vitriolſäure 
darauf, und erhielt durchs Eryſtalliſtren einen Se⸗ 
lenit. Den Rahm vermiſchte ich mit zwen Theilen 
Kohlenſtaub, und ließ das Gemiſche in einem Tie⸗ 
gel gluͤhen; nach dem Erkalten ſchien die Materie | 
noch die nämliche zu ſeyn, fie ward auch nicht feucht 
an der Luft, wie 17 Schwefelleber zu thun pflegt. 
Aufgeloͤſt, ſiltrirt“ und Säuren zugeſetzt, ward 
nichts niedergeſchlagen, und kein fauler Cyergeruch 
bemerkt. Ich warf von der im Tiegel zuchefgeblies 
benen Materie etwas in Vitriolſaͤure und Weineſ⸗ 
ſig. Geruch und Geſchmack uͤberfuͤhrten mich vom 
Daſeyn einer Schwefelleber. Dieſe Schwefelleber 
war aber, weil die Baſis der Vitriolſaͤure kein Al⸗ 
kali war, ſchwer aufloͤslich. Alkali zu dieſen Rahm 
und Kohlen geſetzt, gaben eine leicht auflöͤsliche 
Schwefelleber. Ohne Kohlenſtaub erhielt ich einen 
vitrioliſirten Weinſtein. Das Gemiſch von Wein⸗ 
ſteinſalz und Kalkrahm ward oft durch die Wuͤr⸗ 
kung des Feuers gelb. Durchs Auflöfen in Waſſer | 
erhielt ich Berlinerblau. War dies der Fall, Pr 
bekam ich nie vitrioliſirten Weinftein. | 
Ich wollte die Grundlage der. Vitriolſzure, 55 
womit fie ein Mittelſatz im Kalke bildet, kennen 
lernen, und wiſſen, von welcher Art dies Mittel⸗ 
ſalz ſey. Ich bereitete alſo durch zugeſetztes Al, 
kali und Sr aus dem Rahm eine Schwefelleber. | 


* 


\ 
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Ich loͤſete fie in Waſſer auf, und goß nach dem 


Filtriren tropfenweiſe Vitriolſaͤure darauf, um der 


Vaſis die Vitriolſaͤure wieder zu geben, die in das 


Fett uͤbergegangen war, um Schwefel zu bilden. 


Die Fluͤßigkeit ward aufs neue filtrirt, und gab 
nach dem Abdampfen kleine Eryftallen, die von 
kleinen Schuppen wie Roſen gebildet waren, und 
die mit aͤußerſt feinen Nadeln beſetzt waren. Es 
war ein wahrer Selenit. Dies iſt alſo das wahre 


Salz des Kalkes, weil es nämlich darinnen in groͤ⸗ 


ßerer Menge anzutreffen iſt, als in jedem andern 


Salze. Man darf ſich alſo nicht wundern, daß 


man bey ſchon geloͤſchtem Kalke kochendes Waſſer 


nehmen muß, um den Rahm zu erhalten, weil ſich 
der Gyps ſehr ſchwer aufloͤſt; aus eben dem Grun— 
de ift auch die mit dieſem Salze verfertigte Schwer 


A beynahe gar nicht im Waſſer aufloͤslich. 
Ich glaube diefem Selenit die Eigenſchaften 


des Sedatibſalzes beylegen zu koͤnnen, und mir 


ſcheint es, daß es noch wuͤrkſamer ſey. Ich habe 
mich deſſen bey eee mit anſcheinendem 
Nutzen bedient. - 


Unterſuchung einer Bereitungsart des Spieß⸗ 
glaſes, als ein Mittel wider die Ruhr, von 
Herrn Geoffroy N. 8 


Herr Doktor Pringle machte dies Mittel im 
sten Bande der Bemerkungen dev, Edinburger Ge— 
ſellſchaft für Aerzte, unter dem Namen Vittum an- 


timonii ceratum bekannt. 


*) Memoir. de I' Acad, d. Sc. pag. 230. 
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| Die Vereitilng ift folgende: Man vermiſcht 
das verglaſte pulveriſirte Spießglas mit einem Acht, 

theil ſeines Gewichts gelben Wachs, und laͤßt es 
eine halbe Stunde unter / beſtaͤndigem Umrühren in 
einem eiſernen Gefaͤße auf dem Feuer ſtehn. Herr 
Geoffroy hat dieſe Operation ſorgfaͤltig nachges 
macht. Das Spießglas praͤparirte er ſelbſt, und 
glaubt, daß jedes Koͤrnchen ſich in das geſchmol⸗ 

zene Wachs eingezogen haͤtte, und wahrſcheinlich 
griffe die waͤhrend der Operation frey gewordene 
Saͤure des Wachſes das Spießglas an, oder das 
Phlogiſton des verbrannten Wachſes gaͤbe dem 
Spießglaſe das Brennbare wieder, und mache es 


zum Konig. Nun müßte es eigentlich purgiren 


und emetiſch werden; allein das Wachs uͤberzietzt 
es mit einem Firniß, der von der Saͤure des Ma⸗ 
gens nur ſehr ſchwer aufgeloͤſt werden kann. — 
Auch mit Spießglas in Stuͤcken, machte er den Ver⸗ 
ſuch. Sie waren, wie mit einem Firniß uͤberzo⸗ 
gen. Inwendig war das Spießglas unveraͤndert. 
Herr Geoffroy glaubt, daß blos dieſer Ueberzug 
die Wuͤrkung des Spießglaſes veraͤndere, und vers. 
ſuchte dies auf eine leichtere Art zu bewerkſtelligen. 
Er rieb das Spießglas auf Phorphyr mit Wein⸗ 
geiſt. Dieſer ließ eine Portion von ſeinen oͤligten 
Theilen zuruͤck, und bildete damit den Ueberzug. 
Die Wuͤrkungen des auf dieſe Art bereiteten Spieß⸗ 
glaſes waren mit den erſten völlig einerley. Er 
bediente ſich deſſelben bey Ruhren und Baalblſ en 

mit glücklichem 15 . 
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Eine leichte Art erhabne Arbeit von Gold, auf 
Gold und Silber zu tragen). 


Dieſe Abhandlung iſt zwiſchen den Papieren 
des Herrn du Fay gefunden worden, der 1739 
ſtarb. Er hatte dies Geheimniß unter der Bedin— 
gung gekauft, es nicht eher als im Anfange des 
1745 Jahres bekannt zu machen. Herr Hellot 
nahm es zu ſich, und theilte es erſt in dieſem Jah⸗ 
re der Akademie mit. 

Man nimmt 4 Theile reinen Goldkalk haͤuft 
ihn auf einen Porphyr, und macht in der Mitte 
eine kleine Vertiefung mit dem Finger, worinnen 
man 2 Theile genau gewogen aus Zinnober revifi⸗ 
‚Arten Queckſilbers ſchuͤttet. Man gießt Knob⸗ 
lauchsgeiſt (Esprit d’ail) hinzu. Dieſer brauſt mit 
dem Golde und Queckſilber auf. Man reibt alles 
mit dem Laͤufer ſo lange, bis die Miſchung trocken 
und zu grauen Pulver geworden iſt. Das Stud, 
worauf dieſes Pulver ſoll getragen werden, muß 
ganz rein, und aus feinem Golde ſeyn, ſonſt wird 
es im Feuer ſchwarz. Man reibt das Stuͤck mit 
Zitronenſaft ab, feuchtet das Pulver mit dem Saft 
an, und bringt es, ſo dick man will, mit leichter 
Muͤhe auf Gold oder Silber, und kann man meh— 
rere Schichten uͤbereinander herſetzen; auch wenn 
der Teig trocken iſt, mit Schnitzern etwas beliebis 
ges hinein arbeiten. Ehe man das Pulver ges 
braucht, muß man es jederzeit mit Zitronenſaft 
reiben, denn wenn er, dazwiſchen ſind, ſo 

la Br 


) Hiſtoire de l' Acad, des Sc. pag. 63. 
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laͤßt ſich es nicht ſo gut gebrauchen. Man erwaͤrmt 
hernach das Stuͤck uͤber Kohlen, um das Queckſil⸗ 
ber abzudampfen. Das Gold nimmt alsdenn an 
Schoͤnheit der Farbe zu, doch bleibt es immer et⸗ 
was blaß, und ein Mittel zu finden, wie man ihm 
die rechte Farbe geben koͤnnte, wuͤrde von großem 
Nutzen ſeyn, weil dieſe Art von Zierrathen auf 
Gold und Silber anzubringen, ſehr leicht iſt. 


Zuletzt reibt man das Gold mit dem Finger 
und etwas Sand ab, ſo nimmt es ſeinen Glanz 
an, und alsdenn laͤßt ſich es verarbeiten und darin 
graviren, wie im gewoͤhnlichen Golde, nur iſt es 
etwas weich. Selten geht dieſes wieder los. 


Den Knoblauchsgeiſt macht man auf folgende 
Art: Man fuͤllt mit der zerſtoſſenen Hülfe von 
Knoblauch eine Retorte, und deſtillirt aus dem 
Sandbade. Man nimmt alle klar uͤbergegangene 
Füͤſſgkeu, auſſer AM Oele, das . 


Chemiſche Benecke 9 


Es iſt eine von den Chemiſten allgemein ange⸗ 
nommene Meinung, daß die mehrſten Eiſenminern 
nicht eher vom Magnet angezogen werden, bis ſie 
mit einer Materie, die Brennbares enthält, kalci⸗ 
nirt worden. Hr. du Hamel hat eine Eiſenminer 
in Geſtalt eines ſchwarzen Pulvers vorgezeigt, die 
das Gegentheil zeigt. 


7 Hiftoire de l’Acad, des Se. laß 66. 
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| 
Ein brennbares Eis zu machen. 


Man nimmt nach Hrn Boſe deſtillirtes Ter⸗ 
pentinoͤl; ſetzt es in einem Gefaͤße auf ein gelindes 
Feuer, und laͤßt darinnen Wallraht langſam ſchmel— 
zen. Dieſe Aüfloͤſung iſtklar, wie Waſſer. Man ſetzt 
ſie an einen kalten Ort, ſo faͤngt ſie in 3 Minuten an 
zuzufrieren. Sollte dies zu langſam geſchehen, ſo darf 
man nur noch etwas ae darinnen ſchmelzen. 
Ein weſentlicher Umſtand iſt es, jenen nicht zu ſtoſ⸗ 
fen, ſondern in großen Stüden hinein zu werfen, 
ſonſt wird das Eis undurchſichtig. Wenn das Eis 
anfaͤngt aufzuthauen, und noch einige Stuͤcke oben 
auf ſchwimmen, ſo gießt man guten Salpetergeiſt 
hinzu, ſo entzündet ſich die Fluͤſſigkeit und das Eis 
augenblicklich. 

Dies iſt jetzt nur noch ein chemiſches Spiel, 
allein die Phyſik hat eben dieſen Spielen eine ums 
endliche Menge nuͤtzlicher Kenntniſſe zu danken. 
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Jahr 1746. 45 


Zerlegung der ſeifenartigen Mineralwaſſer 6 von 
Plombieres. Von Hr. Malouin *). 


Ich werde mich hier blos mit den kalten 
Mineralwaſſern von Plombieres, die unter dem 


) Hiftoire de Acad. Roy. des Sc. A. 1746 aveg les Me- 
moir. &c. A Amſt. 1755 8. pag. 157. 
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Namen der ſeifenartigen bekannt find, beſchaͤfti⸗ 
gen, und ich will in einer andern Abhandlung die 
warmen, die unter dem Namen ſchweflichter be⸗ 
kannt find; unterſuchen. | 

Dieſe ſeifenartigen Mineralwaſſer ſind völlig | 
klar, und ſchmecken nicht unangenehm. Sie has 
ben einen ſo gering zuſammenziehenden Geſchmack, 
daß nur die delikateſten Leute ihn wahrnehmen 
koͤnnen. Sie loͤſen die Seife vollkommen auf, 
und die Einwohner ziehen es daher zum Blei⸗ 
2. der Leinwand allem Waſſer vor. . 

Bey der Quelle ſteigen zuweilen im Mine 
ter, wie bey andern Quellwaſſer Duͤnſte auf. 
Dieſes Waſſer friert bey der Quelle nie, denn 
es fließt zu ſchnell; aber im Winter 1743 d 
es auſſerhalb der Quelle zu frieren. | 5 

Fixe und fluͤchtige Alkalien machten kein . 
Aufbrauſen mit dieſem Waſſer, und praͤcipitirten 
nichts, auch macht dies Waſſer die Milch nicht 
gerinnen, ja es verhuͤtet ſo gar, daß fie nicht 
fo geſchwind gerinnt, als fie für ſich allein oder 
mit gemeinem Waſſer gemiſcht, thun wuͤrde. 
Violenſaft färbt es nicht roth, vielmehr ſchien 
er etwas gruͤn zu ſeyn; es wäre alſo eher alfas 
liſch, als ſauer. Die Auflöfung vom grünen Vi⸗ 
kriol ward nicht getruͤbt. 

Gallaͤpfel veraͤnderten es nicht. es en. 
haͤlt alſo entweder gar kein Eiſen, oder nur ei⸗ 
ne ſo geringe Menge, daß ſie durch dieſen Ver⸗ 
fu nicht kann bemerket werden, oder es auf ei⸗ 

i E ee ae 
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ne ſolche Art darin vorhanden: daß fi ie derung 
nicht ſichtbar wird. 

Die Aufloͤſung des freſſenden Sublimats 
truͤbte das Waſſer nicht, es bildete ſich blos auf 
der Oberflache ein fettiger Rahm, der aus Erd— 
pech und Queckſilberkuͤgelchen, das es zum Theil 
wiederhergeſtellt hatte und auf der Oberfläche 
ſchwebend erhielt, beſtand. | 

2 Dieſer Rahm machte das Kupfer weiß. 
Nachdem das Waſſer verdunſtet war, blieb auf 
dem Boden des Glaſes ein Satz zuruͤck, der wie 
Caffee ausſah. Dies ruͤhrt wahrſcheinlich vom 
firen Alkali her, welches dem freſſenden Sublis 
mat eine rothe Orangenfarbe würde mitgetheilt 
haben, die denn durch das Erdpech dieſes Waf- 
ſers in braune verwandelt wurde. Dieſer Bo— 
denſatz auf Kohlen geworfen entzuͤndete ſich aus 
genblicklich, roch nach zune, und freſſenden 
Sublimat. 

Der Name dieſer Mineralwaſſer ift allo 
ſehr ſchicklich, weil darin ein Alkali mit Fettma⸗ 
terie verbunden iſt. Ich goß eine Auflöfung des 
freſſenden Sublimats in Seifenwaſſer. Es ward 
nicht truͤber als das Waſſer von Plombieres, und 
es ſetzte ſich ebenfalls ein Rahm oben auf, der 
von dem erſtern nur in der Farbe verſchieden 
war. Der auf dem Mineralwaſſer hatte die Re— 
genbogenfarbe, und der vom mann war 
gelblich. 

Die Sitpiierfaune Auflöfung. des Oueckfil 
bers trübte das Mineralwaſſer augenblicklich. Es 
ward gelblich weiß, und gab einen blaßgelben 
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Riederſchlag. Dieſer ward abgewaſchen, und in 
einer glaͤſernen Capſel aufs Feuer geſetzt. Einige 


Theile wurden durchs Caleiniren weiß, andere 5 | 


blieben gelb. Heiſſes Waſſer darauf gegoſſen 
ward gelb Es war ein mineraliſcher Turpeth, 
und zeigt alſo die Gegenwart der Vitriolſaͤure in 
dieſem ſeifenartigen Waſſer. Der andere Theil, 


der waͤhrend der Caleination gelbbraun geblieben 


iſt, zeigt, daß fie auch ein Alkali, oder eine al: 


kaliſche Erde enthalten. Man darf nicht daran 


zweifeln, daß die Auflöfung mit Salpeterfäure, 
die von Salzſaͤure ganz rein geweſen, gemacht 
worden, weil die Salzſaͤure das in Salpeter⸗ 
aͤure aufgeloͤſte Queckſilber niederſchlaͤgt. 1 

Etwas von dieſem Riederſchlage in einer 
Retorte dem Feuer ausgeſetzt, gab in dem Hal⸗ 
fe der Retorte ein weißes Sublimat, dem freſ⸗ 
ſenden Sublimat aͤhnlich, und im Schnabel hatte 
ſich eine gelbe Materie ſublimirt, die ſich fehe 
ſchwer vom Glaſe trennen ließ, und im Waſſer 
unaufloͤßlich war. Das erſte war freſſender Su⸗ 
blimat, und bezeugt das Daſeyn der Kochſalzfaͤu⸗ 
re; das andere war Schwefel, und beweißt das 
Daſeyn der Vitriolſaͤure in dieſem Waſſer, die 
ſich mit dem Erdbech verbunden hatte. In der 
Capſel konnte dieſe Verbindung nicht geſche⸗ 
hen, weil das e durchs Feuer weggeſagt 
wurde. 

Gießt man in das Veifanartide Waſſer eine 
Auflöfung des Queckſilbers in Salpeterſaͤure; fo 


bildet ſich auf der Oberflaͤche kein Rahm, dies 


geſchieht aber, wenn man aufgeloͤſtes Sublimat 
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zugieſft; der Grund davon iſt, weil bey erſteren 
ein Niederſchlag geſchiehet, und die Salpeterſaͤu⸗ 
re das Erdpech aufloͤßt, welches den Rahm ei⸗ 
gentlich bilder. Beim Kochſalze im Sublimat 


findet dieſes nicht ſtatt. Auch wird das Waſſer, 
worin aufgeloͤſter Sublimat gegoſſen, eben fo 


leicht, als gemeines Waſſer verfluͤchtigt, da hinge⸗ 
gen das Waſſer mit Queckſilberaufloͤſung, wo die 
Salpeterſaͤure es ſchwerer macht, und das auf⸗ 
geloͤßte Erdpech ſich genauer damit verbindet, ſich 
um ſo ſchwerer verdunſten läßt, je dicker es wird. 
Ich vermuthe, daß die mineraliſchen Waſſer einem 
Erdpech von der Beſchaffenheit des Steinoͤls, ih⸗ 
re Wuͤrkſamkeit zu danken haben. Das Theer⸗ 
waſfer ſey eine Nachahmung derſelben. 

Die Salpeterſaure Silberauflöfung truͤbte 
das Mineralwaſſer, und ſchlug es weiß nieder. 
Hernach ward der Niederſchlag blaͤulich. Eigent⸗ 
ches Hornſilber konnte ich nicht entdecken, doch 
zeigte ſich die Salzſaͤure deutlich durch die kaͤſi⸗ 
ge Conſiſtenz eines Theils vom Niederſchlage. 
Es ſchmolz im Feuer mit Sprudeln, und das 
Erdpech, das durch die Vermiſchung der Silber— 
aufidfung geronnen war, und dem Niederſchlage 
die blauliche Farbe mitgetheilt halle hatte das 
Silber reducirt. 

Das Daſeyn der Sahfaurg in dieſem Nies 
derſchlag laͤßt ſich unwiderſprechlich durch die Ver— 
miſchung mit mineraliſchem Mohr beweiſen. Ich 
ſetzte dies Gemiſche in einer Phiole dem Feuer 
aus, und erhielt freſſenden Sublimat. 


U 
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Ich ließ das Mineralwaſſer bis auf 80 ab⸗ 
dampfen. Ich bediente mich darzu glaͤſerner 
Glocken. Die Erfolge waren die naͤmlichen, nur 
praͤcipitirte dies Waſſer die Silber- und Queck⸗ 
fiiderauflöfung geſchwinder. Es ſetzte in einem 
ſilbernen Loͤffel einen Rahm ab, der ihn zu ver⸗ 
golden ſchien. Im Feuer brannte er rein ab, 
ohne ſchwarze Flecken nachzulaſſen. Es war dall 
kein Schwefel, ſondern Erdpech. 
| Dies Waſſer über den Helm deſtillirt, zeigte 

das Sonderbare, daß, nachdem 2 Drittel uͤber⸗ 
gegangen waren, weder Tropfen, noch Streifen 
und Duͤnſte im Helme zu ſehen waren, obgleich 
die Menge des Ueberdeſtillirten im Reeipienten 
zunahm. Ich legte eine andere Vorlage an und 
bemerkte, daß das Waſſer im Kolben ſeine Klar⸗ 
heit verlohren hatte, und weißlich geworden war. 
Dies Waſſer ſchmeckte bitterlich und faͤrbte, nach? 
dem es rektifieirt worden, den Violenſyrup etwas 
gruͤn. Ich ſchreibe dies dem Erdpech zu: denn 
ich habe gefunden, daß Steinoͤl das nämliche 
thut Ich glaube, das Erdpech ſey in dieſem 
zuruͤckgebliebenen Waſſer in groͤßerer Menge, als 
in dem Mineralwaſſer ſelbſt. 8 

Die Aufloͤſung des Sublimats, wie PR dis 
Silber: und Queckſilberaufloͤſung praͤcipitirten da⸗ 
raus weiße Flittern: zur Unterſuchung war es 
zu wenig: ich halte es fuͤr fluͤchtiges Alkali. 
Das Nuͤckbleibſel von der Deſtillation hatte 
mit dem, bey der Abdampfung der Mineralwaſ⸗ 
fer zuruͤckgebliebenen, Vodenſatze einerlei Beſcharss 
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fenheit. Nur uͤbertraf erſteres das letztere an 
Menge. 8 

Vitrioloͤl auf einen Theil dieſes Bodenſa— 
tzes gegoſſen, gab den Geruch vom Galigeift 
zu erkennen, der nur durch den Erdharzigen Ge— 
ruch davon verſchieden war. Ein Theil dieſes 
Ruͤckbleibſels ward in einem ſilbernen Loͤffel im 
Feuer gegluͤhet, es entzuͤndete ſich mit einer roth— 
und weiſſen Flamme, roch nach Erdpech, und 
ſchwaͤrzte den Loͤffel nicht, war alſo kein Schwe— 
fel. Einen Theil ſetzte ich in einem Tiegel ei— 
nem Ofenfeuer aus, das allmählig verftärft wer— 
den konnte. Als der Tiegel gluͤhte, ward er 
aufgemacht. Es ſtieg eine blaue Flamme auf, 
die einen Schwefelgeruch verbreitete. Es war 
alfo im Bodenſatz eine Vitriolſaͤure, die mit dem 
Erdpech den Schwefel bildete. Der Schwefel 
war alſo kein Beſtandtheil des Waſſers. Wurde 
das im Tiegel Zuruͤckgebliebene in Waſſer auf— 
geloͤßt, und Salpetergeiſt zugegoſſen; ſo roch es 
nach Schwefelleber, und es präcipitirte ſich ein 
wahrer Schwefel. Es muß alſo der Bodenſatz 
ein alkaliſches Salz, oder eine alkaliſche Erde 
enthalten. Dieſe Aufloͤſung der Schwefelleber in 
Salpeterſaͤure gab kubiſchen Salpeter. Dieſer 
ward verpufft, in Waſſer aufgeloͤßt und nach dem 
Filtriren Salzſaͤure zugegoſſen: nach einigen Tas 
gen war Kochſalz angeſchoſſen. Dies hat Gele— 
genheit gegeben, daß viele, die hernach die Mi— 
neralwaſſer unterſucht haben, dies Natron mit 
Nitrum verwechſelt, da doch letzteres in keinen 
Mineralwaſſer anzutreffen iſt. 
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Durch die Deftillation gab der Bodenſatz eis 
nen Schwefel, der ſich ſublimirte, und in die 
Vorlage war ein Salmiakgeiſt uͤbergegangen. 

Ich ſtellte viele Verſuche mit Erden, Kreide, 
und Hoͤlzern mit Erdpech verbunden an, um zu er⸗ 
fahren, wie ſich der Salmiakgeiſt in den Mineras 
lien bilde. Dieſe Miſchungen haben alle einen Salz 
miakgeiſt; nur mußte die Kreide mit dem Steinoͤle 9 

einige Tage erſt in Gaͤhrung rn ſeyn, wenn 
es gelingen ſollte. 

Dies konnte Licht uͤber die Natur des Berg 
und Alauns verbreiten. Auch kann es erklaͤren, 
wie oft der Salmiakgeiſt, aus Mineralien erhalten 
wird, worin man ihn nicht vermuthete. 

Ich unterſuchte den Bodenſatz nun auch auf 
naſſem Wege. Ich loͤſete ihn in wenigem Waſſer 
auf. Dies war jederzeit deſtillirtes, ſelbſt das von 


Plombieres. Auf den unaufgeloͤßten Theil des Bo⸗ 


denſatzes goß ich von neuem Waſſer, und ſetzte zu 
jeder von den beiden Aufloͤſungen insbeſondere, Vi⸗ 
trioloͤl hinzu. Bey der letztern ſtieg ein kleiner 
weißer Dampf auf, der den Safrangeruch der 
Salzſaͤure hatte. Die erſte zeigte das Gegentheil. 
Dies ruͤhrt vermuthlich daher, weil das Alkali bey 
dem erſten Aufguſſe ſich gleich aufloͤßt, und zugleich 
durch dieſes eine Menge Erdpech. Das mit dieſer 
Art der Seife (und auch vielleicht mit dem in dem 
Bodenſatze e Glauberſalz, welches ſich leich⸗ 
ter aufloͤſet, als das Kochſalz), geſaͤttigte Waſſer 
hat letzteres nicht auflößen koͤnnen. 


) Der fluͤchtige Alkali ſteckt ſwon im ide um wird | 
nicht erſt erzeugt. Anm. g 
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Der erſte Aufguß war ſo fettig, daß er oben 
auf den Metallauflößungen ſchwamm, womit er un« 
terſucht ward. Die Salbeterſaure Queckſilberauf— 
loͤſung ausgenommen, verdunſtete ſie, mit aden 
uͤbrigen gemiſcht. 

Vitrioloͤl auf die Lauge des Sediments gegof⸗ 
fen, ſchlug eine alkaliſche Erde daraus nieder, die 
das Erdpech verließ, womit ſich das Vitrioloͤl fies 
ber verband. Sie ſchien der aus dem Alaun mit 
Weinſteinſalz niedergeſchlagenen Erde 9 18 8 zu 
ſeyn. 

Das uͤbrige Sediment loͤſete ich in mehrerem 
Waſſer auf. Filtrirt und abgedampft erhielt ich. 
ein Glauber- und Kochſalz. Letzteres war nicht, 
wie gewöhnlich. in Wuͤrfeln, ſondern in unregelmäs 
igen runden, etwas plattgedruckten, Koͤrnern, und: 
war dem ähnlich angeſchoſſen, welches ich aus 
dem Mineralwaſſer das mit Kalkoͤl vermiſcht und 
abgedampft worden, erhalten hatte. Auch zeigt 
ſich dies Salz in den Mutterlaugen der Salinen 
von Touques in der Rormandie. Die Salzſaͤure 
laͤßt es durch die Deſtillation ohne Zuſatz eines ans 
dern Körpers fahren. Es war ein wahres gemei— 
nes Kochſalz. Ich glaube, daß die vom Kochſalz 
ſo verſchiedene Figur dieſes Salzes von der Grund— 
lage (baſe) herruͤhret, die, wie beim Alaun, Bis 
zriol, und Schwefel, doch einerlei Säure haben. 

Auch das koncentrirte Mineralwaffer gab dies 
ſes gekoͤrnte, und das Glauberſalz. Doch hielt es 
wegen des vielen Erdpechs ſchwer, ehe ſie an⸗ 
ſchoſſen. 


1 
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Das Refiduum vom Bodenſatze ward in ei⸗ 


nem Tiegel geglühet. Der Magnet zog Eiſen her⸗ 


aus; dies ward in Vitriolgeiſt aufgeloͤſet, mit Waſ⸗ 
fer. verdünnt, und Gallaͤpfel zugeſetzt. Die Mi⸗ 
ſchung ward ſchwarz. Daß das Waſſer mit Gall⸗ 
aͤpfeln. gemifcht,,. dieſe Tinte nicht hervorbringt, das 
ruͤhret daher, weil das Eifen, mit einem. Erdpech, 
welches vom alkaliſchen Salze. aufgeldfet iſt, um⸗ 
huͤllt iſt. Man kann daher nicht allezeit aus 
dieſer Probe auf die; Abweſenheit des Eins 
ſchlieſen 


Das Erdpech 3 die Wirkung der, in 


Bei Waſſer vorhandenen, Vitriolſaͤure quf die Gall⸗ 
aͤpfelz denn. dieſe verbindet ſich lieber mit einem Erde, | 


pech als mit einem vegetabiliſchen Oele, das noch 


keine Einwuͤrkung des Feuers erlitten hat. Auch. 
hindert es die Truͤbung der gruͤnen Virrielauflö⸗ f 


fung „ob die Waſſer gleich alkaliſch ſind. 

„Die Vitriolſaͤure, die in dem Mineralwaſſer 
das Eifen aufgeloͤßt hatte, verbindet ſich mit dem 
Erdpech und Alkali, und greift die Gallaͤpfel nicht 
an, wodurch das Eiſen reducirt werden mußte. 
Denn die durch Schleim im Waſſer ſchweben Id era 
haltenen Eiſentheilchen geben ihm die ſchwarze Far⸗ 
be. Wird aber die Vitriolſaͤure, ſtatt der ſchlei⸗ 
migen, fetten und adſtringirenden Theile, durch 


— 


Alkalien getrennt; fo verliert das Eiſen. feine. nas 


tuͤrliche Farbe und ſchlaͤgt ſich als Safran nieder. 
Daher geben die alkaliſchen Gewaͤſſer von Plombie⸗ 
res, noch weniger eine Tinte, wenn ſie verſchicktz 
weden, weil ſie den Eiſendafran abgeſetzt Haben, 
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Die bey der Durchſeihung der Aufguͤſſe vom 
Sediment, auf dem Filtrum zuruͤckgebliebene Erz 
de, gab Zeichen eines fluͤchtigen Alkali's. Sie 
färbte die Auflöfung des freſſenden Sublimats weiß. 
Dies ſchien mir ſonderbar, weil ich wußte, daß 
die Seifenartigen Mineralwaſſer weit mehr fires 
Alkali als fluͤchtiges enthielten. Ich fand darauf, 
daß ein einziges Troͤpfchen fluͤchtiges Alkali zu einer 
großen Menge fixen Alkali geſetzt, die Aufloͤſung 
weiß faͤrben kann, und die durch das fixe Alkali her⸗ 
vorgebrachte rothe Orangenfarbe ſchnell in eine weiße 
verwandeln koͤnne. Wegen des enthaltenen fluͤch⸗ 
tigen Alkali's kann man mit dieſem Waſſer aus der 
Goldaufloͤſung ein Knallgold niederſchlagen. 

Die Erde unterſuchte ich mit verſchiedenen 
Saͤuren. Der Weineſſig loͤſete ſich mit Aufbrauſen 
auf. Durchs Cryſtalliſiren erhielt ich eine Art von 
blaͤttriger Weinſteinerde. Die Salzſaͤure loͤſete we⸗ 
niger davon auf, als der Weineſſig, der zwar laͤn⸗ 
ger damit aufbrauſete, aber doch nicht ſo heftig. 
Dieſe Aufloͤſung gab, wie der Hobenſaßz; ein ge⸗ 
koͤrntes Salz. 

Salpeterſaͤure brauſete nur wenig mit dieſer 
Erde auf. Zugeſetztes Weinſteinſalz ſchlug nichts 
nieder. Die Salpeterſaͤure hatte alſo wohl nur ets 
was in der Erde zuruͤckgebliebenes Erdpech und Ak 
kali aufgeloͤßt. 

Vitriolſaͤure mit Waſſer verduͤnnt, auf die 
Erde gegoſſen, wuͤrkte wie die Salpeterſaͤure. 
Weinſteinſalz praͤcipitirte aus dieſer Aufloͤſung eine 
Erde, die der aus der Alaunaufloͤſung niederge⸗ 
ſchlagenen aͤhnlich ſahe. Ich halte die Erde fuͤr 
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eine abſorbirende, weil die Salzſaͤure und der Wein; 
eſſig alle abſorbirende weit ſtaͤrker angreifen, als 
die uͤbrigen Mineralſaͤuren. * 

Im Feuer ſchmelzt und verglaßt dieſe Erde ſo 
leicht, als keine der uͤbrigen Erdarten. ; 
Die Verſuche zeigten, daß auch die Mineral: 
waſſer von Plombieres von den verſchiedenen Erd⸗ 
arten, welche ſie durchkreutzten, eine andere Be⸗ 
ſcaffenheit erhielten. 

Aus allen Verſuchen zuſammen genommen ers 
hellet, daß dieſe Mineralwaſſer ein Erdharz von 


der Beſchaffenheit des Steinoͤls, einen Eiſenvitriol, 


Kochſalz, eine im Feuer leicht erglaſendssabſoebiren 
de Erde, und ein Sodaſalz enthalten. 
Beim Verſchicken verbindet ſich die Vitriol⸗ 

ſaure mit einem Theile des Alkali's und macht Glau⸗ 
berſalz, das vorher nicht im Waſſer bey der Quelle 
war; das Eiſen und die Erde praͤcipitiren ſich; es 
bleibt nur ein aus Alkali und Erdharz gebildete 
Seife zuruͤck, die das Waſſer verſuͤßt. Es wird 
daher wahrſcheinlich durchs Verfahren beſſer. a 

Man gebraucht dies Waſſer bei Krankheiten 
der Nieren und der Blaſe, bei Augenentzuͤndungen, 
bei Entzuͤndung der Eingeweide und vorzuͤglich in 
Bruſt⸗ und Magenkrankheiten. Da man nun die 
Beſtandtheile dieſer Mineralwaſſer kennt, ſo wird 
man fie ſelbſt beſſer bei Krankheiten anwenden, und 
ſie durch die 45 ner ee 8 
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Unterſuchungen uber den Krfenit, Ife "alt, 
lung. Von Hr. Mäcquer ), f 


Die mehrſten Chemiſten, die den Arſenik u un⸗ 
terſuchten, nahmen nur auf ſein Verhalten gegen 
die Metalle Ruͤckſicht. Keiner von ihnen bemuͤhte 
ſich, die Eigenſchaften ee ehe entdecken, die 
er mit den Salzen gemein hat. Ich behandelte ihn 
daher vorzuͤglich mit Salzen, und theite 95 meine 
Verſuche mit. | 

Die wichtigſte Erſcheinung beim Arſenik if, 
daß er den Salpeter zerlegt, indem er deſſen Sätts 
re, mit eben der Hain ie no macht, an * 
Vitriolſäure. * 

Stahl und Kunkel erhelten durch Hütte des 
Arfeniks aus dem Salpeter ein blaues Scheidewaf⸗ 
ſer, das in dunkeln Daͤmpfen, die ſich nur durch 
vorgeſchlagenes Waſſer verdichten laſſen, uͤbergeht. 
Die Deſtillation muß bey gelindem Feuer angefan⸗ 
gen, und nur nach und nach berſtaͤrkt werden. Auch 
duͤrfen, um eine gefaͤhrliche Exploſion zu verhuͤten, 
die Fugen der Gefaͤße nicht genau verklebt ſeyn. 
Ich habe die Verſuche beider Ehemiſten wiederholt. 
Kunkeln und Stahlen war es nur um den blauen 
Salpetergeiſt zu thun; weil ich aber glaubte, daß 
ſich bey dieſem Verſuche der Arſenik mit der Grund— 
lage des Salpeters verbunden haͤtte, und daß dieſe 
Verbindung was beſonderes haben koͤnnte, fo uns 
terſuchte ich auch das Ruͤckbleibſel. Ich loͤſete es 
in Waſſer auf, dies ging leicht, und ſetzte die Auf— 
loͤſung der freien Luft aus. Es ſchoſſen an den Waͤn⸗ 

„) Mem. de “Acad. des Sciences &c. p. 326. 


x 


| 


der Wiſſenſchaften zu Pars. 79 
den des Gefaͤßes und in der Mitte der Stäffigkeit, 
ſehr ſchoͤne, regelmaͤßige und vom Salpeter ſehr ver⸗ 
ſchiedene Eryſtallen an. Es waren vierſeitige, recht⸗ 
winklichte Prismen, die zu ihren Endſpitzen eine 
vierſeitige rechtwinklichte Pyramide hatten; die 
Winkel kamen mit denen des Prisma fiberein, 
De.ieſe Verbindung des Arſeniks mit dem Al⸗ 
kali des Salpeters, die noch von keinem Chemiſten 
unterſucht worden, iſt von der, in der Chemie uns 
ter dem Namen des firen Salpeters durch Arſenik, 
oder des fixen Arſeniks bekannten, verſchieden. 
Dieſe letztere iſt zwar auch eine Verbindung des Ar⸗ 
ſeniks mit Alkali, allein fie geſchieht im offenen 
Feuer, indem man im Tiegel auf geſchmolzenen Sal⸗ 
peter Arſenik wirft. Es bleibt alſo nur eine gerin⸗ 
ge Menge von Arſenik mit dem Alkali verbunden, 
die nicht im Stande iſt, es zu ſaͤttigen. Es zieht 
daher Feuchtigkeiten an, wird fluͤſſig, kann nicht 
kryſtalliſiren, färbt. den Violenſyrup grün, und 
zeigt alle Eigenſchaften der Alkalien; da man hin⸗ 
gegen dieſes Salz, als ein vollkommenes Neutral⸗ 
ſalz anſehen kann, wo der Arſenik mit dem Alkali 
gefättigt iſt. Der Arſenik kann vom Alkali in ver⸗ 
ſchloſſenen Gefäßen durch das heftigſte Feuer ſelbſt 
durch den Zuſatz der 3 mineraliſchen Saͤuren, nicht 
geſchieden werden. Ich ſetzte ihn einem Feuersgrade 
aus, wobei die Retorte haͤtte ſchmelzen koͤnnen, oh⸗ 
ne daß ſich das mindeſte ſublimirte. Im Tiegel 
dem offenen Feuer ausgeſetzt, wird eine große Men⸗ 
ge Arſenik weggejagt, und es bleibt nur 1 5 
cher fixer Arſenik zuruͤck. 13 


— 


nicht, 
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Arſenikaliſche Daͤmpfe ſteigen erſt auf, wenn 
dies Salz ſchmelzt und roth gluͤhet; es ſchmelzt 
ſchwerer als Salpeter. Er gibt kein Zeichen der 
Detonation. 

Dieſer fire Arſenik, ſchlaͤgt als ee 
Reutralſalz doch die mehrſten metalliſchen Subſtan— 
zen aus ihren Aufloͤſungen in Saͤuren nieder; das 
Queckſilber gelb, das Eiſen weiß ins gelbliche ſpie- 
lend, das Bley blaͤulich weiß, das Silber purpur— 
farben, das Kupfer präcipitirt ſich erſt einige Zeit 
nach der Miſchung beider Fluͤſſigkeiten, ſie wird 
truͤbe und weißlich etwas ins Blaue ſpielend; der 
Zink gibt ein weiſſes durchſichtiges Praͤcipitat, oder 
vielmehr ein Coagulum, der Wismuth ein weiſſes. 
Ob dieſes gleich ſonſt durch das bloße Zugießen des 
Waſſers entſteht, ſo habe ich doch wahrgenommen, 
daß beim Niederſchlagen durch dies arſenikaliſche 
Neutralſalz der Arſenik zu deſſen Entſtehung mit 
beytrage. Ich habe mich hievon durch das Auf— 
werfen auf gluͤhende Kohlen uͤberfuͤhrt. | 

Die Auflöfung des blauen Vitriols wird gleich 
ſeladongruͤn niedergeſchlagen, die vom grünen Bi: 


triol, truͤbt ſich nicht gleich, ſondern es bildet ſich 


erſt nach einigen Minuten ein Coagulum von dun⸗ 
kelgruͤner Farbe; Zinn und Spießglaskoͤnig in Koͤ⸗ 
nigswaſſer aufgeloͤßt, gaben mit dieſem fixen Arſe— 
nik einen weiſſen Niederſchlag, der vom Zinne zog 
ſich etwas ins Braunrothe; Gold in Koͤnigswaſſer 
aufgeloͤßt, und die Auflöfung des freſſenden Queck— 
ſilberſublimats, präcipitirten und truͤbten . gar 


ger, 


der Wiffen! (haften zu Pate | 81 
Zerfloſſener gewoͤhnlicher fixer Arſenik, brach⸗ 


te mit den naͤmlichen metalliſchen Auftöſungen fob 
gende Veraͤnderungen hervor: 


Aus den Aufloͤſungen der Salpeterſäure wur⸗ 


de das Queckſilber gelb niedergeſchlagen, das Ei⸗ 


ſen roth, das Bley ſchoͤn weiß, Silber purpurfar⸗ 


ben, Kupfer blaͤulich weiß; der Zink bildet kein 
Coagulum, ſondern ein ſchoͤnes, weiſſes Präcipiz 


tat, der Wismuth desgleichen. 


Die Aufloͤſung des blauen Vitriols ward hell⸗ 
ſeladongruͤn, und die des gruͤnen Vitriols dunkel⸗ 


gruͤn niedergeſchlagen. 


Gold, Zinn und Spießglaskoͤnig, in Koͤnigs⸗ 


waſſer aufgeloͤßt, praͤcipitiren ſich wie durch die ges 


woͤhnlichen fixen Alkalien, und das freſſende Queck⸗ 
ſilberſublimat, mit Citronenfarbe. 

Waͤre dies neue Arſenikſalz kein Neutralſalz; 
ſo wuͤrde die geringſte Menge von freien Alkali das 
Gold und das freſſende Queckſilberſublimat nieder⸗ 
ſchlagen. Eben daher ruͤhrt es, daß das Eiſen vom 


gewöhnlichen fixen Arſenik roth, und im andern 


Falle weiß niedergeſchlagen wird. 

Alle dieſe Riederſchlaͤge werden durch die dop⸗ 
pelte Verwandſchaft bewuͤrkt. Die Saͤure, worin 
das Metall aufgeloͤßt worden; verbindet ſich mit 
dem Alkali des neuen Salzes, und der in dieſem 
Salze enthaltene Arſenik mit dem in der Saͤure auf⸗ 
geloͤßtem Metall. 4 

Ueberdem muß man bedenken; daß keine blo⸗ 
ße Saͤure den in dem arſenikaliſchen Neutralſalze 5 
enthaltenen Arſenik Rieder [lagen re 

Ereie N. chem. Arch. 5. B. ö 
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Das mit der Salpeterſaͤure verbundene Eiſen 
kann ſich daher nicht praͤcipitiren, ohne daß nicht 
auch zugleich eine verhaͤltnißmaͤßige Menge von Ar⸗ 
ſenik mit niedergeſchlagen wuͤrde, die denn die rothe 
Farbe des Eiſens, wenn es naͤmlich durch Alkali 
präcipitirt worden, verhuͤllt und fie in eine weiſſe 
verwandelt. | ' 

Es iſt ſehr ſonderbar, daß das Queckſilber, 
in Salpetergeiſt aufgelößt, durch dies neue arſeni— 
kaliſche Salz niedergeſchlagen wird; denn dies er— 
folgt durch die doppelte Verwandſchaft, und bis 
jetzt haben die Chemiſten zwiſchen dem Queckſilber 
und Arſenik keine Verwandſchaft wahrgenommen, 
und ſie nicht miteinander verbinden koͤnnen. Es 
waͤre alſo dies vielleicht ein Mittel ſie verbinden zu 
koͤnnen. Ich behalte mir vor die daruͤber angefange⸗ 
nen Verſuche in einer andern Abhandlung vorzu⸗ 
tragen. | 

Dieſes neue Salz präcipitirt das in Salpeter— 
ſaͤure aufgeloͤßte Queckſilber; auf den aͤtzenden Sub⸗ 
limat hingegen aͤuſſert es keine Wuͤrkung: die 
Salzſaͤure muß alſo eine naͤhere Verwandſchaft mit 
dem Queckſilber haben, als die Salpeterſaͤure, und 
dieſe wieder eine naͤhere Verwandſchaft mit dem 
fixen Alkali, als die Salzſaͤure damit hat. Merk— 
wuͤrdig iſt es noch, daß der vitrioliſirte Weinftein- 
auf das falpeterfaure Queckſilber und den aͤtzenden 
Sublimat gleiche Wuͤrkungen aͤuſſert; es ſcheint 
dieſer daher mit dieſem neuen Salze etwas gemein 
zu haben. 

Der gewoͤhnliche fixe Arſenik praͤcipitirt den 
aͤtzenden Sublimat, und dies ſcheint er als bloßes 


I 
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Alkali nur zu bewuͤrken, jedoch geſchieht dieſes noch 


auf eine etwas verſchiedene Art: denn die fixen Al⸗ 
kalien ſchlagen es mit einer Ziegelfarbe, und der 


fixe Salpeter durch Arſenik mit Citronenfarbe; dies 


ruͤhrt daher, weil zugleich etwas Arſenik mit nie 
derfaͤllt; durchs Aufwerfen auf Kohlen habe ich mich 


davon uͤberzeugt. Eine Portion Arſenik iſt naͤmlich 


ſehr ſchwach mit dem Alkali verbunden. 
Dias neue Salz ſchlaͤgt das in Salpetergeiſt 
aufgelößte Kupfer in geringer Menge erſt nach eis 
niger Zeit, die Aufloͤſung des blauen Vitriols hin⸗ 
gegen den Augenblick nieder. Die Aufloͤſung des 
Eiſens in Salpeterſaͤure praͤcipitirt es leicht und in 
Menge, aber lanafam die Aufloͤſung des grünen 
Vitriols. Dieſes muß durch die verſchiedenen Ver— 
wandſchaftsgrade erklaͤrt werden. Die Vitriolſaͤure 
hat mit dem Alkali eine naͤhere Verwandſchaft, als 
die Salpeterſaͤure, und das Eiſen hat mit der Vi— 
triol- oder Salpeterſaͤure und dem Arſenik eine naͤ⸗ 
here Verwandſchaft, als das Kupfer damit hat. 
Das neue Salz praͤcipitirt den blauen Vitriol ſehr 
leicht, den gruͤnen hingegen ſchwer, weil naͤmlich 
das Eiſen mit der Vitriolſaͤure genauer ſich verbin— 
det, als das Kupfer. Das Eiſen ſchlaͤgt es leichter 
aus der Salpeterſaͤure, als das Kupfer nieder, weil 


das Eiſen mit dem Arſenik eine naͤhere Verwand⸗ 


1 


ſchaft hat, als das Kupfer. 
Das Silber wird ſo wohl vom gewohnlichen 


fißen Arſenik, als auch von dieſem neuen Salze pur⸗ 
purfarben niedergeſchlagen. Es iſt bekannt, daß 
55 Rorhgülden, auch aus Arſenik, aber zugleich 
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mit aus Schwefel beſteht. Da nun hier die rothe 

Farbe ohne Schwefel entſteht, ſo muß wohl eine 
andere Urſache da ſeyn. Auf gluͤhende Kohlen ges 
worfen, verſchwand die Farbe, und der Arſenik 
war in Daͤmpfen davon gejagt. 

Ich habe noch eine dritte, von den uͤbrigen 
verſchiedene, Verbindung des Arſeniks mit Alkali 
gemacht. Ich loͤßte in einer warmen Lauge von 
firen Salpeter fo viel Arſenik auf, bis die Aufloͤſung 
beynahe feſt geworden war. Sie nahm eine duns ı 
kelbraune Farbe an. Ich nenne dieſe Miſchung wer 
gen einiger Aehnlichkeit mit der Schwefelleber, Ars 

ſenikleber. Sie hat einen unangenehmen Geruch. 

Nach dem Erkalten wird ſie hart und zerbrechlich, 

zieht die Feuchtigkeit der Luft an, und wird in we⸗ 

nig Tagen klebrig. 8 

Sie loͤßt ſich leicht im Waſſer, doch nicht gönn 
lich auf. Es bleiben braune Flocken zuruͤck, die 
bey 4 ſtuͤndigem Kochen mit Waſſer voͤllig unauflößs 
lich waren. Dem Schmelzfeuer ausgeſetzt, gaben 
ſie keine arſenikaliſche Daͤmpfe von ſich, ſondern 
wurden nur weiß. Es iſt ſchwer zu erklaͤren, wie 
der Arſenik durch dieſe Verbindung auf naſſem We— 
ge ſo ſix, und das Alkali ſo e im Waſſer 
geworden iſt. 

Die Arſenikleber in einem Tiegel dem Feuer 
ausgeſetzt, ſchmolz bey gelinder Hitze, und ſtieß 
Häufige Dämpfe aus, die aber nicht ſehr ſtark nach 
Knoblauch rochen. Ich nahm etwas davon heraus; 
es ſahe einem durchſichtigen Glaſe aͤhnlich. Bey 
verſtaͤrktem Feuer zeigten ſich die Daͤmpfe von neuem, 
lieſſen aber bald nach, und die Materie verlor ihre 
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Fluͤſſigkeit, obgleich das Feuer noch mehr verſtaͤr⸗ 
fer wurde. Sie ward vom Feuer genommen, und 
war ein undurchſichtiges milchfarbiges Glas. Die 
verglaſende und ſchmelzbare Materie war in Daͤm⸗ 
pfen davon gegangen, und hatte dieſe Veraͤnderung 
gemacht. Die Materie glich nun den braunen Flo⸗ 
cken, die im Waſſer unaufloͤßlich waren. Die Auf⸗ 
loͤſung der Arſenikleber in Waſſer wird den Augen⸗ 
blick von allen Säuren weiß niedergeſchlagen. Die: 
ſer Niederſchlag iſt nichts anders, als Arſenik. 
Hat man aber nur wenig in dem Alkali aufgeloͤßt, 
ſo wird, auch bey mehr zugeſetzter Saͤure kein merk⸗ 
licher Niederſchlag geſchehen. 

Der Arſenik iſt alſo in dieſer Arſenikleber nicht 
ſo genau, als in dem neuen Neutralſalze verbun⸗ 
den, daher or aͤcipitirt fie auch alle Metallaufloͤſun⸗ 
gen. Auch der aͤtzende Queckſilberſublimat ward 
weiß, und Gold orangegelb niedergeſchlagen, da 
doch das Alkali fo mit Arſenik geſättigt war, daß 
‚fie den Violenſyrup nicht aruͤn faͤrbte. 

Das Silber praͤcipitirte fie allezeit weiß, da 
es im Gegentheil vom neuen Salze purpurfarben 
niedergeſchlagen ward. 

Man ſieht aus allem dieſen, daß die Verbin⸗ 
dung des Arſeniks mit Alkalien auf naſſem Wege 
von der auf dem trockenen, merkliche Verſchieden⸗ 
heiten aͤuſſert. Bey der Verbindung der Saͤuren 
mit Alkalien iſt dies nicht der Fall. 

Wenn man die Arſenikleber kaleinirt, ſo wird 
ſie dem gewoͤhnlichen fixen Arſenik ahnlich und 
ſchlaͤgt das Silber purpurfarben nieder. Wird ſie 
in Waſſer aufgelößt, und abgedunſtet; fo giebt Sie 
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keine Cryſtallen. Es bildete ſich bloß auf der Ober⸗ 
fläche eine dünne weiſſe Rinde, die auseinander riß 
und zu Boden fiel. Es war reiner Arſenik. Die 
Aufloͤſung ward dick, und es bildete ſich keine Rin⸗ 
de weiter. sig 


Künftliche Bereitung des Hornſteins und De: 
merkungen über einige Eigenſchaften des fee 
bendigen Kalfs, von Hr. Geoffroy ). 


Ich bediente mich des Kalkſteins von Melun, 
oder Senlis. Er beſteht aus zwo Subſtanzen. 
Die eine kaleinirt ſich, wie eine Kalkerde, und ſetzt 
auf dem Waſſer eine Kalkrinde, ab; die andere 
aber iſt eine Art Sand, die ſich nur oberflaͤchtich 
kaleinirt, man kann fie von erſterer abſpuͤlen. Doch 
iſt fie etwas verändert und läßt ſich in deſtillirten 
Weineſſig aufloͤſen. Die Zuſammenſetzung beweißt, 
daß man den Hornſtein kuͤnſtlich nachmachen 
koͤnne. 928 21 
Ich that ein Pfund lebendigen Kalk in eine 
irdene Schaale, und goß deſtillirten Weineſſig da— 
ruͤber. Es entſtand ein maͤßiges Aufbrauſen, und 
nach dem Verdunſten bildete ſich auf der Oberfläche 
der Maſſe eine Salzkruſte von Geſchmack bitter, und 
etwas ſcharf. Beim Trocknen zerbarſt die Maſſe, 
und nach einigen Monaten fand ſich unter der Salz: 
kruſte eine dichte, von ſauren und oͤligten Theilen 
des Weineſſigs durchdrungene Materie in Stuͤcken. 
Sie glichen zerbrochenen Stuͤcken von Flintenſteinen, 
und es fehlt ihnen blos die Schwere und Haͤrte, 
) Mem, de Acad. d. Sciene, pag. 416. 
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um Feuer ſchlagen zu koͤnnen. In den erſten Jah⸗ 
ren konnte man mit dem Nagel etwas davon kra⸗ 
tzen, jetzt muß man dazu Eiſen gebrauchen. Viel⸗ 
leicht fande man eben dieſe Grade der Härte beym 
natuͤrlichen Hornſtein, wenn man in den Kreideber⸗ 
gen ſeine Fortſchritte mit Sorgfalt verfolgte. 
Die Sahfrufte hatte gegen die Wände des 
Napfes eine Effloreſcenz gebildet, fo wie fie bei Ab⸗ 
dampfung der in Weineſſig aufgeloͤſeten Abſorben⸗ 
tien wahrgenommen wird; nur hatte ſie das eige⸗ 
ne, daß der untere Theil derſelben aus feinen ſeide⸗ 
und ſilberaͤhnlichen Cryſtallen, dem en 
gleich, befand. : 

Ä Thon und Kreide, mit deſtillirtem RB 
fo behandelt, gaben keine Salzkruſte. | 

Roher Kal kſtein mit dem doppelten Gewicht de⸗ 
ſtillirten Weineſſigs uͤbergoſſen, gab ſaliniſche Effloreſ⸗ 
cenzen, der erften ahnlich; aber darunter fand ſich 
nur eine duͤnne Erdſchicht die locker und ohne Zu⸗ 
ſammenhang war, und darunter ein Gemiſche von 
ziemlich dicken, von einander getrennten, Sandkoͤr⸗ 
nern. Hieraus laͤßt ſich die Bildung des Kieſels 
erklaͤren. Das Feuer öffnet und ſpaltet die Sand: 
koͤrner, und dadurch Wied dem Weineſſig . 
verſchaft. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß die Natur bey N 
ſtalliniſchen Subſtanzen ein Cryſtalliſationswaſſer 
oder eine Saͤure anwende. Eine heftige Caleina⸗ 
tion jagt es fort, und ſie be die kryſtallini⸗ 
ſche Form und die Durchſichtigkeit. Selbſt der 


Diamant, als der Härtefte Eepſtall leidet dieſe Zee⸗ 


legung. Er wird im heftigen Feuer mit einer Rins 
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de uͤberzogen, die durchs Mikroſkop betrachtet eine 
Kalkerde zu ſeyn ſcheint ). 

Mit andern Saͤuren und lebendigen Kalk ent⸗ 
ſtand kein kuͤnſtlicher Hornſtein. Es ſcheint alſo zus 
gleich mit der Säure die fette Materie des Wein⸗ 
eſſigs die kryſtalliniſche Materie im Kalke zu binden, 
und dadurch der Hornſtein zu entſtehen. | 

Dieſe kuͤnſtliche Kieſel in der Retorte bei nach 
und nach verſtaͤrktem Feuer deſtillirt, gaben eine 
fluͤchtige alkaliſche Fluͤſſigkeit, und ein rothes, fehr 
fluͤſſiges empereumatiſches, wie Steinoͤl riechendes, 
Oel. Der Weineſſig war von den kaleinirten Sub⸗ 
ſtanzen verſchluckt oder zerlegt. Nur der oͤligte 
Theil deſſelben kam wieder zum Woaſcheig ſein Ge⸗ 
ruch war aber veraͤndert. 

Lebendiger Kalk kann alſo er tigten Theil 
von Weineſſig ſcheiden, und gibt ihm den Geruch 
des Steinoͤls. Hr. Homberg hat in feinen Bemer— 
kungen über die ſchweflichten Subſtanzen **) und in 
andern Abhandlungen gezeigt, daß man durch das 
Auflöfen friſcher Zinkblumen in Weineſſig ebenfalls 
ein empereumatiſches, wie Steinoͤl riechendes Oel 
ſcheiden koͤnne. Nimmt man ſtatt der Zinkblumen 
Muſchelſchaalen; ſo erhaͤlt man zwar auch ein Oel, 
aber es hat den Geruch des Steinoͤls nicht. Dieſer 
Geruch ruͤhrt entweder von denen im lebendigen Kalk 
und Zinkblumen befindlichen Feuertheilchen oder von 
der von Hr. Malouin 17 im lebendigen Kalk bewie— 


, Wir wiſſen jetzt, daß der Diamant ſich im offnen ſtar⸗ 
ken Feuer verlüchtige, oder vielmehr verbrenne. Anm. 
) Mem. de l' Ac. Vio. p. 302. 


7) Hift. 1745. pag. 49. 


der Wiſenſcheſten zu Paris, e 39 


fenen 3 her, und vielleicht iſt diet in den 

Zinkblumen auch Air | 

Mennige in Weineſſig aufgelöst being nicht 
gleiche Wuͤrkungen mit jenen hervor. Man erhält 
durch die Deſtillation ein Phlegma, und hernach ei⸗ 
nen brennenden Spiritus. Wenn man das Ruͤck⸗ 
bietöfet ſtark erhitzt, um das Oel fortzujagen, fo | 
verbrennt es, bildet eine Kohle und redueirt das 

Bley. Dies wuͤrde bey den Zinkblumen auch ge: 
ſchehen, wenn dies Halbmetall eben ſo leicht wieder 
herzuſtellen wäre, und es ſich nicht gleich wieder in 
Blumen verwandelte. 
| Man kann auch den febendigen Kalt dazu a 
wenden, um aus animaliſchen Subſtanzen, z. E. 
Seide, Haare, Hirſchhorn, das Oel zu gewin⸗ 
nen, ohne fie der Wuͤrkung des Feuers auszuſetzen. 
Man kocht ein halb Pfund lebendigen Kalk in der 
Lauge des fixen Salpeters; ; nach dem Filtriren und 
Abdampfen dieſer Lauge, fand ſich ein weiſſes und 
durchſichtiges Salz, das bey der geringſten Waͤrme 
zerſloß, und ſo kauſtiſch iſt, daß jene die thieriſchen 
Subſtanzen verbrennt und verzehrt, und damit ein 
Oel bildet, das ſich in Weingeiſt, wie die gewoͤhn⸗ 
liche Seife zerlegt. 

Hofmann hat behauptet, der lebendige Kalk 
enthalte einen brennbaren und freſſenden Spiritus, 
der die ſtuͤchtigen Salze zerlegte. a 

/ Setzt man dem Salmiak ftatt des fixen Alka⸗ 


lbs, lebendigen Kalk zu, ſo ſteigen harnhafte Daͤm⸗ | 


pfe auf, die aber fo flüchtig find, daß fie ſich nicht 
verdichten und aufhalten laſſen. Gießt man zum 
lebendigen Kalk etwas Waſſer, ſo wird zwar die 
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große Fluͤchtigkeit dieſes Salzes vermindert, doch 
ſublimirt es ſich niemals als Salz, in welchem 
Verhältniß man auch immer Waſſe er zuſetzt. 


Der lebendige Kalk zerstöhrt alſo das flüchtige 
Salz, aber dies muß man bloß den Feuertheilchen 
zuſchreiben, die er enthält; denn wenn er einige 
Zeit der Luft ausgeſetzt geweſen, ſo wuͤrkt er bloß 
als fixes Alkali, oder als abſorbirende Erde, und 
der Salmiak gibt alsdenn in dem Verhaͤltniß, wie 
der Kalk laͤngere oder kuͤrzere Zeit der Luft ausge⸗ 
ſetzt geweſen, mehr oder weniger ce Salz in 
Maſſen. 


Eben dieſe Feuertheilchen, die das flüchtig 
Salz zerſtoͤhren, verhindern es, daß man den le⸗ 
bendigen Kalk nicht zur Rektifikation brennbarer 
Spiritus und deſtillirter Waͤſſer anwenden kann. 5 
Er abſorbirt zwar die Saͤure, aber die Feuertheil— 
chen verbrennen den ö lichten Theil des Weingeiſts 
und machen ihn ſo empereumatiſch und zaͤhe, daß 
er durch keine Rektifikation wieder zu verbeſſern 
iſt ). Auch bey deſtillirten Waͤſſern iſt dies der 


Fall. 


„) Das Gegentheil zeigen neuere Erfahrungen. Anm. 


* 


a 
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Abhandlungen der koͤnigl. Akademie der 
Wiſſenſchaflen zu Paris. 


> Vom Jahr 1747. 5 


Ueber die Entzuͤndung des Terpentinöls durch 
die reine Salpeterfaͤure, nach Borrich's Ver⸗ 
fahren; und uͤber die Entzuͤndung der mehr⸗ 
ſten weſentlichen und ausgepreßten Oehle mit 
der nemlichen, und der Vitriolſaͤure. Von 
Rouelle ). (Hiſt. S. 85 Mem. S. 49% 


Die Urſach, warum ſo wenige mit der Ent⸗ 
zuͤndung des Terpentinoͤls durch die Salpeterſaͤure, 
wie fie Borrich in den Koppenhagener Abhandlun⸗ 
gen!) vorgeſchrieben hat, zu ſtande gekommen ſind, 
mag wohl darin liegen, daß ſie die kleinen Umſtaͤn⸗ 
de davon nicht wußten. Einige ließen ſich nicht ab⸗ 
ſchrecken, ſondern wurden dadurch vielmehr auf 
die Entzündung der ſchweren weſentlichen und ſelbſt 
der brenzlichten Oele mit der Salpeterſaͤure, gez 
leitet P). 55 7 | 
Dippel, Hoffmann und Geoffroy haben 
endlich das Terpentinoͤl mit der Salpeterſäure, die 
i 


h ) Memoir. de l’Acad, R. des Sc. de Par. A. 1747. Amſt. 
1756. | | 5 
) Acta medica et philofophica Hafnienſium. An. 1671. 


Br p. 183. 

17) Man Hält fonft Becher und Borrich fie die erſten 

5 Erfinder dieſes Verſuchs, allein Glauber thut ſchon vor 

ihnen in ſeinen Schriften Meldung davon. — proſpe- 
ritas Germaniae. Pars VI — Explicatio Verborum Sa- 
lomonis, Centuria prima. | | 
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ſie aber mit Mitriolſaure vermiſchten, entzuͤndet; 
inzwiſchen haben ſie doch nicht bey ihren Verſuchen 
Borrich's Abſicht erreicht; denn er nahm nur ganz 
reine Salpererfäure dazu. Meine vielen Verſuche 
haben mich endlich gelehrt, daß das Geheimniß in 
er 8 beſondern Handgriffen beſteht. 

Ich werde dieſe Abhandlung in drei Abſchnit⸗ 
te heilen, um ſie natuͤrlich und einfach zu ordnen; 
in dem erſten werde ich die Methode beſchreiben, 


{ 


das Terpentin und einige andere weſentliche Nele 0 


durch die reine Salpeterſaͤure zu entzuͤnden. In 
dem andern werde ich die Mittel anzeigen, mit ei⸗ 
nigen ausgepreßten Oelen durch die Salpeterſaͤure 


und ſelbſt mit Huͤlfe der Vitriolſaͤure eine Flamme 


zu erregen. In dem dritten will ich die Unmoͤglich⸗ 
keit zeigen, gewiſſe ausgepreßte Oele mit der Sal⸗ 
peterfaͤure zu entzuͤnden, und ich werde die Mittel 
anzeigen wie dies durch die Vermiſchung beyder ge— 
dachten Saͤuren und einen befnubanu »Dandecif ges 
ſchehen kann. 


Erſte Abtheilung. 


Von der Entzuͤndung des Terpenfinz, Cedro 2, 
Wacholder = und Lavendelöl, blos durch die. 
Salpeterſaͤure. 


Borrich verfährt bey feinem Verſuch alfo; 


er nimmt 4 Unzen friſch deſtillirten Terpentinoͤls 
und 6 Unzen eines guten und friſchen Scheidewaſ— 
ſers: die Miſchung ruͤhrt er in einem weiten Ges 
faͤß um und bedeckt es; nach einer halben Stunde 
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deckt er es wieder auf;; alsdenn entſteht in der Mi⸗ 
ſchung ein heftiges Aufwallen mit dicken Dämpfen, N 
die ſich über das Gefäß verbreiten und ſich entzuͤn⸗ 
den. Er verlangt auch, daß man den Verſuch, 
wenn er gelingen ſoll, im Sommer, bey der Mit⸗ 

er Sonnenwärme ſoll. | 


Man fiehet Hieraus leicht, daß Bortichs Sal⸗ 
peterſaͤure ſehr waſſerreich war, weil ſie ſo langſam 
ihre Wuͤrkung aͤuſſerte, wiewohl die Miſchung der 
ftärfften Sonnenhitze ausgeſetzt war. In Verglei 
chung mit einem nur mittelmaͤßig ſtarken Salpeter⸗ 
ſauren, das fo gleich, als es hinzugegoſſen wird, eis 
ne Flamme erregt, iſt die Schwaͤche dieſer ange⸗ 
wandten Saͤure noch ſichtbarer Die folgenden 
Beobachtungen lehren, daß die Wuͤrkung der Sal⸗ 
peterſaͤure ſich nach ihrer Staͤrke oder Schwaͤche 
richtet. Die mehrſten Chymiſten, die dieſe Ber: 
ſuche beſchrieben haben, haben blos angezeigt: daß 
ihre Salpeterfäure ſehr ſtark geweſen wäre; die Bes 
nauern haben ihre Verfahrungsart davon angege⸗ 
ben, und doch findet man bey Wiederholung ihrer 
Verſuche, Abwechſelungen und ſelbſt große Ver⸗ 
ſchiedenheiten: ich glaube alſo, daß man den grö⸗ 
bern oder geringern Grad der Stärfe der Salpeter⸗ 
ſaͤure genau beſtimmen muͤſce; hierzu bediene ich 
mich des einfachſten Mittels, nemlich des Gewichts 


der Saͤure; zum untruͤglichen Maaßſtabe dient das 


reine oder Regenwaſſer. Hier iſt das Gewicht der 
drei Säuren, die ich zu meinen Verſuchen ange⸗ 
wandt habe. | 


\ 
\ 


. 
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Waſſer — 1 Unze 

Erſte Salpeterſaͤure 1 Unze, 3 Quent. und 2 Eke 
Zweite Saͤure 14 Unze weniger 12 Gran 
Dritte Säure 14 Unze und 2 Skr. 

Die erſte Säure, als die ſchwaͤchſte wiegt 3 
Quentchen, 2’ Skrupel mehr als das Waſſer und 
man ſieht alſo das Verhaͤltniß der uͤbrigen. 

Zum Maaßſtabe brauchte ich Hombergs Waſ— 
ſerwage, der ich mich immer bey meinen Verſuchen 
bediene, wenn ich das Verhaͤltniß der Concentra⸗ 
tion verſchiedner Fluͤſſigkeiten unterſuchen will. 

Um endlich von der Reinigkeit meiner Saͤure 
gewiß zu ſeyn, bediente ich mich aller bekannten 
Mittel. 

Die erſte und ſchwaͤchſte Saͤure, hatte ich auf 
die gewoͤhnliche Art mit einer Silberaufloͤſung ges 
faͤllt. Die zweite hatte ich uͤber Salpeter wieder 
uͤberdeſtillirt, denn hierdurch blieb die Vitriolſaͤure 
mit der Grundlage des Salpeters verbunden, in 
dem Gefaͤß zuruͤck, die dritte war aus einer verhaͤlt— 
nißmaͤßigen Menge Salpeter und Vitriol bereitet; 
ihre Reinigkeit ſah ich aus verſchiedenen Verſuchen, 
durch die die geringſte Menge Vitriolſaͤure merkbar 
wird. 

Alle meine Verſuche ſtellte ich endlich an, wenn 
Reaumuͤrs Thermometer unter dem Gefrierpunkt 
ſtand, damit der verſchiedene Grad der Warme 
nicht, wie er's wuͤrklich thut, auf die Salpeter 
ſaͤure wuͤrken konnte. 

Einmal habe ich das Terpentinoͤl mit einem 
kaum rauchenden Salpeterſauren entzuͤndet; das 
Aufbrauſen erfolgte eine halbe Stunde nach der Mi— 
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ſchung; mit einem ſehr ſtarken Salpeterſauren 
brachte ich ſogleich eine Flamme hervor. Ich ha: 
be dieſen Verſuch oft und mit Veraͤnderung des 
Gewichts der Theile gluͤcklich mit einer ſehr raus 
chenden Salpeterfäure wiederholt und ein neuer 
Umſtand, der ſich babey ereignete, war der, daß ſich 
die Maſſe entzuͤndete, wenn ich ſie waͤhrend des Auf: 
brauſens umruͤhrte. 

Nun glaubte ich durch dieſen Umſtand das Ge⸗ 
heimniß gefunden zu haben, allein ich konnte bey 
zwanzig Verſuchen unter den nemlichen Umftänden 
die Flamme nicht wieder hervorbringen; ich unter⸗ 
ließ alſo ein Jahr lang meine Arbeiten. Ich fing 
meine Verſuche wieder an, und brachte endlich 
durch eine ſehr koncentrirte Salpeterſaͤure eine Flam⸗ 
me hervor, und ſelbſt einigemal, ohne daß ich die 
Miſchung umgeruͤhrt haͤtte; ich bemerkte auch, daß 
aus der Miſchung eine Art Schwamm oder lockere 
Kohle wie bey der Entzuͤndung des Guajackoͤls mit 
der Salpeterſaͤure, entſtand: auch war die Entzuͤn⸗ 
dung bey dem erſten Verſuch gelungen, als ich die 
Kohle auf den Boden des Gefaͤßes geſtozen 
hatte. | 

Neue Verſuche ſollten mich auf den Nutzen dies 
fer Kohle leiten; ich konnte aber innerhalb zwei 
Jahren bey meinen beſchriebenen Handgriffen keine 
Flamme hervorbringen. ; 

Ich fing endlich meine Verſuche wieder an, 
um die Flamme hervorzubringen und den Zuſtand 
der Maſſe im Boden des Gefaͤßes zu unterſuchen; 
ich fand, daß fie mehrentheils aus Salpeterſaͤure bes 
ſtand: nun erinnerte ich mich an Stahls Entzuͤn⸗ 


— 


lange, bis der Schwamm groͤßer geworden iſt und 
gießt alsdenn noch etwas Salpeterſaͤure hinzu. Es 


iſt für 2 Unzen der Miſchung groß genug. Wenn 
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dung des Salpeters mit Kohlen; ich wandte die Ur⸗ 
ſachen dieſer Erſcheinung auf meinen Verſuch an, 
ſchuͤttete waͤhrend des Aufbrauſens etwas Salpeter⸗ 
fäure auf die Kohle, und mein Verſuch gelang mir 
fo gleich; denn kaum hatte ich es gethan, fo war 
auch die ganze Miſchung entzuͤndet. Dieſer Vers 
ſuch iſt mir faſt nie fehlgeſchlagen. — Die drey be⸗ 


ſchriebenen Säuren, und ſogar die erſte wöſſekicte 


ſchicken ſich dazu. 
Die naͤhern umſtaͤnde ſind dieſe: die Salpeter 


fäure muß zum wenigſten fo koncentrirt ſeyn, wie 
meine erſte und, ſobald ſie zu dem Terpentinoͤl hin⸗ 
zugethan wird, wuͤrken, und das Thermometer 


unter dem Eispunkte ſtehen. Es gelangen mir al⸗ 


le Verſuche, die unter dem angegebenen Grad der 


Kaͤlte gemacht wurden. 
Friſches oder altes Terpentinoͤl ſchickt ſich gleich 
gut zu dem Verſuch. Auf den Schwamm muß man 


+ 


nur wenig Salpeterſaͤure gießen. Wenn die Ente | 
zuͤndung nicht ſo gleich erfolgt, ſo wartet man ſo 


gelingt bey geringer Uebung: die Gefaͤße muͤſſen breit 
ſeyn, Bieraläfer und Buͤchſen paſſen nicht, wegen 
ihrer kleinen Oeffnung; die Maſſe blaͤhet ſich her— 


aus und entzuͤndet ſich nicht gern wegen des gerin⸗ 
gen Zugangs der Luft. Ein weites Gefaͤß, der 


Boden eines großen Kolben oder kleinen Balons 


ſind ſehr brauchbar; ein Gefaͤß das ſieben bis acht 


Zoll im Durchmeſſer und vier bis fuͤnf Zoll tief iſt, 


man 
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man aber die zweyte oder dritte Salpeterſäure 
dazu nimmt; fo kann nur eine halbe Unze da⸗ 
von und eben ſoviel Oel Platz in dem Gefaͤße 
haben; ein wenig Saͤure wehr hindert die Ent⸗ 
zuͤndung nicht. — Wenn man eine friſch deſtil⸗ 
lite Salpeterſaͤure von der dritten Art hat, 


und den Verſuch etwas im Großen abel be ! 


mißlingt er faſt niemals. 


Aus dieſen Beobachtungen fieht n man, wm 


rum man bey den wenigen beſchriebenen Hand⸗ 
griffen den Verſuch des Borrich's nicht nachma. 
chen konnte. Ich glaube, die Haupturſache, 
warum ich die Miſchung ſo ſelten entzuͤnden konn⸗ V 


te, liegt darin, daß die lockere Kohle trocken, und 


bey ihrer e mit dem Salpeter im Ent⸗ 
zuͤndungsſtande ſeyn muß; wenn man fie auf den 
Boden des Gefaͤßes ſtoͤßt, iſt fie faſt immer ſchon 

mit dem Oel angefeuchtet, ehe die Salpeterſaͤn⸗ 
re ſie beruͤhrt. Wenn die Entzuͤndung erfolgt, 


ohne daß man an die Kohle ruͤhrt; fo muß die 


Säure auf den Schwamm wuͤrken, der ſich auf 
der Oberflaͤche der Miſchung, und faſt immer 
laͤngſt dem Rande des Gefaͤßes erzeugt; Bor⸗ 
rich und mir iſt alſo der Verſuch von ohngefaͤhr 


gelungen; dieſes ſieht man aus meiner neuen 


Methode. 
Einige andere weſeutlihe Oele, zum Bey⸗ 


ſpiel das Cedro ⸗, Wacholder ⸗ und Lavendelöl 
habe ich gleichfalls entzündet; dieſe Oele koͤnnen 

wegen ihrer Verſchiedenheit a Bepfpiele und 
Erells N. chem. Arch. 6. D. & 5 


re, 
| 
1 0 
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Richtſchnur dienen, alle weſentlichen leichten zu 
entzuͤnden. Eins dex leichteſten, das Cedroöl, 
machte, mit gleichen Theilen der ſtaͤrkſten Salpe: 
terſäure vermiſcht, das heftigſte Aufwallen, vers 
breitete haͤufige rothe Salpeterdaͤmpfe und einen 
Rauch wie das Terpentinoͤl. Die Kohle entzuͤn⸗ 
dete ſich gleich als ich etwas Salpeterſäure 95 
zuthat. | 
Ich brauchte zu dieſem Verſuch 6 Drach⸗ 
men Cedroöl und ebenſoviel der ſtaͤrkſten Salpe⸗ 
terſäure; doch gerieth mir auch die Entzündung 
bey der Haͤlfte von jedem; man kann ſelbſt we⸗ 
niger Säure nehmen, weil ich 7 Drachmen die⸗ 
ſes Oels mit 5 Drachmen Saͤure entzuͤndete. 
Mit meiner erſten und zweyten Saͤure habe ich 
dieſes Oel nicht entzuͤndet, weil ich ſie nicht rein 
genug hatte, man ſieht aber, daß ſie dazu faͤhig 
find, weil dieſes Oel leicht, und dem Terpentinoͤl 
aͤhnlich iſt; um ſo mehr, da ſich das Oel von 
einer geringen Menge Saͤure entzuͤnden ließ. 
Das Wacholderoͤl entzuͤndete ſich nicht mit 
meiner dritten Saͤure, denn in dem Augenblick 
der Miſchung ging der groͤßte Theil des Oels mit 
einem Knall in die Luft; ſehr wenig und eine 
kleine Kohle, die ich nicht entzuͤnden konnte, blieb 
im Gefaͤß zuruͤck. Ich wiederholte den nemli— 
chen Verſuch mit der zweiten Saͤure, die nemlich 
rektifieirt, aber ſchwaͤcher, als die dritte war. 
Das Aufbrauſen war hier fo groß, daß das Oel 
mehrentheils aus dem Gefaͤß geworfen wurde. 
Endlich entzuͤndete ich dieſes Oel mit der erſten, 
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nemlich der ſchwaͤchſten Saͤure, indem ich einige 
Tropfen an den kohlenartigen Schwamm brachte. 
Das Aufbrauſen war zwar lebhaft, aber doch 
nicht ſtark genug, das Oel zu zerſtieben, die ger 
ringſte Menge, mit der ich den Verſuch machte, 
war von jedem eine halbe Unze. Wenn der 


Salpetergeiſt gar zu ſtark iſt, verhindert er die 


Entzündung dieſes Oels. Ich wiederholte vers 
ſchiedenemale dieſen Verſuch mit dieſer ſchwachen 
Saͤure und kam mit der Endzuͤndung der Mi⸗ a 
ſchung durch Umruͤhren zu Stande. Einigemale 
entzuͤndete ſie ſich von ſelbſt, ohne daß ich eine 
neue Saͤure hinzugethan haͤtte. So betraͤchtlich 
iſt die Wirkung der ENTE auf das * | 
olderöl, | 


Eine Miſchung von Lavendelöl und der drit⸗ 85 


ten ſtaͤrkſten Saͤure entzuͤndete ſich durch den 


neuen Handgriff. Dies gelang auch mit der 
zweiten, aber durchaus nicht mit der ſchwaͤch⸗ 
ſten Salpeterſaͤure, und ſelbſt dann nicht, wenn 
ich ihre Menge in verſchiedenen Verhaͤltniſſen ver⸗ 
mehrte und wie gewoͤhnlich noch etwas Saͤure 
auf den Schwamm goß. Alſo muß wohl das 
Waſſer dieſer Saͤure ihre Wirkung ſchwaͤchen und 
die Kohle befeuchten. Die zweite Saͤure iſt zu 
Entzuͤndung des Lavendeloͤls ſtark genug. Ich 
habe auch das nemliche mit gleichen Theilen Ter⸗ 
pentinoͤls und der ſtaͤrkſten Salpeterſaͤure vera 
ſucht: das Aufbrauſen war heftig, die Miſchung 
ſchaͤumend, erhob ſich aber nur wenig, und Herz 
. 
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breitete allein rothe Salpeterdaͤmpfe. In andern 
Verſuchen veränderte ich die Menge der Säure, 
aber ſie gelangen mir nie; jedesmal, daß 105 nach 
Geoffroi's Handgriff Vitriolſäure hinzuthat, ers 
folgte die Entzuͤndung. Meine Verſuche mit den 
weſentlichen Oelen führten mich auf die Entzuͤn⸗ 
dung der ausgepreßten, von denen ich jetzt er 
deln will. 


1 


Zweite Abtheilung. 


Von der Entzündung der ausgepreßten Oele, 

des Lein⸗, Nuß⸗, Nelken⸗, (Oeiller) und 
nne durch die Salpeterſaͤure al⸗ 
lein, und in Verbindung mit der Vitriol⸗ 
ſaͤure. RR, 


Das Leinoͤl macht mit det erſten 0 
ſten Säure kein Aufbrauſen, ob ich gleich die 
Miſchung lange und ſtark bewegte. 

Eine halbe Unze dieſes Oels und eben ſo 
viel der zweiten Saͤure machten ein Aufbrauſen 
und verbreiteten nitroͤſe Duͤnſte und Rauch, die 
ſich entzuͤndeten, als ich noch etwas Salpeter⸗ 
ſaͤure auf die Kohle goß. Dieſes mußte ich aber 
zu verſchiedenenmalen thun; und ich habe oft 
3 Drachmen dazu gebraucht. Den Verſuch wie⸗ 
derholte ich, indem ich auf eine halbe Unze Lein— 
dl 1 Unze Säure auf einmal goß; das Aufbrau⸗ 
ſen war alsdenn ſtaͤrker, und die Kohle entſtand 
geſchwinder. Die Entzuͤndung erfolgte von we⸗ 


* 


der Wiſſenſchaſten zu Pars. 10 


nig Tropfen neuer Salpeterſaͤure. Wenn man, 


anftatt die Salpeterſaͤure um eine halbe Unze zu 


vermehren, hiezu eben ſo viel koncentrirte Vi⸗ 


triolſaͤure nimmt; ſo ſind die weißen Daͤmpfe 
und das Aufbrauſen ſehr beträchtlich, die Kohle 
entſteht geſchwind, und die Entzündung cles 
durch wenig Salpeterfäure. de: 

Mit der dritten Säure war das Aufdraufeh 


am ſchnellſten, es zeigten ſich ſehr viele Salpeter⸗ a 


duͤnſte und weißer Rauch; der Schwamm entſtand 
geſchwind und die Flamme ploͤtzlich, als ich Sal⸗ 


peterſaͤure hinzuthat. Dies gluͤckte mir auch zu⸗ 


weilen, ohne daß ich daran ruͤhrte; und beſon⸗ 
ders alsdenn, wenn ich eine etwas ſtaͤrkere Salpe⸗ 


terſaͤure, als die dritte friſch bereitet hinzuthat. Glei⸗ 


che Theile Nußoͤls und der erſten Salpeterſaͤure 
machten bey ihrer Zuſammenmiſchung keine Bewe⸗ 
gung, ob ſie gleich innerhalb einigen Stunden zu 
verſchiedenenmalenz umgeruͤhrt wurden. Mit der 
zweiten Saͤure entſtand keine Flamme. ö 
Ich miſchte von beiden Theilen eine halbe Un: 
ze zuſammen und that eine halbe Unze ſtarkes Vi⸗ 
triolöl hinzu; es entſtand ſogleich ein fo lebhaftes 
Aufbrauſen, ſo viel nitroͤſe und weiße Daͤmpfe, daß 
der Schwamm gleich hervorkam, und fich nam | 
entzuͤndete, als ich Salpeterfäure auf ihn goß. 
Am die Entzuͤndung mit dem dritten oder att 
ſten Salpeterſauren zu verſuchen, miſchte ich eine 
halbe Unze Nußoͤl und eben fo viel von dieſer Saͤu⸗ 
re zuſammen; das Aufbrauſen war lebhaft und mit 
vielen und rothen Daͤmpfen begleitet; die Flamme 


\ 
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entſtand, wie gewoͤhnlich, durch etwas Saͤure auf 
den Schwamm: dieß hatte ich aber nicht einmal 
noͤthig, wenn ich eine ftärfere friſch bereitete Sau 
re nahm, und den Verſuch mehr ins N 
machte. | 
| Auch das Nelkenoͤl entzuͤndete fih von der 
dritten Saͤure und gab mit ihr die vorigen Erſchei⸗ 
nungen. Mit der zweiten Saͤure erfolgte auch 
ſelbſt durch das Bewegen keine Flamme; ſondern 
nur alsdenn, wenn ich wie bey dem Lein- und Nuß⸗ 
öl, Vitriolſaͤure hinzuthat; die Dämpfe waren 
haͤufig und die Kohle kam geſchwind. 

Ich uͤbergehe hier die Verſuche mit meiner 

erſten Säure, da die zweite, wie man ſieht, nicht 
auf das Oel wuͤrkte. 
5 Das Hanfſaamenoͤl entzuͤndete ich mit der drit⸗ 
ten Saͤure, zuweilen mit, und ohne Bewegung: 
auch brauchte ich keine Säure auf die Kohle zu gie 
ßen, wenn fie ſtaͤrker und friſch bereitet war. — 
Auch durch Hinzuſetzung des Vitrioloͤls entzündet 
ſich dieſes Oel. — Mit der ſchwaͤchſten Saͤure 
machte ich einige Verſuche, um die Menge der zus 
zuſetzenden ſtarken zu erfahren; ſie belief ſich auf 3 
Drachmen. 


Dritte Abtheilung. 


Von den ausgepreßten Oelen, die ſich nicht 
durch die Salpeterſaͤure allein, ſondern 
durch die Vitriolſaͤure und einen beſondern 
Handgriff entzunden laſſen, namentlich dem 


e Rifanfäafen zu Bari, | 103 | 


Baum- 5 (Oliven ) ſuſſen Mandel⸗ Su 
und Rubel. 1. 

0 8 
Ich halte mich hier nicht bey den Wa 
mit der erſten und zweiten Saͤure auf, weil ſie zu 
ſchwach und folglich unnuͤtz ſind. Eine Miſchung 
von Baumol und der dritten Salpeterſaͤure, jedes 
zu einer halben Unze, machte erſt nach einer Dir 
nute eine Art von Aufwallen, ohne daß ſich die Mi⸗ | 
ſchung aufgeblaͤhet hatte; es waren blos einige Bla 
ſen und Salpeterdaͤmpfe auf der Oberflaͤche; kurz 
darauf wurde die Bewegung ſehr heftig, das Oel 
ſchaͤumender, und die Dämpfe häufiger: nach und 
nach wurde die Bewegung langſamer, und ſtieß nur 
wenig Blaſen aus; und darauf wurde das Oel 
weißlich: und konſiſtent. Waͤhrend daß beide Thei⸗ 


le aufeinander wuͤrkten, erhoben ſich kein Rauch, 


keine weiße Duͤnſte, und keine Kohle. | 

| Ich veränderte meine Verſuche, und nahm 
doppelt oder dreymal fo viel Salpeterſaͤure, als 
Oel, um zu verſuchen, ob es mir durch die Menge 
nicht gluͤcken wuͤrde; die Erſcheinungen waren aber 
alle die nemlichen, ich hatte weder merkliche wei⸗ 
Fe Duͤnſte oder Raub, noch Kohle. Man ſieht N 
alfo hieraus, daß das Vaumoͤl ſich darum mit der 
Salpeterſaͤure nicht entzündet, wei, wegen s | 
Schwaͤche keine Kohle entftehen kan n. 15 

| Die übrigen genannten Dele gaben die nem⸗ 
lichen Erſcheinungen. Ich nahm alſo das Vitriol⸗ 
oͤl zu Huͤlfe, und miſchte von ihm, vom Baumoͤl 
und der dritten Salpeterſaͤure gleiche Theile zuſam⸗ 

x / 
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men: nach einer Minute erfolgte ein heftiges Auf: 
brauſen, die Miſchung blaͤhte ſich und verbreitete 
dicke rothe Salpeterdaͤmpfe, die mit weißem Rauch 
vermiſcht waren. In der Folge legte ſich die Bes 
wegung, und die weißen Daͤmpfe wurden betraͤcht⸗ 
licher, die Salpeterartigen waren faſt verſchwun⸗ 


den, und ich roch einen ſtarken Schwefelartigen 


Geruch. Darauf fiel die Maſſe in einander und 


wurde ſchwarz; fie war eine Art unzuſammenhaͤn⸗ 


gender Kohle, zwiſchen den Fingern zerreibbar, und 


von verdicktem Oel und Vitriolſaͤure angefeuchtet. 


Dieſe Kohle iſt der aͤhnlich, die aus der Miſchung 
der Vitriolſaͤure und des Terpentinoͤls entſteht, und 
kann wegen ihrer Dichtigkeit und Feuchtigkeit Fer 
ne Flamme hervorbringen. In dieſen Verſuchen 


— 


nahm ich von jedem eine halbe Unze; in andern 


vermehrte ich die Menge der Salpeterſaͤure bis zu 
einer Unze und daruͤber, und konnte doch nie die 


Flamme hervorbringen. Bey dieſem Verſuch be⸗ 


merkte ich noch, daß das Aufbrauſen ſehr heftig 


war, und daß ſich viele Daͤmpfe beſonders zuletzt 


verbreiteten; die Kohle war etwas trocken. Die 
oben gedachten Oele machten in einer Miſchung 


mit dieſer dritten Salpeter- und der Vitriolſaͤure 9 


keine von dem Baumoͤl verſchiedene Erſcheinung. 

Eine halbe Unze Buchoͤl und eine Unze Sal— 
peterſaͤure braußten heftiger auf als das Baum⸗ 
und Mandelöl. Auch das Ruͤbeoͤl machte mit dops 
pelt fo viel Salpeterſäure eine lebhaftere 3 
als das Baumoͤl. 


* 


Dieſe Oele konnte ich, wie man ſieht, zwar 


nicht mit der Vitriolſaͤure entzuͤnden, allein meine 
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Verſuche zeigten mir hierzu die Mittel. Ich habe 
angemerkt, daß durch die Verbindung beider Thei⸗ 

le viele weiße Daͤmpfe ausgeſtoſſen wurden, und 
daß die Kohle ein wenig zu trocken war; alſo vers 
dunſtete, durch die Wuͤrkung beider Theile auf ein⸗ 


ander, die Salpeterſaͤure, und die Vitriolſaͤure 


blieb allein zuruͤck. Nun nahm ich mehr Salpeter⸗ 
ſaͤure, und that nur einen Theil derſelben zu der 
Miſchung von Oel und Vitriolſaͤure, die uͤbrige 
goß ich zum Theil oder auf einmal: als denn hinzu, 5 
wenn die Miſchung am heftigften brauſte, um da⸗ 


durch das Weggedunſtete zu erſetzen. Durch die 


ſen Handgriff verfliegt die Salpeterfäure nicht nur 
nicht ſo geſchwind, ſondern ſie wuͤrkt auch kräftig 
auf das Oel, das ſchon ſtark aufbrauſt, wenn man 
ſie hinzu thut; auf die lockere und trockene Kohle 
darf man alsdenn nur etwas neue ee ; 
gießen. 8 

| Ich will meine Verfohrungsaet weitläͤuftig 
bey dem Baumol beſchreiben, als Richtſchnur fuͤr 
die uͤbrigen Oele; ich nehme Baumoͤl, friſch de⸗ 


ſtillirte Salpeterfäure von der dritten Art, und 5 


toncentrirtes Vitrioloͤl, jedes eine habe Unze; ich 
miſche gleich anfänglich die beiden Saͤuren zuſam⸗ 
men, und ſchuͤtte fie zu dem Oel; die Bewegung 
faͤngt nach einigen Augenblicken an, und es entſteht 
ein heftiges Aufbrauſen; denn habe ich ein Glas 
mit einer halben Unze der nemlichen ſtarken Sal⸗ 


peterſäure in der Hand, und ſchuͤtte davon ohngee 


faͤhr ein Drittheil zu der Maſſe; dieſe Saͤure be⸗ 
foͤrdert ſehr das Aufbrauſen: denn die e Dämpfe 
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find ſchon beträchtliher und weißer: bald darauf 


tthue ich auch den andern Drittheil hinzu; alsdenn 


vermehrt ſich die Bewegung, und das Aufbrauſen 
wird außerordentlich ſtark, die Daͤmpfe werden 
häufiger und ſehr weiß. Die in dem Glaſe uͤbri⸗ 
ge Säure entzündet das Oel vollends. Das Hinz 
zugießen muß ſchleunig auf einander, aber doch 
nicht uͤbereilt geſchehen. — Dies Oel giebt keine 
betrachtliche Flamme, ſondern fie erhebt ſich nur 
zuweilen in Strahlen durch verſchiedene Löcher, die 
ſich in der kohlenartigen Haut oder Kruſte Re 
die die Maſſe uͤberzieht. | 

Die übrigen Oele gaben die nemlichen Eu 
ſcheinungen, außer daß das Mandeloͤl lockerer wur⸗ 
de; auch war die Flamme ordentlich und nicht in 


Strahlen. — Das Verhaͤltniß der Saͤure mit dem 


Oel braucht nicht genau zu ſeyn; doch darf man 
nicht gar zu wenig dazu nehmen. 

Ich will nur noch einige Folgerungen und 
Regeln aus dieſen Verſuchen ziehen, um alle Oele 
entzuͤnden zu können: auch werde ich den Gebrauch 
der Vitriolſaͤure und die Entzuͤndung erklären. f 

Aus den Verſuchen des erften und zweiten 
Abſchnitts ſieht man, daß es nicht allein moͤglich 
iſt, das Terpentinoͤl, ſondern auch alle weſentli⸗ 
chen Oele, nach Borrichs Methode zu entzuͤnden. 

Die Entzuͤndung erfolgt, wie man geſehen 


hat, nicht immer, denn es iſt nur ein bloßes Ohn⸗ 


gefahr, daß die Säure während des Aufbrauſens 
die Kohle beruͤhrt; das Bewegen der Maſſe ſcheint 
zwar die Beruͤhrung zu beguͤnſtigen, allein dies 


der igel zu Paris. . 10 


fuͤhrt doch nicht immer zum Zweck, weit die Kohle 


ſchon mit Oel befeuchtet iſt, ehe ſie von der 1 | 


terjäure berührt wird. 
Waun man etwas Salpeterflure auf den koh⸗ 
lenartigen, trockenen und glimmenden Schwamm 


tröpfelt; fo kann man bestandig dieſe Oele ent⸗ 


zuͤnden. 

Alle Oele, die, mit der caeenteksten Salpe⸗ 
terſaͤure verngeſcht, ein heftiges Aufbrauſen machen, 
und zwiſchen den rothen Salpeterdaͤmpfen weiſſe 
und Rauch aufftoffen, geben einen trockenen, und 
lockern Schwamm, oder wenn er nicht entſtaͤnde, 
oder zum Entzuͤnden zu klein waͤre; ſo wird er 
durch eine ſtaͤrkere Salpeterſaͤure größer werden. 


. Ueberhaupt haͤngt der gluͤckliche Erfolg von 


der Staͤrke der Salpeterſaͤure, und bey einigen 


Oelen nur davon ab, daß ſie friſch bereiter iſt. 


Andere Oele hingegen brauchen zu ihrer Entzuͤn⸗ 
dung nur eine ſchwache Saͤure; die ſtaͤrkere ent⸗ 


zündet fie plotzlich. Bey einigen Oelen iſt die ; 


ſchwaͤchere Säure anwendbarer, als die ſtaͤrkere, 
weil dieſe fo ſtark auf fie wuͤrkt, daß fie ſich durch 
ein ploͤtzliches Berſtiegen ihrer fernen Wuͤrkung 
entziehen. c 


Die Vitriolſäöure wuͤrkt in Verbindung der 


ſchwachen Salpeterfaure dadurch, daß fie das Waſ⸗ 


ſer derſelben in ſich nimmt, und fie alſo mehr con 
centrirt, dem gar zu geſchwinden Berfliegen der 


allzuſtarken Salpeter⸗ und Vitriolſäͤure, hilft man 


dadurch ab, 199 man ſie nur theüweiſe hinzu 


gießt. 
- 


1 
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Es mögte auffallend ſcheinen, daß die Vi⸗ 


triofſaͤure blos dadurch, daß fie der Salpeterſaͤure 


Pr 


das Waſſer entzieht, wuͤrken ſoll, inzwiſchen gruͤn⸗ 
det ſich dieſe Wahrheit auf Erfahrung, Beobach: 
tungen bey der Entzuͤndung, auf die verſchiednen 
Wuͤrkungen dieſer beiden Saͤuren, auf die Oele 
und auf die Eigenſchaften und verſchiedene Beſchaf⸗ 
fenheit dieſer beiden Säuren. Hier find die * 
weiſe: } 

Man wels, daß die concentrirte Ditrioffäure 
das Waſſer fo gern in ſich nimmt, daß ſie es ſelbſt 
aus der Luft an ſich zieht; ſie vereinigt ſich mit ihm 
mit ſolcher Gewalt, daß die Feuertheile, die ſich in 
den Theilen beider Fluͤßigkeiten befinden, dadurch 
ſo ſehr bewegt werden, daß davon Waͤrme entſteht, 
und hieraus ſieht man, daß das Reiben ſo wohl 
in fluͤßigen als feſten Koͤrpern Wärme hervorbringt. 
Eben das geſchieht, wenn man die Salpeterſäure 


und concentrirte Vitriolſäure zuſammen miſcht, fie 
erhitzen ſich. Man koͤnnte mir einwerfen, daß viel⸗ 


leicht die Salpeterſaure der Vitriolſäure das Waſ⸗ 
ſer entzöge? Allein die concentrirte Vitriolſaͤure, 
die ich zu meinen Verſuchen brauchte, wiegt, durch 
die Waſſerwage mit der ſtarkſten Salpeterſäure, 
deren Gewicht ich beſtimmt habe, verglichen, mehr 
als ſie: denn ihr Gewicht iſt 2 Unzen, 2 Skrupel, 
alſo wiegt ſie eine halbe Unze mehr, als die ſtaͤrk⸗ 
ſte Salpeterſaͤure; und folglich iſt fie nicht fo waſ—⸗ 
ſerhaltig, als dieſe. 

Zudem erhitzt ſich die Vitriolſaure um deſto 


mehr, je mehr die Salpeterſaͤure, die man mit ihr 


vermiſcht, waſſerreich iſt. 0 


e xy 


der Bifenfsafen zu Dorit, 109 


Der verſchiedene Zuſtand, en diefen 
Saͤuren aus den Oelen hervorgebrachten, Kohle 
beweiſt noch mehr. Die Vitriolſaͤure bringt zwar 
eine Art Kohle hervor, die aber nicht zuſammen 
haͤngt; zwiſchen den Fingern leicht zerreibbar und 
immer von einem Thel dicken Oels und Vitriol⸗ 
ſaͤure befeuchtet iſt. In dieſem Zuſtande war die 
Kohle der Oele des dritten Abſchnitts, die ich mit 
der Salpeter- und Vitriolſaͤure behandelt hatte. 
Dieſe Kohle iſt weder locker, noch trocken genug, 
um entzuͤndet zu werden; hingegen bringt die Sal⸗ 
peterſaͤure mit allen Oelen eine lockere, trockene 
und glimmende Kohle hervor. 5 | 
Zum völligen Beweiſe dient noch, daß die 
Salpeterſaͤure nur allein kann entzuͤndet werden, 
und zwar wegen des brennbaren Weſens, das nur 
in ihr und nicht in der Bitriolfäure enthalten iſt. 
Man hat auch verſucht, mit der Bitriolfäure allein 
die Oele zu entzuͤnden, aber ohne Erfolg; man 
muͤßte ſie denn mit Salpeterſaͤure, dem Salpeter 
ſelbſt, oder dem Schwefel vermiſcht haben. Man 
1 Deren überzeugt, wenn man Herrn. Nou⸗ | 
viere Verſuche betrachtet, die er in feinen Beobach⸗ 
tungen uͤber die Gaͤhrung und die Natur des Feu⸗ 
ers bekannt gemacht hat. Er entzuͤndete Schieß: 
pulboer mit dem Eisoͤl und einer ſchwaͤchern Vitriok 
ſaͤure, aber er that auch den rauchenden Liquor 
des Boyle hinzu, um dadurch ein ſtaͤrkeres Auf⸗ 
brauſen zu bewuͤrken. Er hat ſelbſt den Kampfer 
und den Weingeiſt, aber . 8 des aha — 
pulbers entzuͤndet. f A 
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Ich haͤtte gewuͤnſcht, auch dieſe letzten Oele 
durch die Salpeterfäure allein zu entzuͤnden; denn 
hieraus würden neue Beweiſe entſprungen ſeyn. 
Allein die Salpeterſäure läßt ſich ſchwer über den 
von mir beſtimmten dritten Grad concentriren, weil 
ſich dieſe Säure zu ſehr ausdehnt. Um eine etwas 
ſtaͤrkere Säure, als die dritte zu haben, mußte 
ich faſt 3 Tage deſtilliren, und erhielt doch nur 
ſehr wenig; inzwiſchen habe ich doch einige nuͤtzli⸗ 
che Entdeckungen gemacht, die ich in einer eigenen 
1 uͤber dieſe Saͤure beſchreiben werde. 

Neine Methode hat vor der aͤltern das vor⸗ 
aus, 55 die Entzuͤndung nicht ſo ſchnell geſchieht, 
und daß ich folglich durch eine, jedem Oel ange⸗ 
meſſene, Saͤure das Aufbrauſen verzoͤgern, und 
alſo alle Umftände ſehr deutlich machen kann. 

Je größer die Menge beider ſich entzuͤnden⸗ 
den Theile iſt, deſto gewiſſer iſt der Erfolg: 
wenn die Miſchung einige Unzen wiegt; fo entzuͤn⸗ 
det ſie ſich von ſelbſt, und wenn die Saͤure ſehr 
ſtark iſt, braucht man keine auf den Schwamm zu 
thun. 
. Die Entzuͤndung der Oele bekräftigt vollkom⸗ 
men Stahls Theorie von der Entzuͤndung des 
Salpetets auf Kohlen. — Wenn die Salpeterfäus. 
re frey iſt, ſo wuͤrkt ſie nicht ſo ſtark auf brennba⸗ 
re Sachen, als wenn ſie, wie im Salpeter, an ei⸗ 
nen Körper gebunden iſt; und hiervon kommt Air 
Verſchiedenheit ihrer Wuͤrkungen. 

Der Salpeter entzuͤndet ſich nicht, wenn er 
mit Oelen ins Feuer geſetzt wird. Das Oel brenne, 
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zwar, entzündet ihn aber erſt alsdenn, wenn es 


verzehrt und nur noch eine glimmende Kohle uͤbrig 
iſt; alsdenn entzuͤndet er ſich durch die Kohle. 


Man hat einen richtigen Begriff von dem Nutzen 


der Kohle, wenn man ſie als eine glimmende Lunte 
betrachtet, die die Salpeterfäure entzündet, und 
an bringt alsdenn die Flamme im Oel hervor. 

Da ich alſo faſt alle Oele durch die Salpeter- und 
Vitriolſaͤure entzuͤnde Y, fo loͤſe ich 8 ** 
Aufgaben 1 DI | 


Verschiedene Verſuche 3 den Salt, von du 1 


Hamel. (Mem. S. 86.) 


Veränderung des Kalte durch das ice | 
— Herr Ribart hat hieruͤber folgende Ver⸗ Ä 


ſuche gemacht: b 

Er ließ Würfel von Kalkſteinen hauen, und 
ſetzte ſie in den Ofen; allein ſie zerbrachen im 
Brand, und folglich konnten damit keine Verſuche 
Ba werden. 


Ein andermal wählte er ſich bey filter und | 


gelinder Luft 3 Steine, auf die er mit dem Meiſ⸗ 


ſel die Zahlen t. 2. 3. eingrub. Er zeichnete ſich 
davon einen ſehr genauen Umriß, m und 99 8 


ſie genau. 
?) Die Menge Verſuche, die Herr Haße über dieſen 


Gegenſtand (in den Neuen Entdeckungen in der Eher 


[= 


mie, und in den chemiſchen Annalen) angeſtellt hat, 


ſind unſern Leſern vermuthlich e 
J Proſperitas Germaniae, pars VI. 


= 
. x 
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Dieſe 3 Steine wurden an denjenigen Theil 
des Ofens geſtellt, wo das Feuer die groͤßte Kraft 
hat, und wie er mit den übrigen Steinen vollges 
füll war, wurde das Feuer angeſteckt. 


Die Steine wurden wieder aus dem Ofen ge⸗ 
zogen, und waren wohl gebrannt und ohne Riſſe, 
ohngeachtet fie dem Feuer drey Stunden lang aus⸗ 
geſetzt geweſen waren; ſie wurden wieder gewogen, 
und jeder beſonders au einen Tiſch gelegt, damit 
ſie durch die Feuchtigkeit der Luft in Staub zerfal⸗ 
len ſollten; da auch dieſes geſchehen ware, wurden 
ſie aufs neue gewogen. 


In folgender Tabelle kann man 180 RER | 
Beobachtungen auf einmal überfehen, 


* 1 


1 Num⸗ 


RS 85 | dur Wiſſenſchaften zu Paris. a „ 
5 — | 2 . 25 . - 7 8 a b zo n — 
Nummer il 1 „„ | 3 | 
Sram und raͤnge 7 gange 12.0] Lange 8. 7 | 
Umfangjed. Steins | Breite 7 N 1 8 Breite 7. 06294 Breite 5 1 26 88 
in Kubickfußen Hoͤhe 7 5 Oe 3: 3. 63 1 3 4 
Schwere eines ER | 
jeden Steins „ehe 643 Unzen | 492 394 
er gebrannt wurde eo, 


Schwere eines s e 
jeden zu Kalk ge⸗ 354 ee 2 
brannten Steins: N 


Schwere der an 5 | 
der Luft zerfallenen u BSR. 320 


Steine: 2 


ne nn —ů— 


Ein Pfund von | 
16 Unzen, nimmt Unz. 3, Sk. gr. 
verhältnigmäßig ee 
ab und verliert: | 


— — — — ä — —„— 
% 7 


Alſo kommt das 


* 2 * 5 A 5 / 
er 3 5 Y 
> | 
at 2 
N! 
— 00 
* : 1 
* 
en 
” 
N 
un) 
* 
* 


1. 1 r 

Pfund zuruͤck auf: 5 5 9 

— — — | — -—. 

Nach dem Brenz! . 

nen nimmt es von 2 6 

A > . 42 1. 2. x % 2. 1. 7 1 3. } 4. 1. 22 
feinem verlorn. Be: 3 — 913 3 : | 
wicht wieder an: 1 5 | 5 ; nd 
| Und kommt alfd ee er 

wieder zurück auf: 8 „„ 

an chem ds. O. i | ee eh 


25 2 
. 


| 


\ 
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Wenn man auf die mittleren Berhättnife 
des auf dieſer Tabelle bemerkten Ab⸗ und Zuneh⸗ 


mens Acht giebt, ſo wird man finden, daß der 
Stein im Ofen 8 Unzen, s Drachmen, 2 Scrupel, 


2 Bayer), 3 Drachmen, 6 Gran annimmt, dies Ne 


4 Gran verliert, und durch das Zerfallen wieder 


macht 27 7 f 


Ich legte 6 Unzen, 3 Siam lebendigen 5 


Kalk auf grau Papier in mein Laboratorium; nach 
zwey Jahren wog ich ihn wieder, und fand, daß 
er 9 Unzen 4 Drachmen wog, und alſo 3 Unzen 
1 Drachme Waſſer an ſich gezogen hatte. Etwas 


darauf gefallner Staub iſt nicht zu rechnen. 


— 


Der geloͤſchte Kalk kann durch neues Brennen 9 


wieder zu lebendigen werden; er brauſt und loͤſcht 
ſich eben ſo mit Waſſer, wie der, den ich aus Krei⸗/ 
de machte; denn es ſchien mir, daß der Kreiden⸗ 


kalk brauſte, ſo bald als man Waſſer darauf goß: 
doch iſt das Aufbrauſen nicht ſo heftig als die bey 


dem aus feſten Steinen gebrannten Kalk, dieſer 
lieg erſt einige Zeit im Waſſer, ehe er ſich loͤſcht. 8 

Große Ochſen⸗ und Pferdeknochen konnte Ab n 
einem Kalkofen nicht zu Kalk brennen ). Bein 


ders aber war es, daß ſie ſehr hart und halb 
durchſichtig waren, und wie gebrannter Kalkſtein 


klungen. Man weis, daß die Knochen, die man 


zu den Kapellen brennt, nie ſo hart werden; koͤmmt 


＋ 


nun vielleicht dieſe Verſchiedenheit daher, daß das i | 
4 in 92 5 Feuer eine halbe Berglaſung es | 


H 2 


5 IK Jetzt weis man, daß die Knochen außer ber autem, 5 


noch eee PERL Anm. 


\ 
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bracht hot? Oder hat die Nähe der R a 
etwas I Leygetragen! . 


Geloͤſchter Kalk. 


—— Kin guter Kalk, der aus harten Steinen 
und ſelbſt aus Marmor gebrannt iſt, liegt einige 
Zeit unter dem Waſſer, ehe er ſich licht, nimmt 
viel Waſſer in ſich, und macht bey dem Loͤſchen ein 

ſtarkes Aufbrauſen. Ich will hier die Beobachtun⸗ 
gen herſetzen, die ich uͤber den Kalk von Marmor, 
in Vergleichung mit einem ſchlechtern, gemacht ha⸗ 
be. Ich goß eine Pinte Waſſer auf 2 Pfund Mars 
morkalk; das Waſſer zog ſich gaͤnzlich hinein, und 
der Kalk blieb doch noch zum Theil Staub. Zwey 
Schoppen Waſſer verduͤnnten 2 Pfund des nemli⸗ 
chen Kalks noch gar nicht. Vier Pfund und 8 
5 Pinten Waſſer machten ein Kalkwaſſer. 

Der Kalk war noch zu dünne, als ich 8 Pin⸗ 
ten Waſſer auf 6 Pfund Kalk goß; allein der Mars 
morkalk wurde von fo viel Pinten Waſſer, als ich 
Pfunde Kalk hatte, vollkommen geloͤſcht. — Der 
ſchlechtere Kalk nimmt nicht ſo viel Waſſer in ſich. 

Die Art, wie man in Frankreich den Kalk 
loͤſcht, iſt dieſe; man gießt erſt wenig Waſſer auf 
den Kalkſtein; dieſer ſpaltet ſich mit ftarfem Auf: 
braufen, und dann thut man Waſſer hinzu. Wenn 
der Stein völlig geborſten iſt, gießt man viel Wal 
ſer hinzu, und ruͤhrt ihn ſtark mit einer Hacke 
um; alsdenn zieht man den Schieber auf, und laͤßt 
den Kalk aus dem kleinen Behaͤlter, darin man ihn 
geloͤſcht hatte, in den großen laufen, darin er blei⸗ 
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ben ſoll, und ſpuͤhlt den kleinen Behälter mit Wa 


"fer nach; der eedigte Theil des Kalks ſchlaͤgt fid 


dann in dem großen Behaͤlter zu Boden, das Waſ⸗ 
ſer verduͤnſtet oder zieht in die Erde, und der Kalk 
bleibt dick zuruͤck. 

Dieſes Verfahren paßt blos für die San | 
Kalkſteine, der Marmor erfordert eine andere Bes 
handlungsart. ar 
Der Marmorkalk, davon ich jedes Pfund 
mit einer Pinte Waſſer geloͤſcht hatte, blieb nicht 
ſo zaͤhe als der vorige, ſondern war innerhalb acht 
Tagen fo hart geworden, daß man mit einem Meſ⸗ 
ſer nichts heraus ſchneiden konnte; er war voll⸗ 
kommen weiß, und ſeine Oberfläche wie Porzellan 
glaͤnzend; der nemliche Kalk wurde mit noch mehr 
Waſſer geloͤſcht, wieder hart und ſelbſt unter dem 
Waſſer feſt; das oben ſchwimmende Haͤutchen war 
viel dicker und glaͤnzender als auf dem gewoͤhnli⸗ 
R chen Kalk. — Man koͤnnte den Abfall der Mar⸗ 
morarbeiter zu Kalk brennen, und ihn in der 
Mahlerey als ein ſchoͤnes und dauerhaftes Weiß 
gebrauchen. Durch meine Verſuche iſt alſo ers 
wieſen, daß der aus harten: Steinen gebrannte | 
Kalk der beſte ift. 


Von dem Zulaneteſatge des aaf, ers mit 
dem Kalk. 1 5 b 


Ich löchte 2 Pfund Kalk von Courgelles site 
2 Pinten Waſſers. Dieſen Kalk ließ ich 8 Monate 
lang in einer irdenen Schuͤſſel, und ließ ihn oft im 
Sommer von der Sonne beſcheinen; vorher aber 
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brach ich die Kalkmaſſe in Stuͤcken, damit ſie der 
Luft mehrere Beruͤhrungspunkte bote, und leichter 
trocknete. Nach 18 Monaten ſchien dieſer Kalk 
Kreide zu ſeyn, und wog, ohngeachtet etwas in 
der Schuͤſſel ſitzen geblieben war, noch 3 Pfund 
4 Unzen, und hatte alſo noch 1 Pfund 4 Unzen 
Waſſer bey ſich. Um ihm dieſes zu entziehen, ſetzte 
ich ihn in eine Trocken-Stube, allein er verlohr 
wenig von ſeinem Gewicht. Alſo brachte ich ihn 
in einem Tiegel in ein ſtarkes Feuer. Nach dieſer 
Calcination wog er nur noch 2 Pfund 14 Unzen 
und 2 Drachmen; alſo hatte er 5 Unzen und 6 
Drachmen von feinem Gewicht verlohren, allein er 
behielt noch 14 Unzen und 2 Drachmen Waſſer. 
— Von dieſem fo caktinirten Kalk that ich ein 
Stuͤck in ein Glas mit Waſſer; er loͤſchte ſich nicht 
darin, ſondern machte nur ein Aufwallen, wie ein 
irdenes Geſchirr gethan haben wuͤrde, wenn es aus 
dem Brennofen ſogleich ins Waſſer geſteckt waͤre. 
Doch hatte das Waſſer etwas von dem Zuſenunun 
ziehenden des Kalks angenommen. 

Um den Kalk durch die ſtaͤrkſie Caleination 
ganzlich von feinem Waſſer zu befreyen, that ich 
davon 1. Unze in einen Tiegel, den ich in einen 
Schmelzofen ſetzte, und das ſtaͤrkſte Feuer durch 
den Blaſebalg unterhielt. Dieſe Unze hielt, nach 
Verhaͤltniß der 2 Pfund 3 Drachmen 384 Gran 
Waſſer. Nach dieſer litzten Caleination wog fie 
nur noch 4 Drachmen 42 Gran, und hatte alſo 
3 Drachmen und ı8 Gran verlohren. Nach dies 
ſer Rechnung alſo hielt jede Unze noch 20 Gran 
Waſſer, wenn man nicht dieſes Uebergewicht den 


| der Wiſſenſchaſten zu Paris. | up, | 


Feuertheilen zuſchreiben will, die ſich wie bey dem 


kalcinirten Spießglaſe, an den Kalk gehaͤngt haben 


koͤnnten; allein dies iſt darum nicht wahrſcheinlich, 
weil 1) die Vermehrung des Gewichts zu betraͤcht⸗ 


lich iſt; 2) weil das Gewicht bey jeder Kalcination 
abnahm; 3) wog ich auch die 2 Pfund Kalk als 
ſie aus dem Ofen kamen, wo ſie wegen der Staͤr⸗ 
kee des Feuers davon leichte Theile hätten in ſich 
nehmen koͤnnen. — Ein kleines Stuͤck dieſes Kalks 
that ich in ein Glas Waſſer; es entſtand gleich ein 


— 


heftiges Aufwallen und Hitze; und der Kalk wurde 


ein weiſſer Brei; dies war alſo ungelöſchter Kalk, 
der dem von der Kreide ſehr aͤhnlich war und noch 
lebhafter aufgewallt ſeyn wuͤrde, wenn ich ihm 


durch die Kalcination alles Waſſer, damit er ge⸗ 


lo ſcht war, entzogen hätte. 


Aus dieſem Verſuch ſieht m man Ein: 1) RR ei 


fih das Waſſer ſehr genau mit dem Kalk verbin⸗ 


det; 2) daß gelöfchter Kalk durch die Beraubung 
ſeines Waſſers wieder zu lebendigen wird; daß 


das Waſſer, damit er geloͤſcht iſt, eben fo ſchwer weg 
zu treiben iſt, als das, das in dem Stein iſt; denn 
mir ſchien es, daß ich zum Brennen der Steine 
ein eben ſo ſtarkes Feuer noͤthig gehabt haͤtte. 


4) Eine kleine Menge Waſſers ſcheint etwas zur 
8 Harte der Körper beyzutragen; denn der geloͤſchte, 
und blos getrocknete Kalk iſt ohngefaͤhr ſo hart, 


als die Kreide; und wenn man ihm durch ſtarkes 


Caleiniren ſein Waſſer entzogen ga iſt er ei Br 


ter und zerreibbarer. 


Ich wollte verſuchen, ob das Waſſer, womit 5 
man den Mörtel macht, viel leichter verfloge, als 


\ 
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das, womit der Kalk geloͤſcht iſt: ich nahm alſo 6 
Unzen Kalk von Courgelles, der geloͤſcht und an 
der Luft gut getrocknet war, und nach den vorhers 
gehenden Beobachtungen 2 Unzen Waſſer halten 
mußte, dieſen Kalk machte ich mit einer hinlaͤngli⸗ 
chen Menge Waſſer und einem Pfund Sande zu 
Mörtel; und that ihn in ein irdenes Gefäß, um 
ihn in einer Trockenſtube wohl zu trocknen. Ich 
ließ ihn hier 14 Tage, und da ſchien er ſehr tro⸗ 
cken zu ſeyn; dennoch wog dieſer Moͤrtel 4 Unzen, 
3 Drachmen mehr als der Kalk, den ich dazu ge⸗ 
braucht hatte. Wenn man alſo die 2 Unzen Waſ—⸗ 
ſer rechnet, die der Kalk enthielt, ſo waren im 
Moͤrtel noch 6 Unzen 3 Drachmen Waſſer. 
Dieſen Mörtel. kaleinirte ich ſtark, und das 
durch 'am er wieder auf das Gewicht, das der 
Kalk und Sand gehabt hatten, behielt aber die 2 
Unzen Waſſer, die der Kalk hatte. Dieſer Moͤrtel 
war nicht mehr hart, er ane ſich e den 
Fingern. 


Unterſuchung des Kalkwaſſers. 


Ich that einige Pfunde Kalk in eine irdene 
Schuͤſſel, und goß viel heiſſes Waſſer darauf; oben 
auf dem Waſſer ſchwamm eine kryſtalliniſche Haut; 
ich nahm ſie alle Tage mit einem duͤnnen Glasſcher— 
ben ab Wenn das uͤberſtehende Waſſer groͤßten— 
theils verdunſtet war, goß ich anderes ſiedendes 
hinzu, und waͤhrend 2 Monate, lieferte mir im⸗ 
mer der nemliche Kalk dieſe Haut. Ich vergaß, 
mit dieſem gewaſchenen Kalk Moͤrtel zu machen, 
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um mich von der Wahrheit zu überzengeit, daß er 
ſich nicht mit Sand verbindet. 


Ich machte mit deſtillirtem Waſſer Kalltoaſſet 5 


ſeihete es durch, und rauchte 8 Pfund in einem 


Kolben bey gelinder Waͤrme ab; hiervon erhielt ich 


nur ſelenitiſche Blaͤttchen, einige Koͤrner von der 
nemlichen Beſchaffenheit, ein wenig Erde und we: 
nig röthliches, ſchmeckendes Waſſer. 
ra Pfund Waſſer, die ich zu der nemlichen 
Zeit abrauchte, gaben viel ſelenitiſche Blattchen und 
bohngekaͤhr eine Nußſchale voll gelbes, dickes und 
ſchmeckendes Waſſer, dieſes braußte mit dem Bir 
triolöl, es verflogen einige Duͤnſte, die mir von 
Salzgeiſt zu ſeyn ſchienen; die Fluͤſſigkeit wurde 
3 
Das Weinſteinoͤl ſchlug etwas Erde aus die⸗ 
| fick Waſſer nieder, das Queckſilber wurde dadurch 
aus feiner Auflöfung weiß niedergeſchlagen Dies 
Waſſer, glaube ich, giebt abgeraucht du Fays 
Kalkſalz, aber es iſt nicht wahrſcheinlich, daß eine 
ſo geringe Menge Salz dem Kalk die Eigenſchaf ſten 
der Alkalien geben ſollte; und dieß ſoll doch ent⸗ 
ſchieden werden, wenn man vom Kalkſalz ſpricht. 
Aus den Steinen mit Muſcheln laßt ſich ein 
guter Kalk brennen; ſie muͤſſen ein fluͤchtiges Salz 
enthalten, das ich auch bemerkt habe, wenn ich der⸗ 
gleichen Steine ſchliff fie waren faſt'ſo hart wie 
Marmor. Dies Salz muß größtentheils durch 
die Kaleination verfliegen. Da ie Muſcheln dies 


fer Steine oft Seemuſcheln find: ſo muß etwas Sees 


ſalz in den Steinen bleiben. Das Feuer wuͤrkt we⸗ 
nig auf dies Salz, und alſo muß es ſich in der be⸗ 


— 
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merkten Sorte Kalk befinden. Die Vitriolſaͤure iſt 
in allen Foßilien befindlich, und durch die Caleina⸗ 
tion wird fie nicht gänzlich. verjagt werden; fie fin⸗ 
det ſich alſo in allem, aber beſonders ſolchen Kalk, 
der aus gelblichen Steinen gemacht iſt; denn hi 
kann man als ocherhaltig betrachten. | 

Der Salpeter, der ſich fo häufig auf r. 
Oberflache der Erde befindet, kann auch wohl in 
den Kalkſtein dringen. Zwar wird er durch die 
Kaleination aus ſeiner Miſchung geſetzt; allein ſein 
Grundtheil giebt immer die Spuren des Laugen— 
ſalzes, wenn man eine große Menge Kalkwaſſer 
abgeraucht hat 157 N 

Man ſieht hieraus, daß ſich dieſe Salze bald 

in dieſem, bald in jenem Kalk befinden, daß ſie 
aber nicht mit zu feinem Weſen gehören; und den— 
noch verdienen diejenigen Dank, die uns zuerſt die 
winkralicchen Säuren im Kalk zeigten, 


Kalk mit Weingeiſt dcr 


| Ich miſchte Weingeiſt und Kalkwaſſer zuſam— 
men; es entſtand hiervon ein heftiges Aufwallen 
und große Hitze; aber ſchon der gut reftificirte Wein⸗ 
geiſt erhitzt ſich mit dem Waſſer. Ich hielt dieſes 
Glas 10 bis 20 Tage in einer Trockenſtube und er: 
ſetzte den Weingeiſt und das Kalkwaſſer ſo wie fie 


* Rara; iſt Kalkerde ihrer fixen Luft beraubt, 15 
mit Feuerweſen verſehen: durch langſames Abrauchen 
erhält jene die fire Luft wieder, verliehrt ihre Feuer⸗ 
theile, und wird wieder robe Kalkerde. Schnell ab» 
geraucht behalten die Blätschen noch ihr kauſtiſches 
Weſen. Anm. | 


De 
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verdunſteten; auf der Oberflaͤche der Mischung er⸗ 
0 zeugte ſich ein ſelenitartiges Haͤutchen, das ſehr fett 
zu ſeyn ſchien, auf der Zunge ſchmolz und ſcharf 


fhmeecte. 
Während des Abrauchens roch die Miſchung 


nille. 
Sonſt iſt die kryſtalliniſche Haut if denk 
Kalkwaſſer „ ſchwer im Waſſer aufzulöfen und faſt 


unſchmackhaft, allein hier hat ihm das fette We⸗ 
Bi ui und Geſchmack gegeben u | 


Kalk und Vitriolſäure. 


Ich machte in einem Glaſe eine Miſchung von 


hielt dies Glas 8 oder 10 Tage in einer Trocken⸗ 
Babs das Wegge dampfte erſetzte ich durch Kalk⸗ 


7 —— 


wie Weingeiſt, darnach aber gewuͤrzhaft wie Was 1 


\ gut koncentrirter Vitriolſaͤure und Kalkwaſſer und g 


5 ſtemal, daß ich das Kalkwaſſer 
ö auf das Bitriolöl goß, war das Aufwallen und die 
Hitze nur ſo ſtark, als wenn ich reines Waſſer und 

Vitriolſaͤure gemiſcht hätte; das Kalkwaſſer, das | 
ich vorher durchgeſeihet hatte, wurde durch die 

Vitriolſäure noch klarer. Der obere ledige Theil 


des Glaſes wurde durch einen ſchwarzen feinen und 


rußartigen Staub verfinſtert; am Grunde und in 
der Mitte bemerkte ich Selenitblaͤcchen. — Ich 
nahm das Glas aus der Trockenſtube und ließ es 
5 . Monath ſtehen, nach dieſer Zeit hatte es auf 


1 


335 Dies if e die im Weingeist befindliche Zu⸗ 


Ker oder vielmehr ae die die 14 ia auflo⸗ 
ie Anm. 
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dem Grunde eine kryſtalliniſche und felenitartige 
Maſſe. 

In ein andres Glas that ich an der Luft zer⸗ 
fallenen Kalk; ich goß Vitrioloͤl darauf und es ent— 
ſtand ein heftiges Aufwallen mit Hitze, die Daͤm⸗ 
pfe ſchienen mir von Salzgeiſt zu ſeyn; und den— 
noch war der Kalk von der Säure nicht aufgeloͤßt, 
weil ſie vermuthlich zu koncentrirt war und Kryſtal— 
liſation und Auflöfung zu gleicher Zeit geſchahen, 
denn man weiß, wie auch ſchon Borelli bemerkt 
hat, daß die ſchwache Vitriolſaͤure den Marmor 
beſſer als die ſtarke aufloͤßt. 

Ich ließ dies Glas 9 Monath lang ſtehen. 
Das Vitrioloͤl zog die Feuchtigkeit aus der Luft an 
ſich, ſo daß das vorher halb volle Glas nunmehr 
ganz voll wurde: die nunmehro ſchwaͤchere Saͤure 
ſchien beſſer auf de Kalk zu wuͤrken, der kryſtalli—⸗ 
niſch wurde; die kryſtalliniſche Maſſe wuſch ich das 
rauf zuerſt mit kaltem, und dann mit warmen Waſ⸗ 
fer ab; hiervon erhielt ich gute Selenit; Cryſtallen: 
inwendig war das Glas, wie Ney dem vorigen Vers. 
ſuche, beſchlagen. — Ich wiederholte dieſen Ver— 
ſuch mit Auſterſchaalen Kalk, in dem Malouin 
Glauberſalz fand. Alles gluͤckte eben ſo, außer 
daß die Selenit-Cryſtallen, viel weißer waren, 
und daß ſich im Gefäß ein ſchwarzer ge 
befand. 

Es iſt bee daß der thieriſche Kalk we⸗ 
niger fettes Weſen in ſich zu haben ſcheint, als der 
mineraliſche“); und doch wird ſich die nemliche Er⸗ 


) Dielleicht rührt dies daher, daß jenem ein Theil Pbos⸗ 
phorfaure beygefügt iſt. Anm. 
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ſchltdung in allen folgenden Berſuchen zeigen. 
Konnte ſich vielleicht in den Auſterſchaalen ein Sal: 
miak erzeugt haben, durch den das fette Weſen 
fluͤchtiger geworden wäre. Ich wollte verſuchen, ob 
die weißen Daͤmpfe, die ſich bey der Zuſammenmi⸗ 
ſchung des Vitrioloͤls und des Kalks gezeigt hatten, 
wuͤrklich Salzgeiſt enthielten. Ich ſetzte alſo einen 
Helm auf eine Retorte, und legte eine Vorlage vor, 
ich that den Kalk in die Retorte, und ſobald ich Vi⸗ 
trioloͤl dazu gegoſſen hatte, ſetzte ich jedesmal den 
Helm wieder auf. Die Retorte ſtand in einem maͤe 
ßig warmen Sandbade. 
Waͤhrend des Aufbrauſens fuͤllte ſich die Res 
torte, der Helm und die Vorlage mit weißen Daͤm⸗ 
pfen, die ſich in der Vorlage verdichteten; aber dies 
war nur ein kaum ſaͤuerliches Waſſer, das dennoch 
den Violenſyrup roth faͤrbte, und eine weiße un⸗ 
ſchmackhafte Erde mit heruͤber genommen hatte, 
die ſich an die Seiten der Gefaͤße legte. War die⸗ 
ſe Feuchtigkeit Vitriol- oder Salzſaͤure? Ich mögte 
das letzte glauben. 
Ich verlutirte die Retorte und den Helm, er 
vermehrte die Wärme des Sandbades; hierdurch 


ging in die Vorlage eine ſehr ſchwach. Bitriolſäure Sn 


über. - Ich ließ die Retorte 9 Monate lang ſtehen, 
ohne ſie loszumachen; es ging keine Beränderung 
vor: ich nahm den Helm ab und goß etwas 
Waſſer hinzu, hierdurch bildete ſic ein ſchoͤner 
Selenit. 8 | 

Herrn Charas Meynung, daß man mit Krei⸗ . 
de und Schwefelſpiritus Alaun mache, iſt mit den 
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folgenden Verſuchen nicht vertraͤglich “). Wenn 
man Vitriolöl auf verſchiedene Stalaktiten, die 
Eiſenminer, die Kreide und verſchiedene Erden lange 
| ſtehen laͤßt; ſo werden dadurch unſchmackhafte, 
wohl kryſtalliſirte Salze hervorgebracht, die ſich 5 
ſchwer im Waſſer auflöfen laſſen und erdigte aber 
von einander unterſchiedene Mittelſalze ſind; denn 
einige laſſen ſich leicht wie der Gips, andere ſchwer 
kalcintren; einige find im Waſſer aufloͤßlicher wie 
die andern; einige geben platte, andere een 
ſche Kryſtallen. | 


Kalk mit Salpeterſaͤure. 


Ich machte eine Miſchung von Salpeterſaͤure 
und Kalkwaſſer; ſie blieb klar, ich ſetzte ſie in die 
Trockenſtube. In dleſer Miſchung ſchoſſen keine 
Kryſtallen an und man roch und ſchmeckte nur die 
Salpeterſaͤure an ihr. Ich nahm das Glas aus 
der Trockenſtube und ließ es 9 Monate lang ſtehen; 
allein ich fand nach dieſer Zeit nicht die geringſten 
Merkmale von Cryſtallen, ſondern eine Art Gums 
mi oder hellgelbliche Gallerte, die in der Feuchtig⸗ 
keit ſchwamm. — Eben dies erfolgte mit dem an 
der Luft zerfallenen Kalk. 

Ich ließ dieſe Miſchungen an der Luft verduͤn⸗ 
ſten, und fand nach 9 Monathen dieſe geronnene 
Maſſe mit Selenitblaͤtchen in der uͤbergebliebenen 
Maſſe ſchwimmen. Wenn ich zu meinem Verſuch 
Auſterſchalenkalk nahm; ſo Re Gallerte heller 


) Bekanntlich iſt die Erde im Alaun nicht kalkartig, 
wenn gleich alkallſch. Anm. 
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und nicht ſo gelb. Bey ihrer Unterſuchung fand 
i ich, daß fie. ſehr kauſtiſch war und wie Salpeter⸗ 
ſaͤure roch: fie loͤßte ſich faſt ganzlich, außer einigen 
leichten Blaͤtchen, in lauem Waſſ er auf. Dieſe 
Blätter wurden vom Weinfteindl gelb; Waſſer nahm 
dieſe Farbe wieder weg, und hierdurch ſchienen ſie 
etwas an ihrer Subſtanz verlohren zu haben. 

Von dem Vitrioloͤl und der Gallerte entſtand 
ein Aufwallen und ſtarke Hitze; es erzeugte ſich ſo⸗ 
gleich ein Selenit und Salpeterdaͤmpfe. 120 

Da ich glaubte, daß die uͤberfluͤßige Salpe⸗ 
terſaͤure die Kryſtalliſation verhinderte; ſo glaubte 
ich ſie durch die Deſtillation abzuſcheiden; allein die 
ganze Gallerte ging in die Vorlage uͤber. Dieſe 
Verfluͤchtigung des Kalks durch die Salpeterfäure 
iſt merkwuͤrdig. Auf die Feuchtigkeit in der Vor⸗ 
lage goß ich Vitrioloͤl; hierdurch wurde die Salpe⸗ 
terſaͤure frey gemacht, und ein Selenit gebildet: 
aus einem andern Theil der nemlichen Fluͤſſigkeit 
ſchlug das Weinſteinoͤl die Kalkerde nieder. — ETs 
waͤre nuͤtzlich zu unterſuchen, ob die Salpeterſaͤure 
die Kreide und den aufgelößten 4 Ralkſtein mit in die 
Vorlage nimmt. 

Ich habe bemerkt, daß die Miſchung von 
Salpeterſaͤure und Kalk viele weiße Daͤmpfe aus⸗ 
5 ſtoͤßt, dieſe verdickte ich und bemerkte einen ſtarken 

Geruch. Die Feuchtigkeit in der Vorlage ſchlug 
die Aufloͤſung des Silbers im Scheidewaſſ er nieder. 
Koͤmmt dieſe Eigenſchaft von der Kalkerde her, die 
mit der Salpeterſaͤure gemiſcht ſeyn koͤnnte, oder 
hat dieſe ihren Grundtheil wieder aus dem Kalk an⸗ 
| ‚genommen? dieß zu entſcheiden, darf man nur un 


* 
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terſuchen, ob der Riederſchlag ein Hornſilber wird. 
Wahrſcheinlich enthielt meine Seen kein 
Aae 


Kalk und Köchenſalhſäure 


90 bengischer dieſe Saͤure mit Kalkwaſſer, 
ſetzte das Glas in die Trockenſtube, und goß Kalk⸗ 
waſſer hinzu, fo wie die Feuchtigkeit verdunftetes 
das Glas beſchlug an ſeiner innern Seite mit einer 
goldgelben Farbe, die ſich aber verlohr, ſo wie ich 
mehr Kalkwaſſer hinzugoß; auf den Boden des 
Glaſes ſchlug ſich ein ſalzigtes Weſen nieder, und 
die daruͤber ſtehende Feuchtigkeit ſchmeckte ſäuerlich. 
Nach 9 Monathen fand ich auf dem Boden des 
Gefäßes, kleine, gelbliche, unregelmaͤßige Kry⸗ 
ſtallen; dieſe loͤßten ſich bis auf einige unſchmack⸗— 
hafte Blaͤtterchen auf. — An der Luft zerfallner 
Kalk erregte mit dieſer Säure ein heftiges Aufwal⸗ 
len; wurde aber nicht voͤllig von ihr aufgeloͤßt und 
machte damit eine Art gummiguttgelber Butter. 

Nach 9 Monathen machte ich mit dieſer But⸗ 
ter folgende Verſuche: Einen Theil konnte ich volls 
kommen im Waſſer aufiößen, die gelbe Farbe ver: 
ſchwand gänzlich; darauf ſchlug ſich eine ſchwere 
Erde die ich fuͤr Selenit, und eine leichte die ich 
fuͤr Kalk hielt, nieder; dieſe Erde wurde durch fris 
ſche Salzſaͤure faſt ganz aufgeloͤßt. Salpetergeiſt 
und mit Waſſer verduͤnnter Salzgeiſt loͤßten die But⸗ 
ter, auſſer einigen Selenitblaͤtchen auf, Vitriolſaͤu⸗ 
re machte damit einen Selenit, der ſich im Waſſer 

auf⸗ 


# 


der Wiſſenſchaften zu Patis. ah 


loͤſen ließ. — Von dieſer Butter konnte ich durch 
die Deſtillation nur eine ſchwache Saͤure abtreiben, 
die ganze Maſſe blieb in der Retorte zuruͤck; als 
ich ſie der Luft ausſetzte, zerfloß fi. Man hatte die 
Verflüͤchtigung des Kalks eher von der Salz- als 


Salpeterſaͤure erwartet; allein es iſt das Gegen⸗ 
theil, „denn die Sa ſzſaͤure verhindert den Kalk in = 
der Deſtillation uͤberzugehen. = ir 


Von einer Auflöfung des Malmnors unde dier 
ſer Säure, bildete ſich eine kryſtalliniſche, ſehr 
dicke und harte Kruſte, die ſich ſchwer im Waſſer 
aufloͤſen ließ; am Boden des Gefäßes lag eine 
Art Butter, die aber, vermuthlich weil mein 


Salzgeiſt durch das Alter feine Farbe verloh⸗ 


ren hatte, nicht gelb war. — Um die Daͤmpfe 
hievon zu ſammeln, verfuhr ich auf die beſchrie⸗ 
bene Art; es entſtand daraus ein ſchwacher Salz⸗ 
geiſt, der das Silber zum Hoenſilber niederſchlug; 


die gelbe Butter, die in der Retorte geblieben war, 


ſtieß ſehr ſtarke Salzdaͤmpfe aus. — Das Kalkol 
giebt durch das Abrauchen eine Haut und Blatter, 
wie das Kalkwaſſer; es iſt eigentlich eine Auf⸗ 


loͤſung der Kalkerde in der Salzſaͤure man kann nur 


durch Huͤlfe der Vitriolſaͤure die Salzſaͤure; davon 


ſcheiden; und dann erhaͤlt man eine aus beyden ge⸗ & 


miſchte Säure. Die Auflöfung eben der gedachten 
Butter im Waſeer, iſt von dem eigentlichen Kalkoͤl 


f unterſchieden, weil ii nicht fo viel Fettigkeit ent: 


‘Hält, 


— 
Sn 


Rn s. B. 
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Kalk und Weineßig. 


— Der deſtillirte Weineßig erzeugte mit dem 
an der Luft zerfallenen Kalk viele ſeidenartige Ve— 
getationen, die auswendig roth waren. — Von 
dem Muſchel- und Auſternkalk waren die Vegeta— 
tionen weißer. In einer Miſchung von Kalkwaſſer 
und deſtillirten Weineßig, die ich in Digeſtion 
geſetzt hatte, ſchwammen len Wu BR 
nige Alcan | 


K alk und Laugenſalze. 


Ich ſetzte Kalk und Weinſtein in einem Tiegel 
in heftiges Feuer; die kaleinirte Maſſe erregte in 


Waſſer geworfen, ein heftiges Aufwallen; dennoch 


loͤſchte ſich der Kalk nicht und ich fand ihn einige 
Tage darauf ſo hart wie Gyps, auf dem Bo— 


den; das daruͤberſchwimmende Waſſer war ſehr 


ſcharf ). A 
Ich klaͤrte das Waſſer ab und feier 8 den 


Satz ſuͤßte ich mit Waſſer ab. Durch das Abdam— 
pfen des ſcharfen Waſſers ſetzten ſich am Rande des 
Gefaͤßes einige Kryſtallen an; auf den Boden legte 


fi) eine etwas kryſtalliniſche Erde, die ſich aber 


im Waſſer aufloͤßte; zu Ende des Abrauchens blieb 
eine roͤthliche, fare und alkaliſche e- 
zuruͤck. i 

D. Kalk, durch die Hitze gebrannt, entzog dem Al⸗ 


kali ſeine Luft, als die Maſſe ins Waſſer kam; davon 
wurd er wieder roh, und das Alkali kauſtiſch. Anm. 


4 der Riffenfhaften zu Parts. 


— 


Auch mit dem Borax wollte ich anſtatt des 


Alkali den Kalk kalciniren, allein er verglaſete ſich 
zum Theil, doch nahm das Waſſer davon . 


Schaͤrfe an. 


Ich ſchlug mit an der Luft zerfloſſenem Wein⸗ 


ſteinſalze aus einer gewiſſen Menge Kalkwaſſers die 


te ich durch und rauchte fie bey gelinder Waͤrme 


ab; in der zur uͤckgebliebenen dicken und alkaliſchen 
Mutterlauge ſchoſſen einige Kryſtallen an. Dieſer 


Verſuch beweißt, daß in dem Kalkwaſſer eine Saͤu⸗ 
re befindlich iſt, die eine Erde aufgeloͤßt Hält: und 


mit dem Laugenſalz die obigen Kryſtallen gebildet 
hatte ); ich unterſuchte fie nicht, hielt fie aber 


fuͤr vitrioliſch. 


— 


Auch der fluͤchtige Salmiakgeiſt ſchlaͤgt die 


> Erde aus dem Kalkwaſſer nieder und bildet in der 


Mutterlauge federartige Kryſtalls n. 
Mit dem Sodeſalz wurden die Kryſtallen ſehe 


ſcharf⸗ — Weil ich uͤberzeugt war, daß es ſchwer 


iſt, ein von Mittelſalzen ganz reines Weinſteinoͤl zu 
haben, und weil dieſes aus dem mehrſten Waſſer 
eine Erde niederſchlaͤgt, fo ing ich meine Verſuche 
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Erde nieder ); die obenſtehende Feuchtigkeit feihe⸗ 


* 


mit dem Kalkwafßf et und dem Weinſteinoͤl wieder 


an: — Ich nahm zwey Gefaͤße, und that in das 
eine gut flirirtes Kalkwaſſer und in das andere von 


3 2 


*) Die Kibere Wewenbſchaſt der Kalkerbe gut der cee 
Fan a dieſe dem Weinßeinſalze / und fallt ſo nie · 


N H den ſchnell wieder serflieffende Ker ‚fallen er⸗ 


\ 


folgen auch zuweilen, wenn man bes bloße serfloffene 
Weinſteindl . Anm, 


1 


\ 
— 
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dem nemlichen Waſſer, womit jenes bereitet war. 
Beides ſchlug ich mit gleichviel Weinſteinoͤl nieder; 
| das Kalkwaſſer hatte einen ſtaͤrkern Niederſchlag: 
beide Feuchtigkeiten ſeihete ich durch und rauchte 
fie ab. — Von dem Kalkwaſſer erzeugten ſich ziem— 
lich dicke Kryſtallen; einer derſelben wurde auf der 
gluͤhenden Schaufel weiß und deerepitirte etwas: 
hieraus ſchloß ich, daß wohl etwas vitrioliſcher 
Weinſtein darin enthalten ſeyn moͤgte, ob ſie gleich 
nur einen ſcharfen laugenartigen Geſchmack hatz 
ten ). Im Eßig loͤßte ſich ein Kryſtall ganz auf 
und ließ, wie es haͤtte geſchehen muͤſſen, keinen 
vitrioliſirten Weinſtein zuruͤck. Auch in der Sal 
peterſaͤure loͤßte ſich ein Kryſtall mit Aufwallen auf. 
Das Silber wurde dadurch aus ſeiner Aufloͤſung 
Litronengelb niedergeſchlagen, ohne zu gerinnen. 
— Die Kryſtallen aus dem gemeinen Waſſer war 
ren wie die vorigen, nur nicht ſo dick 


1 des Mineralwaſſ ers zu SEES | 
(Hiſt. S. 05. Mem. S. 382). . 


— Dieſes MWaſſer entſpringt am Ende des 
Dorfs, das am mittaͤglichen Abhang eines Berges 
liegt. Dieſer iſt hoch, mit Holz bedeckt und be; 
ſteht aus einer grauen Thonart, (greés) mit großen 
Koͤrnern und nach unten aus weißen Marmor Adern. 
Verſchiedene Quellen machen hier vier Baͤder, de— 
ren Waͤrme verſchieden iſt. In den Behaͤltniſſen 
dieſer Baͤder merkt man einen warmen Dampf, der 


*) Dieſer Anſchuß entſtand von n i im Kalke vorhan⸗ 
denen Subſtanzen. Anm. | e 


verliehrt er ſich noch eher. 


Hs 


ſchaffenheit der Luft dick oder dünn iſt; dieſer Dampf 
riecht etwas, doch nicht unangenehm, nach S Schwe⸗ 


felleber, ohngefaͤhr wie ein hart gekochtes, abge⸗ 


ſchaͤltes (y. So wie das Waſſer kalt wird, ver⸗ 
mindert ſich auch der Geruch; beſonders wenn es 


— 


in freyer Luft ſteht; durch das Sieden des Waſſers 5 


Geſchmack iſt 
ohngefaͤhr wie der (eeuc, ſuͤßlich; ah bleibt er 
länger als der Geruch. es 

Uebrigens fühlt ſich das Waſſer weſch an wie 
ohngefaͤhr Seifenwaſſer. Im Auge und Wunden 
verurſacht es kein Beißen; es iſt ſo fluͤßig und klar, 


8 1950 W. Mnfsaften zu Paris. u 3- 
beſtaͤndig ie dem Waſſer liegt und nach der Br 


wie das reinſte Waffer; blos auf feiner Oberflache 


hat es ein feines Haͤutchen; die Wärme iſt ſehr 


merklich; und nach den verſchiedenen Quellen ver⸗ 


ſchieden: durch das waͤrmſte, im Koͤnigsbad, ſteigt 
Fahrenheits Thermometer auf Si Grad; dieſes 


macht nach dem Reaumuͤrſchen 404 Grad; dieſen 1 


Grad haben vier Baͤder, die alteren haben ohnge; 
fehr 90, 95, bis 100 Grade nach Fahrenheits 
oder 29, 332, 34 nach Reaumuͤrs Thermometer. 
Meine Verſuche mit dieſem Waſſer find folgende: 
ich fuͤllte eine glaͤſerne Flaſche mit 2 Pfund und 
ließ das Waſſer kalt werden. Ich bemerkte hier 
keine innere Fermentation, wie bey einigen andern 


Stahlwaſſern; es erhoben ſich blos einige Luftbla⸗ | 


„ „ 


ſen, auch erhielt ich, ſel bit on nachheriges Ko, 


chen, keinen Bodenſatz. 


Ich fuͤllte einen Kolben wit dieſem Waſſer 


und hielt den Hals in ein Gefäß, darin Waſſer von 
der waͤrmſten Quelle war; hierdurch machte ſich 


. 
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nur eine Luftblaſe von der Größe einer Linſe los, 
die ſich nicht veraͤnderte. Da nun die nemliche Erz 
ſcheinung mit gemeinen Waſſer, das ich bis zu 100 
Graden erwaͤrmt hatte, auch geſchahe; ſo ſchloß 
ich, daß dies Mineralwaſſer keine elaſtiſche Luftart 
enthielt; dieſe entwickelt ſich nur alsdenn daraus, 
wenn das Waſſer faul wird; davon ich noch reden 
werde. Die Verſuche, die ich mit Saͤuren auf das 
Alkali, und mit den adſtringirenden Kraͤutern auf 
das Eiſen machte, entdeckten von beyden nichts. 
Das koncentrirte Waſſer faͤrbte den Violenſyrup 
ſchmaragdfaͤrbig; die Saͤuren braußten nur als⸗ 
denn damit, wenn es durch Abdampfen verdickt 
war. Blos das verduͤnnte Vitrioloͤl entwickelte 
daraus einen Schwefellebergeruch: durch alle jene 
Miſchungen wurde nichts daraus niedergeſchlagen. 
Das an der Luft zerfloſſene Weinſteinſalz, das Kalk 
ſalzwaſſer, die ägende Sublimataufloͤſung, und der 
fluͤchtige Salmiakgeiſt brachten darin keine Veraͤn⸗ 


drung hervor. 


Der Bleyzucker veränderte feine Farbe ein 
wenig und es ſchlug ſich daraus eine weiſſe Wolke 
| au Boden. — Ein Silberblech wurde in dieſem 

Waſſer ſchwarz; dieß erfolgte aber nicht, wenn das 
Waſſer kalt oder ſtark gekocht wurde. —4 

Eben ſo wurde auch das Waſſer von einer 
Hurdfung reines Sitbers im Scheidewaſſer truͤbe 
und dunkel; es erſchjen eine braune Wolke, die 
ſich in Geſtalt einer Kruſte niederſchlug; das oben- 
ſtehende Waſſer wurde klar. Der Niederfchlag 
war zaͤhe und ſo ſchwarz wie Pech; ich erkannte ihn 
fuͤr einen von dem Salze gefällten a 


SS 
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mit dem ſich der in dieſem Waſſer befindliche Schwe⸗ 
fel oder das Steinoͤl verbunden hatte Die ſchwar⸗ 
ze Kruſte ſchmolz im Feuer in ein wahres, aber 
verlarptes, ſchwarzes Hornſilber zuſammen. Ich 
rauchte 60 Pfund dieſes Waſſers bey gelinder Waͤr⸗ 
me in einem zinnernen 6 Pfund haltenden Gefäß 
ab; als es einige Zeit warm geweſen war, roch es 
nicht mehr nach Schwefelleber, und färhte das Sil⸗ 
ber nicht mehr ſchwarz. Während des Abrauchens 
bemerkte ich weder ein Haͤutchen auf der Oberflaͤche 
noch einen Riederſchlag, ſondern nur einen laugen⸗ 
haften Geruch, da das Waſſer halb koncentritt 
war. Wenn die 6 Pfund bis auf 2 oder 3 Unzen 
verdampft waren, ſo rauchte ich 6 andere Pfunde 
ab. Dies koncentrirte Waſſer hatte ich lange in 
der Waͤrme und auf Reiſen bey mir gehabt und 
hiervon konnte eine Art von Gaͤhrung entſtanden 
ſeyn; denn das Waſſer war faul und hatte alle vos 
rigen Eigenſchaften wieder angenommen; beym 
Aufmachen des Korks kam es mir mit einem, nun⸗ 
mehr ſtarken Schwefellebergeruch, entgegen. Die 
Verſuche mit dem koncentrirten Waſſer waren fol- 
gende: das Silber und feine Auflöſung wurden da⸗ 
von ſchwarz, mit dem Unterſchied, daß die letztere 
es nur einige Stunden blieb, denn alsdenn wurde 2 
ſie weiß, als ob das Waſſer nur Kuͤchenſalz enthal- 
ten haͤtte. Herr Hales hat durch verſchiedene Ver⸗ 5 
ſuche bewieſen, daß die eiſenhaltigen Waſſer durch R 
die geringfte Berührung einer freien oder einges 
ſchloſſenen Luft aus ihrer Miſchung geſetzt werden, 
und daß ſie ſich alsdenn mit den Gallaͤpfeln nicht 
we farben, beſonders wenn 5 das Eiſen als 
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Ocher niedergeſchlagen hat; allein er hat auch zu⸗ 


gleich bemerkt, daß das faul gewordene Waſſer ſei— 
ne vorigen Eigenſchaften wieder bekoͤmmt, es faͤrbt 
ſich mit den Gallaͤpfeln und die Eiſenerde loͤßt ſich 
wieder darin auf; allein es gehoͤrt ein ſtarker Grad 
Faͤulniß hierzu, dadurch die niedergefallenen Theis 
le ſo verfeinert werden, daß ſie ſich wieder genau 
mit dem Waſſer miſchen “); eben dieß geſchahe mit 
unſern Waſſer. Die Saͤuren braußten nur ſchwach 
mit dem koncentrirten Waſſer; doch ſtiegen zum 
Beweiſe des wuͤrklichen Aufbrauſens viele Luftbla⸗ 
ſen in die Hoͤhe; es ſchlug ſich nichts nieder und der 
Schwefellebergeruch verging, fo bald die Säuren 

hineingetroͤpfelt waren. 
Das Uebrige des koncentrirten Waſeers rauch⸗ 


7 


te ich noch weiter ab; wie es faſt zur Hälfte vers. 


dunſtet war, zeigten ſich kleine Flocken, die ſich zu ? | 
Boden ſchlugen; da nichts mehr niederfiel, goß ich 


das daruͤberſtehende Waſſer ab, um den Nieder- 


ſchlag genauer zu unterſüchen, er ſchien mir ſchlei⸗ 


migt und einer thieriſchen Gallerte ahnlich zu ſeyn; 


an der Luft trocknete er geſchwind und verſchwand 
faſt. a 


Von den 60 Pfunden erhielt ich eine ziemli⸗ 


che Menge dieſes ſchleimigten Weſens; es wog, nach⸗ 
dem es getrocknet war, ohngefaͤhr 30 Gran, war 


aber mit etwas Aſche, die waͤhnend des Abrauchens 
dazugekommen war, bermiſcht. Das Vitriolol 
wuͤrkte nur ſchwach darauf und vielleicht auf die 


/ 


> Entwickelt ſich durch die Faͤulniß Auch etwas fixe Luſt; 
fo Fat dieſe den niedergefgllenen Eſenkalk wicber ant, 


löſen. Anm. 


N 
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Aſche; ich bemerkte keinen Salzgeiſgeruch: auf 9 5 


a gluͤhenden Kohlen entzuͤndete ſich die Maffe zum 
Theil und verzehrte ſich mit einem ſchwachen Harz⸗ 
geruch; zum Theil blieb ſie unveraͤndert. Das ab⸗ 

geklͤrte Waſſer rauchte ich ferner ab; es roch ſehr 


laugenhaft, und es kamen anderfi geſtaltete kleine⸗ 


re, dunklere, ſchwerere und häufiger Flocken zum 
Vorſchein; da ſich nichts mehr niederſchlug, goß 
ich die Feuchtigkeit wieder ab und trocknete dieſen 
neuen Niederſchlag, er wog 25 Gran, glich tro⸗ 
ckenem Thon, war an einigen Orten geriſſen und 
roch ſehr laugenhaft; mit der Vitriolfaͤure braußte 
er lebhaft und ſtieß damit einen, mit fluͤchtigem 
Schwefelgeiſt vermiſchten, Salzgeiſtgeruch aus; 

auf der gluͤhenden Kohle ſchmelzte er, wurde ſchwarz 


und roch wie verbranntes Leder. Ich bemerkte 


kein Kniſtern, dadurch ich das Kuͤchenſalz hätte ent 
decken koͤnnen; auch konnte ich nach der Art, wie 
ſich der Niederſchlag faͤllste, keins erwarten; - a 

Endlich rauchte ich auch das übrige Waſſer . 
noch ab. Weder bey dieſem noch bey dem vorigen 

Abdampfen, bemerkte ich auf der Oberflaͤche ein 
Salzhaͤutchen; die Feuchtigkeit wurde truͤbe, und 
ſo gleich wie Honig dick; beym Trocknen blaͤhete 
ſich alsdenn die Maſſe wie Weinſteinſalz auf und 
roch harnhaft, Dieſer letzte Niederſchlag wog 45 
Gran, und zog etwas Feuchtigkeit aus der Luft an 
ſich: er ſchmeckte wie Kuͤchenſalz mit⸗Salmiok ver⸗ 
miſcht und ſehr bitter; auf gluͤhenden Kohlen roch 
er, wie verbrannte Wolle; ich hörte kein Kniftern; 
ein Theil ſchmolz fehr geſchwind; der andere blaͤhe⸗ 
te fh. made Oman und blieb unter 905 Send 4 


A 
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einer Kruſte. Die Vitriolfäure wuͤrkte auf dieſe 
Maſſe lebhafter, als auf die vorigen Niederſchlaͤ— 
ge; mit einem heftigen Aufwallen erhoben ſich vie— 
le Salzgeiſtdaͤmpfe; an der Luft zog fie viele Feuch⸗ 
tigkeit an ſich, in der ſich eenun kryſtalli⸗ 
ſirte. 
um die Menge der alkaliſchen Erde, die in je⸗ 
dem Niederſchlage ſeyn konnte, genauer zu erfah⸗ | 
ren, that ich von jedem 3 Gran in. verſchiedne N 
gläferne kleine Schuͤſſeln und goß in jede 40 Tro⸗ 
pfen Vitrioloͤl. Der erſte Niederſchlag hörte bey 
dem zwoͤlften Tropfen auf aufzuwallen, der zweite bey 
dem fuͤnf und zwanzigſten und der letzte bey dem 
neun und dreißigſten; auf jede Schuͤſſel goß ich 80 
Tropfen Waller, um die Aufloſung vollkommner 
zu machen die ganze Miſchung ließ ich einige Tage 
ſtehn, darauf klaͤrte ich die obenſtehende Feuchtig— 
keit ab, ſuͤßte das uͤbrige aus und trocknete es. 
Von 10 Granen in der erſten Schuͤſſel waren ohn— 
gefaͤhr 3, in der zweiten 6 Gran und in der drit— 
ten alles aufgelößt. Alle dieſe Niederſchlaͤge kalei— 
nirte ich mit Kohlen, entdeckte aber durch den Mag⸗ 
net kein Eiſen darin, 
n 
Ueber die Nothwendigkeit, die Bereitung des 
Eiſens metallurgiſch zu verbeſſern, um den 
Aufwand des Holzes zu erſpahren. Vom 
Hrn. Marquis von Courtivron. (Memoir, 
pig. 423). 5 


Der Herr M. de Courtioron zeigt die Noth⸗ 
wendigleit des zu permindernden Holzaufwandes auch 
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bey dem Eiſenſchmelzen. Er beſchreibt die Eiſen⸗ 
Gruben und Erze in Bourgogne: es giebt erdart! ge, 
und Steinartige Erze (mines en terre et en roche) die 5 
letzten pocht man; wodurch mittelſt des Waſſers Erz⸗ 
theilchen weggefuͤhrt wurden, die Bergart in groͤbern 
Stuͤcken aber zuruͤckbliebe, und alsdenn ſowohl ger 
ringern Gehalt gaͤbe, als auch ſehr viel Feuer zum 
Schmelzen erfodre. Er ſchlaͤgt dagegen theils vor, 
mehrere Eiſenerzarten, (wie in Deutſchland ge⸗ 
ſchaͤhe) miteinander zu vermifchen, wo man fodann 
oft die ſonſt noͤthigen Fluͤſſe entübrigt ſeyn ‚fönne: 
theils auch die Steinartigen Erze, viele Monate. 
ſelbſt wohl Jahre an die Luft zu legen, wodunch 
ſie zerſielen, den erdartigen gleich wuͤrden, und 
mehr Erz mit weit geringerem Kohlenaufwande gas 
ben. Wen das Umſtaͤndlichere intereſſirt, den 
en wir anf die Bam dente ii 


5 obere über den Kalk und re Ben 
Macquer. (Mem. S. N 


Wegen des Kalks kann man erſtlich a 
ob er würkl ich Salz enthält,‘ und zweitens was 
dies fuͤr ein Salz iſt. Duͤ Fay verbreitete über die 15 
erſte Frage einiges Licht, und Malouin erkannte 
dies Salz, fuͤr einen wahren Sel enit. Allein gehoͤrt 
wohl jene ſalzartige Subſtanz aus dem Kalke zu ſei⸗ 
nem Weſen? oder iſt ſie nur zufaͤllig bey ihm? oder 
wird der Kalk nach Bechers und Stahls Mey⸗ 
nung, durch das Brennen geneigt, in ein Salz 
uͤberzugehen, fo bald er nur Waſſer erhaͤft? inn 
welcher Menge und Berhältgiß iſt endlich dies Salz 


1 . 


' 
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im Kalke, wenn ſeine Eigenſchaften anders einem 
wuͤrklichen ſalzigen Weſen zuzuſchreiben iſt u. ſ w. 
Meine Verſuche werden hieruͤber einiges Licht ver— 
breiten, zu denen ich auch einige uͤber den er 
| Bei ERDE: 


Verſuche uber den Kaltſtein 


Ich nahm hierzu die Steine von Arcuvil und 
Saint: Leu. Ich brachte fie zuerſt ins Feuer, der 
erſte gab einen guten Kalk, an dem andern ſahe 
man aber nur geringe Spuren der Verkalkung: zu 
dieſen beyden Steinen nahm ich noch einen Gyps— 
ſtein der, wie man weiß, ein grober Kalk iſt; mit 
dieſen drei Steinen verband ich fire Salzſubſtanzen, 
die ſich, wie ich muthmaaßte, urſpruͤnglich in dem 
Kalkſtein befanden; ich nahm nemlich dazu die drei 
mineraliſchen Saͤuren, die Vitriol-, Salpeter— 
und Salzſaͤure; das Kuͤchenſalz, den Salpeter, das 
Alkali aus dem Weinftein und der Soda und den 
Borax. 
Ich digerirte drei Tage lang 4 Drachmen e ei⸗ 
nes jeden Steins in einer vollkommen gefättigten 
Aufloͤſung der genannten Salze. Gleiche Theile 
dieſer Steine knetete ich auch mit einer befondern 
Salzaufloͤſung oder Saͤure zuſammen; ich erhielt 
davon zuſammenhaͤngende Maſſen, dieſe trocknete 
ich und ſetzte ſie in kleinen Tiegeln in ein ſo ſtarkes 
Feuer, daß fie ganz glüheten > denn fie waren auf 
einen Roſt geſetzt, daß die Flamme ſie allenthalben 
beruͤhren konnte. Einige andere Kalkſteine, die 
ich zur Probe der Verfalfung mit in den a gez 


N 


EN IM 
** 


Sn der ifenfaften zu Poris. „ u 


\ 


ent hatte, zeigten mir durch ihr Zerfallen im Waſ⸗ 


‚fer an, daß der Proeeß geendigt ſeyn mußte, ich 
ließ alſo das Feuer ausbrennen und die ae ek⸗ 


kalten. 8 


Alle dieſe Theile waren nicht 5 in ſchlech⸗ 


ten Kalk verwandelt, die Saͤuren wuͤrkten gar nicht 


5 


ich nun, daß die Sode wahrſcheinlich das Schmel⸗ 
zen des Gops befördert und ihn dadurch in eine 


ö hatte. 


oder ſehr ſchwach darauf, ſehr wenig auf die mit 


Säuren kaleinirten Steine, am wenigſten aber auf 


den Gyps, den ich mit Vitriolſaure kaleinirt 


derheit, glaube ich die Urſach erklaren zu koͤnnen; 
es hatte ſich nemlich der mit Sodaſalz verbundene 
Gyyps in eine Art weißen, halbdurchſichtigen gieſel 
verwandelt, der ſo hart war, daß ich ihn 11 
von dem Tiegel abſchlagen konnte, daher ſchließe 


halbe Verglaſung verſfetzt hat; eben ſo ſind auch 


die andern Theile durch die Satze halb verglaſet. 


Hierdurch gerieth ich auf den Gedanken, daß 


die Aufloͤſungen, damit ich meine Steine getraͤnkt f 
hatte, zu ſtark geſättigt waren; und daß weniger 


Salz die Verglaſung nicht befördern und andere Erz 
ſcheinungen geben wuͤrde; zudem konnte auch mein 


Feuer zu ſtark geweſen ſeyn; ich fing, al o meine | 


a 


Ber fuche auf eine andere Art wieder an: 


Das Feuer hatte alſo die Satze und Steine | 
nicht verbunden; allein wie konnte es die Caleina 
tion hindern? Aus einer nachher bemerkten Beſon⸗ a 


Fre 


— 


Ich traͤnkte meine Steine mit 3 ver ſchiedenen , 


Salzaufloͤſungen, in der erſten harte ich nur halb 


fo viel Salz, als fie Hätte in ſich wien konnen, 


4 


1 
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aufgelößt ; in der zweiten ohngefaͤhr den achten Theil 


und in der dritten ſo wenig, daß man es kaum 
ſchmecken konnte; das Feuer, darin ich dieſe Mi— 
ſchungen ſetzte, regierte ich alſo, daß ich alle halbe 
Stunde eine Probe aus dem Ofen nahm um zu ſe⸗ 


hen wie meine Steine beſchaffen wären: allein auf 
keine Art konnte ich einen guten Kalk erhalten: und 


ich ſchloß, daß das Salz die Kaleination verhindert: 
denn je weniger Salz die Steine enthielten, deſto— 
mehr naͤherten ſie ſich dem Kalk, wenn ſie im Feuer 
geweſen waren: allein jemehr Salz ſie in ſich hat— 


ten, deſto mehr entfernten fie ſich von der Verkal⸗ 


kung. 0 
Der natuͤrlichſte Schluß alſo, den man aus 
allen dieſen Verſuchen ziehn kann, iſt dieſer: wenn 
der Kalk einige Salztheile zu ſeiner Miſchung 


braucht, von denen er die Salzeigenſchaften hat; 


ſo ſind dieſe Salztheilchen in einem fo richtigen Vers 
haͤltniß darin vertheilt, daß jeder Stein davon die— 
jenige Menge enthält, die er nöthig hat, um durch 
das Feuer ein vollkommner Kalk zu werden; denn 
man ſieht, daß die geringſte Menge Salz die Kal⸗ 
einationperhindert. Meine Meynung wird dadurch 


— 


noch mehr beſtaͤtigt, daß der aufs beſte kaleinirte 


gute Kalk viel von ſeiner Staͤrke verliert, wenn er 
mit Aſche cementirt wird ), und daß er alsdenn 


feine Natur verändert und ganz die Kalkeigenſchaf- 


ten verliert: ſeine weiſſe Farbe wird ſchmutzig gelb, 
er wird zerreibbar und im Waſſer giebt er nicht das 


) Aus der Aſche nimmt er wieder fire Luft an. Entwe⸗ 


der die Luftleere Kalkerde iſt ganz Salz; oder der Kalk 


enthaͤlt gar keines. 
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geringſte Zeichen von ſich, daß er ſich loͤſchte. Dieſe 
Verſchiedenheit, glaube ich, kann man dem Salze 
zuſchreiben, und ich verſicherte mich davon dadurch, 


daß ich einen Kalkſtein mit einer alkaliſchen Lauge 55 


teänfte und ihn ins Feuer brachte; er wurde hier⸗ 
durch wie der mit Ache cementiete. Bey dem Ce⸗ 


mentiren iſt es nöthig, daß die Kalkſtuͤcken nur wis 


> 77 


eine > groß find und daß man fie, fo wie 
die Aſche, die ſie umgiebt, zum wenigſten 7 oder 


8 Stunden lang im Feuer roth erhalten muß; 5 
denn das ſtaͤrkſte und anhaltendſte Feuer iſt in dies 


ſem Fall das beſte. Alſo verhindert das Salz niche 

allein die Entſtehung des Kalks; ſondern es veraͤn⸗ 

dert ihn auch, und ſelbſt alsdenn, wenn er “> 
5 0 BER - war. e 


Wear enen über die Natur des Gyr ſes. | 


Der Gyps kommt mit dem Kalk in einigen 


ſeiner Eigenſchaften ziemlich überein; doch unters 
ſcheidet er ſich noch weſentlich von ihm. Bey dem 
Loͤſchen giebt er die nemlichen Erſcheinungen, wie 


der Kalk: auch verhaͤlt er ſich ſo, wenn man ihn 


mit den Saͤuren, dem Schwefel und Salmiak be⸗ 
handelt: allein ſeine Hauptverſchiedenheiten ſind 
dieſe: erſtlich, loͤſcht er ſich nicht im Waſſer mit 
der Lebhaftigkeit, wie der Kalk und erzeugt eine 
kaum merkliche Waͤrme; zweitens nimmt er viel 
weniger Waſſer in ſich und faͤllt nach dem böͤſchen 1 


mehr zuſammen als der Kalk. Er r zieht nicht ſo 
viel Feuchtigkeit aus der Luft an ſich, und verltert 


fie. wieder leichter; kurz, er zeigt nur die Eigen: 


5 . | | 7 „ 2 


7 


— 


144 Abhandlungen der tönigl Akademie 


ſchaften eines Kalks in einem ſchwoͤchern Grade; 
aber der weſentliche Unterſchied iſt dieſer, daß der 


Gyps trocken, hart und ziemlich feſt wird, wenn er 


mit Waſſer angefeuchtet iſt; der geloͤſchte Kalk hins 
gegen behaͤlt ſein üäberſtüßiges Waſſer lange Zeit: 
und wenn er es verlohren hat, bleibt er doch noch 
zerbrechlich, zerreibbar und wird nie wie der Gyps, 
zu einer feſten Maſſe. 


um alle dieſe Verſchiedenheiten zu erklaren, 


darf man nur eine einfache, natuͤrliche und ſehr 


wahrſcheinliche Vorausſetzung annehmen, daß nem: 
lich der Gyps nicht, wie der Kalk, aus lauter ho- 


mogenen und zur Kaleination fähigen Theilen bes 
ſteht, ſondern daß er aus Theilen die zu Kalk wer⸗ 
den koͤnnen und aus andern, die ſich, wie z. B. 
der Sand, verglaſen, verhaͤltnißmaͤßig gemiſcht 
ift: hieraus erklaren ſich alle obigen Erſcheinungen 
leicht. Erſtlich ſieht man deutlich, daß man die 


Eigenſchaften, die der Gyps mit dem Kalk gemein, 


hat, den Kalktheilen, die er wuͤrklich enthoͤlt, zus 


ſchreiben muͤſſe; zweitens begreift man leicht, daß 


die, welche den Gyps fuͤr verſchieden von dem Kalk 


halten, ſich auf die nicht zur Kaletnation faͤhigen— 


Theile berufen, die mit dem Gyps verbunden find; 
denn wenn man z. B. erklaͤren ſollte, warum ſich 
der Gyps nicht ſo lebhaft als der Kalk loͤſcht, ſo 
darf man nur fagen: weil er, auſſer den Kalktheilen 
noch eine Menge unkaleinirter Theile enthaͤlt; und 
daß ſich nur jene mit dem Waſſer verbinden und 
dadurch Waͤrme hervor bringen koͤnnen; je weni⸗ 
ger Kalktheile und jemehr Sand oder e Thei⸗ 

le 

/ 


u. 


\ 
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le. ein Gips enthält, mit defto weniger Lebhaftig⸗ 

keit und Waͤrme muß er ſich loͤſchen. Aus dem 
nemlichen Grundſatz ſieht man auch die Urſach ein, 
warum von zwey, vor dem Loͤſchen gleich großen 
Stuͤcken von Gyps und Kalk, dieſer nach demſel⸗ 
ben einen drey- oder viermal groͤßern Platz eins 

nimmt als der Gyps. Jeder Kalktheil verbindet 
ſich, während des voͤſchens, mit einer gewiſſen 


Menge Waſſers; folglich muß ein ganz vollkomm⸗ 8 ü 


ner Kalk bey dem Loͤſchen eine gröffere Menge Wap 
fer einfaugen, und mehr Platz einnehmen als der 
Gyps, der nach der Vorausſetzung weniger davon 
enthaͤlt. . 
In Anſehung des weſentlichen Unterſchieds, | 
der ſich zwiſchen dieſen beiden Subſtanzen befin⸗ 
det *), nemlich der Härte des Gypſes und dern 
Weiche und Zerreibbarkeit des Kalks nach dem 
Brennen; ſo vertraͤgt er ſich ſo gut mit meiner 
Vorausſetzung, daß er ſie beynahe beweiſt. Man 
kennt die ſo nützliche Eigenſchaft des Kals, daß er 
mit der Zeit haͤrter als der Gyps wird, wenn er 
mit gewiſſen Materien, und vorzuͤglich dem Sans 
de, gemiſcht iſt, fo weich und zerreibbar er auch 
ohne denſelben war Ich unterſuche hier nicht die 
Urſache dieſer Eeſcheinung, ſondern fie fie Su 
als Beweis, auf. 
Ueber dieſe Grundſätze habe ich u: noch ei⸗ 
nige Verſuche gemacht, um ſie dadurch du beftäti- 


*) Der jetzt bekannte weſentliche ee unter Kalt 

und Gyps it, daß letzterer Kalkerde, mit Vitriolſaͤure 5 
geſättiget, iſt. Anm. ; 

Eon. chem Archiv 6. B. e i 
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gen. Ich machte alſo verſchiedene Miſchungen von 
gepulberten Kalkſtein und feinem Sand in verſchie— 


denen Gaben, kalcinirte ſie und ſahe darauf, daß 
dieſer kuͤnſtliche Gyps die nemlichen Erſcheinungen 
wie der natürliche gab. Dieſe Verſuche haben mich 
auch auf die Entdeckung des Verhaͤltniſſes der kal— 
cinirbaren und ſandigten Theile geführt; das Beſte 
ſcheint in 8 Theilen Sand und einem Theil Kalk 


zu beſtehen. Daß mein gemachter Gops nicht ſo 


haet wie der natuͤrliche werden wollte, hatte wol 
in Nebenurſachen feinen Grund. Die Schwierig: 


keit, ſchicklichen Sand und Kalk zu waͤhlen, und 


fie, wie die Natur, zu verbinden, die dazu unbe⸗ 
kannte Mittel und Zeiten gebraucht, iſt nicht leicht 
zu uͤberſteigen. Noch mehr, ich behaupte nicht, 
daß es außer dem angeführten weſentlichen Unter— 
ſchied nicht noch andere geben koͤnne; die Vitriol⸗ 
ſaͤure z. B., die man im Gyps nicht verkennt, und 
die in ihm haͤufiger als in dem Kalk iſt, kann auch 
einen Unterſchied machen; und dies iſt auch wahr— 
ſcheinlich; in den Verſuchen uͤber dem Kalk hat 
man geſehen, daß dieſe und alle andre Saͤuren die 
Kalcination verhindern, und die Verglaſung be— 


fordern; man ſieht alſo nach unſern Grundſaͤtzen, 


wie fi dadurch der Kalk von dem Gyps unters 


ſcheidet. 
Durch dieſe Grundſaͤtze wird auch der Ein— 
wurf widerlegt, den man in Anſehung des Frauen⸗ 


glaſes (Speculum aſininum) machen konnte, dieſes 


findet ſich in den Gypsſteinen in großer Menge, 
und da es ſelbſt in Gyps verwandelt werden kann; 
ſo koͤnnte man es fuͤr einen wuͤrklichen Gypsſaft 


der Wiſſenſchaſten zu Paris. 7 


haften: ſwwiſhen ſcheint dieſe Subſtanz nur aus 
homogenen und kaleinirbaren Theilen zu beſtehen, 
und keinen Sand zu enthalten. Die Durchſich⸗ 
tigkeit und regelmaͤßige Figur des Gypſes ruͤhrt 
wahrſcheinlich von der Vitriolſaͤure her, die in ihm 
mit einer ſteinartigen, kaleinirbaren Subſtanz ver⸗ 

bunden iſt: wenn man nun annimmt, daß ſie nicht 
in hinlaͤnglicher Menge vorhanden iſt, um die Kal⸗ 
eination aller Steintheile zu verhindern; ſo entſteht 
daraus unſere Miſchung von kaleinirbaren und un⸗ 
kalcinirbaren oder glasartigen Theilen, die die or 
wußten Erſcheinungen hervorbringen: 

Noch kann man meiner Meinung entgegen⸗ ö 
ſetzen, daß es nicht nöthig iſt, um die Erſcheinun⸗ 
gen beym Gyps zu erklaͤren, zwey Subſtanzen in 
ihm anzunehmen, daß man nur auf das Gyps⸗ 
Brennen Achtung geben darf, daß das Feuer hier⸗ 
zu weder ſtark genug geweſen, noch lange genug 
gewaͤhrt hat, um die Steine ganz zu verkalken; 
daß die Steine dadurch nur getrocknet oder nur 
zum Theil kaleinirt, und die uͤbrigen Theile ſo ge⸗ 

blieben ſind; und daß dieſe letztern ihm zum Moͤr⸗ 
tel dienen und ihn hart machen, wenn ſie ſich bey | 
dem Pulveriſiren mit den kaleinirten Theilen ver⸗ 
binden. 8 

Hierauf kann man leicht nec, ben 
wenn ſich die Sache alſo verhielte; ſo folgte, daß 
man anſtatt Gyps, Kalk brennen wuͤrde, wenn 

man die Kaleination weiter triebe: denn alsdenn 
wuͤrden die zum Moͤrtel dienenden Cheile ſelbſt kal⸗ 
einirt werden, folglich wuͤrde der Stein nicht mehr 
| , 


— 
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Gyps ſeyn, und alle Eigenſchaften des gewoͤhnli— 
chen Kalks annehmen, der nur aus kalcinirten 
Theilen beſteht: inzwiſchen geſchieht dieſes wuͤrk— 
lich nicht: denn in dieſem Fall, hoͤrt der Stein 
wuͤrklich auf Gyps zu ſeyn; aber weit entfernt, 
daß er alle Kalk-Eigenſchaften annehmen ſollte, 
verliert er vielmehr alle, die er mit ihm BanR 
hatte. 


Wenn ich alſo in dem Gypsſtein kalcinirbare 


Theile annehme, ſo thue ich es darum, weil er 
wuͤrklich durch die Wuͤrkung des Feuers Eigenſchaf⸗ 
ten erhaͤlt, die die Steine nur als Kalk haben koͤn— 
nen, nemlich die Feuchtigkeit aus der Luft anzu— 


ziehn, den fluͤchtigen Geiſt aus dem Salmiak zu 


entbinden, in Verbindung der Saͤure zu zerfließen, 


dem Waſſer, in dem er geloͤſcht iſt, merkliche alkali⸗ 
ſche Eigenſchaften zu ertheilen, auf dieſem Waſſer 
eine duͤnne kryſtalliniſche Haut zu bilden, endlich 
den Schwefel aufzuloͤſen, und mit ihm eine Schwe— 
felleber zu machen. Im Gyps nehme ich darum 
unfalcinirte Theile an, weil er wuͤrklich, wie ich 
gezeigt habe, alle Erſcheinungen eines, mit dieſen 
Theilen vermiſchten Kalks zeigt: dieſe Theile ſage 
ich find unkaleinirbar, weil der Gyps doch kein 


Kalk wird, man mag ihn noch ſo ſehr brennen. 


Wenn ich endlich ſage, daß dieſe nemlichen Theile 
verglasbar und von der Natur des Sandes find; 
ſo thue ich es aus dieſem Grunde: man kann ſicher 
glauben, daß die Verglaſung angefangen, und der 
im Gyps enthaltene Kalk ganz veraͤndert iſt, wenn 
man den Gypsſtein in ein heftiges Feuer gebracht, 


oder gebrannt hat; und wenn gleich das Feuer zu 


7 
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Aner vollkommnen Verglaſung nicht ſtark genug war, 
ſo giebt es doch Grade derſelben; zudem verglaſte 


ich auch den Gypsſtein durch etwas Salz; allein 


em 


den Kalkſtein konnte ich durch die nemliche Menge 


Salz, und ein eben ſo ſorkes Feuer nicht da 
bringen. 

Inzwiſchen h zupte ich nicht daß der Gyps 
immer durch und durch gebrannt oder kaleinirt iſt, 
und in dieſem Fall gebe ich es zu, daß die unkal⸗ 
einirten Theile ihm zum Bindungsmittel dienen, 


und ſeine Feſtigkeit vermehren koͤnnen. 


Man kann ſelbſt ſagen, daß dies faſt immer 


in Anſehung der Gypstheile geſchie et, die ſchwe⸗ 


rer als der reine Gypsſtein zu kaleiniren find; und 
daß es alſo beſſer iſt den Gyps etwas zu wenig, 


als zu viel zu brennen, wie es auch die Arbeiten 
machen. Inzwiſchen glaube ich, daß man dieſen 


Handgrif nicht fuͤr die einzige Urſach halten, und 
die beiden angefuͤhrten verſchiedenen Theile, als 


noͤthig annehmen wird. 


Ich habe nun noch die Erklaͤrung uͤbrig, war⸗ 
um der Gyps und der Kalk in ihren Erſcheinungen 
ſo verſchieden, und ſelbſt einander entgegengeſetzt 


ſind: der Gyps wird zwar fruͤher, aber nie ſo hart a 


als der Mörtel: und wenn er hart wird, fo wird 


er merklich in ſeinem Umfang groͤßer; der Kalk Hat 5 


dieſe Eigenſchaft nicht. | 

Es giebt Körper, die im Umfang ber wer⸗ 
den, wenn ſie aus der Fluͤßigkeit in die Haͤrte uͤber⸗ 
gehen; Reaumur hat uns dieſe Eigenſchaft an dem 


Eiſen gezeigt, das ſich darum auch unter allen Me⸗ 


allen am beſten in der Form gießen au. man 
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hat ferner dieſe Eigenſchaft an dem gefrorenen 
Waſſer und verſchiedenen andern Körpern bemerkt; 
hingegen giebt es andere, die ſich merklich einzie⸗ 
hen, wenn ſie hart werden, und dies iſt faſt die 
allgemeine Regel; allein, obgleich der Gyps und 
der Mörtel aus der Weiche zur Steinhaͤrte Tihergez 
hen, ſo glaube ich doͤch, daß hier eine andere Ur⸗ 
ſach, wie bey den ubrigen Koͤrpern, zum Grunde 
liegt. ‚ 
Alle Koͤrper, die fich ſchmelzen laſſen und wie⸗ 
der erkalten, haben nur ihre Fluͤßigkeit oder Härte 
von mehr oder weniger Feuermaterie, die fie durchs 
dringt; der Gyps und Moͤrtel aber haben dieſes 
nur dem Waſſer das ſie durchdringt, zu verdanken, 
und hierauf muß man vorzuͤglich fein Augenmerk 
richten, wenn man etwas uͤber die Erſcheinungen 
beym Trockenwerden beider Steinarten urtheilen | 
will, 

Der Kalk iſt zwar in gewiſſer Abſicht von den 
Erden unterſchieden, inzwiſchen beſitzt er doch dig 
Eigenſchaften, die Reaumur als Unterſcheidungszei⸗ 
cben zwiſchen dem Sand und den Erden feſtſezt, 
in vorzuͤglichem Grade nemlich ſich aufzublaͤhen, im 
Umfang größer z werden, wenn er von dem Waſ— 
ſer durchdrungen iſt, und wieder kleiner zu werden, 
ſo wie er trocken wird. 

Zu Moͤrtel nimmt man geloͤſchten Kalk, der 
nemlich ſo viel Waſſer und noch mehr eingeſogen 
hat als er fähig if; denn ber geloͤſchte Kalk zum 
Mörtel, enthaͤlt weit mehr Waſſer als der, der ſich 
mit der Feuchtigkeit der Luft gefättigt hat. Wenn 
aan ihn alſo mit Sand permiſcht; fo darf er nur 
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ſein uͤbriges Waſſer verlieren um trocken, hart und 
im Umfang kleiner zu werden: mit dem Gyps vers 
haͤlt es ſich nicht eben ſo. Da er ſeinen Moͤrtel 
ſchon alsdenn bey ſich hat, wenn man ihn mit 
Waſſer vermiſcht; fo muͤſſen die Kalktheile, die als 
lein das Waſſer einſaugen, und ſich mit ihm loͤ⸗ 
ſchen koͤnnen, gleichſam eingeklemmt und umhuͤllt 
ſeyn, und ſich alſo nur langſam und ſtuffenweiſe loͤ 
ſchen; ſonſt habe ich auch bemerkt, daß ſich ein 
Kalk heftiger als der andere loͤſcht, je nachdem er 
laͤngere oder kuͤrzere Zeit an der Luft gelegen hat. 
Eine gleiche Bewantniß hat es mit dem kal 


cinirten Gyps; die aͤußern Theile des Steins oder ! 


Haufen, muͤſſen mehr von ihrer Wuͤrkung verlie- 
ren, als die innern, die der Luft nicht ausgeſetzt 
geweſen ſind; folglich muͤſſen ſich alle dieſe Theile 
zu ungleichen Zeiten loͤſchen, wenn ſie zuſammen 
gemiſcht werden. Es folgt auch hieraus, daß der 
Gyps vor dem Loͤſchen eine Art Haͤrte erlangen 
kann, weil er den Moͤrtel enthaͤlt; denn fo wie der 
Kalk nur zwey Bedingungen braucht, unter denen 
er mit dem Sande hart wird; ſo werden ſich auch 
die Gypstheile unter einander verbinden und hart 
werden, nach dem Maaß, daß den zuerſt geloͤſchten i 
Theilen ihre Feuchtigkeit von den andern entzogen 
wird, mit der ſich dieſe wieder loͤſchen: wenn man 
dies annimmt; ſo ſieht man leicht, warum ſich der 
Gyps aufblaͤhet, wenn er hart wird: denn dieſes 
haͤngt allein von den Theilen ab, die ſich zu ſpaͤth 
loͤſchen; denn ſie werden doch durch das 1 
gene Waſſer im Umfang groͤßer, und druͤcken und 
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erheben alſo die Theile, von denen ſie umgeben 


ſind; ſo daß die ganze Maſſe in verfihiedenen | 


Durchmeſſern größer wird. 

Verſchiedene Beobachtungen beftätiı gen was 
ich bev dieſer Materie vorausgeſetzt habe: ich habe 
bemerkt, daß dies Aufblaͤhen kurz nach dem Hinzu— 


miſchen des Waſſers geſchieht, wenn er friſch ge- 


brannt iſt, und daß es ohngefaͤhr 2 Stunden lang 
merklich iſt, von dem Augenblick angerechnet, da 
man das Waſſer auf den Gyps goß: wenn das 


Aufblähen am ſtaͤrkſten iſt, bemerkt man, beſonders 
ben kaltem Wetter, eine ſanfte Hitze. — Wenn der 


Gyps friſch gebrannt und bey warmen Wetter an— 
gefeuchtet wird; ſo blaͤhet er ſich heftiger und 
ſchleuniger auf, als wenn er alt und in der Kaͤlte 
angefeuchtet iſt. 2 

Meine Verſuche hieruͤber ſind diese: ich wog 
genau 4 Unzen friſch bereiteten Mörtel ab, und zus 
gleich eben ſo viel zu derſelben Zeit befeuchteten 
Gybs, beyde ließ ich 12 Stunden lang an der 


Luft ſtehen: dann wog ich ſie wieder, und fand, 


daß der Mörtel zum wenigſten 2 Gran weniger 
wog; der Gyps hatte nur 3 Gran verlohren, ob 
ſie gleich ſo geſetzt waren, daß die Luft gleich ſtark 
auf ſie wuͤrkte. Woher kann ein ſo großer Unter— 
ſchied zwiſchen dem Verdunſten des Waſſers, des 


Gyps und des Moͤrtels kommen? Man ſollte 


glauben, daß der Kalk am wenigſten durch das 
Verdunſten haͤtte verlieren muͤſſen; denn uͤberhaupt 
genommen, vereinigt er ſich geſchwinder mit dem 
Waſſer, und hält es länger an ſich, als der Gyps: 


\ 
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die Urach dieſer Wirkung: muß man, glaube ich, 
dem verſchiedenen Zuftand, in dem ſich der Kalk 
und der Gyps befinden, zuſchreiben; alle Kalktheile 
ſind, wie ich bemerkt habe, mit Waſſer uͤberſaͤttigt, 
anſtatt, daß es in dem friſch befeuchteten Gyps 
Theile giebt, die noch nicht geiöfcht und folglich ges 
neigter find, die Waſſertheile an ſich zu halten, ob 
ſie gleich an ſich ſchwaͤcher, und nicht ſo begierig, 
als der Kalk, das Waſſer einſaugen. 


Noch einen zwar einfachen, aber beweiſenden 5 


Verſuch habe ich uͤber dieſen Gegenſtand gemacht; 


wenn nemlich das Aufblaͤhen des Gypſes mehren— 


theils von ſeinen Theilen, die ſich nachher loͤſchen, r 
abhängt; fo ift es ſehr leicht dem Moͤrtel dieſe 
Eigenſchaft zu geben, man darf nur eine gewiſſe 
Menge gepulverten Kalk hinzuthun: alsdenn wird, 


er ſich nicht allein ſo gut wie der Gyps, ſondern 
nach Verhaͤltniß der Theile, die man hinzugethan 
hat, noch ſtaͤrker aufblaͤhen, und je nachdem man 


friſchen oder alten Kalk hinzuthut, wird man das 
Aufblaͤhen nach Gefallen verzoͤgern. ar 
| Die Erklärung des Aufblaͤhens, ehr: zu der a 
Aus einanderſetzung einer andern dem Gyps eigen? 
thuͤmlichen Erſcheinung; die Gyps Arbeit nemlich, 
die während. des Froſtwetters gemacht iſt, iſt von 
keiner Dauer; die Urſach iſt dieſe: die Theile, die 


noch nicht geloͤſcht waren, wenn der Gyps Her 


| wird, bleiben zwiſchen den andern eingeſchloſfen, 
und loͤſchen ſich in langer Zeit nicht; entweder weil 

die Kaͤlte durch die Entziehung der Waͤrme, die 
Wuͤrkung der Theile ſchwaͤcht, oder weil das Waſ⸗ 


{A 
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fer in dem Gops friert. Daher folgt dann, 
1) daß viele Theile ungelöſcht bleiben; 2) daß 
die zuerſt geloͤſchten Theile vertheilt, und von ein— 
ander abgeſondert find, wenn ſich die letzten loͤſchen 
und auſblaͤhen; denn jene hatten Zeit, hart zu 
werden, und ſich zu verbinden; dieſe Unbequemz 


lichkeit vermeidet man dadurch, daß man den Gyns 


bey warmen Wetter anfeuchtet: denn alsdenn wuͤr— 


ken alle Theile geſchwinder und gleichfoͤrmiger aufe 


einander. Allein obgleich die oben beſchriebene wis 


drige Wuͤrkung der Theile, die ſich zu ſpaͤt loͤſchen, 


eben nicht merklich iſt, wenn das Wetter guͤnſtig iſt; 
ſo hat ſie doch einigermaaßen i immer ftatt: und hie— 
rinn liegt, wie ich glaube, der Unterſchied zwiſthen 
dem Gyps und dem Kalkmoͤrtel. 


Wenn ich zuletzt behaupte, daß der Gyps aus 
Kalk und nicht kalcinirbaren Theilen, die ihm zum 
Moͤrtel dienen, beſtehet; ſo will ich damit nicht 


geſagt haben, daß dieſer Kalk eben ſo wie unſer 


gewoͤhnlicher beſchaffen ſey; vielmehr glaube ich, daß 


er davon unterſchieden iſt; denn man findet keine 


* 


zwey Sorten kaleinirbare Subſtanzen, die ſich ein— | 


ander ähnlich wären; die Marmorarten, Kreiden, 


eigentlichen Kalkſteine, Muſcheln und Madreporen, 


ſind von einander ſehr unterſchieden, 


Chymiſche Beobachtung. (Hiſt. G. 113). 


Herr Girard, Arzt zu Rochelle, hatte Ger 
legenheit eine ziemliche Menge Harn von einem 
großen Tieger zu ſammeln, er roch genau wie Spa⸗ 


der Wiſſenſchaften zu Paris. 15 


niſchefliegen, und gab durch die Deſtillation einen 


ſehr feinen Geiſt, den Herr Girard als ein gutes 


Mittel in hyſteriſchen Anfaͤllen befunden hat; dieſe 
Eigenſchaft verdient die Aufmerkſamkeit der Natur⸗ 


kuͤndiger um deſtomehr, da es viele unbekannte 
Dinge giebt, die dur ch eine e BR nuͤtzich 
Ban können. 


unnd ungen der könig Alegdenle der 
„Wiſſenſchaften zu Paris. 


Bom Jahr 1748 * 


Ueber das Aufkochen der Sta igkeiten; von 5 


Hrn. Nollet. Gliſtoir. p. 1 5 810. 


Gewöhnlich ſchreibt man das Aufkochen fluͤſ⸗ | 


ſiger Körper der Luft zu, die in ihnen enthalten 
iſt, welche durch die Hitze ausgedehnt, ſich zu gro⸗ 


ßen Blaſen vereiniget, einige Theile der Fluͤſſigkeit 


mit in die Höhe hebt, und ſich auf der Oberfläche 


zertheilt. Obgleich dieſe Erklärung ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich ſcheint, fo wird man ſie doch bey einen 
naͤhern Unterſuchung verwerfen muͤſſen. Die Luft 
kann nemlich bloß die Blaſen hervorbringen, wel⸗ 


che zu Anfange des Kochens einer Fluͤſſigkeit entſte⸗ 
hen; keinesweges aber als die Urſache deren anges 
ſehen werden, welche bey Einkochung einer Fluͤſ⸗ 


#) Hiſtoire de l’Acad. R. des Scienges de ak. A. 17a, 


ves les memoires &. A Amſt. 1757. 
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ſigkeit am Ende noch hervorgebracht werden; noch 
weniger kann man aus ihr die Blaſen erklaͤren, 
welche beym Kochen eines luftleeren fluͤſſigen Koͤr⸗ 
pers emporſteigen. Herr Abt Rollet, giebt folgen⸗ 
de mir ſehr wahrſcheinliche Erklaͤrung. Wenn 
man die bekannten Dampfkugeln zur Haͤlfte mit 
Waſſer anfuͤllt, und ſie einem Feuer von mehr als 
80 Graden des Reaumuͤrſchen Thermometers aus— 
ſetzt, fo verurſachen fie, fo lange noch etwas Waſſer 
darin iſt, einen heftigen Wind. Daß das Waſſer 
bey dieſem Grade des Feuers in Daͤmpfe verwan— 
delt werde, iſt bekannt. Dieſes durch die enge 
Oefnung der Dampfkugel (Eolipyle) herausfahren— 
de, in Dämpfe verwandelte, Waſſer, iſt es, wel— 
ches den heftigen Wind, der zu Anfachung des Feuers 
ſo bequem gebraucht werden kann, hervorbringt. 
Zum Beweiſe dieſer Meinung halte man die Oef— 
nung der Dampfkugel in kaltes Waſſer, wo ſich 
die Dämpfe ſogleich verdicken werden, und man 
keine ee Luftblaſen bemerken wird. 


Ueber das Verdunſten und Verfliegen des Waſ— 
ſers bey Verfertigung des Kochſalzes (Hit. 
p. 28. Mem. 575). 


Dieſe Abhandlung enthält bloß einige Anmer— 
kungen, und Verbeſſerungen des Hrn. DU Has 
mel über das Gradirhauß zu Dürkheim in der Pfalz, 
welche aber jetzt ſchon allgemein bekannt find. 


ir der Witenfhaften zu be. Mn | 157 


klebe bie Art die Luft zu reinigen, an den Dar: 


tern, wo man ihre zu große Verderbung be⸗ 
fürchten muß. (Hiſt. 34. Mem. 1 CD 


Man glaubt noch nicht genug, wie wichtig 5 5 


iſt, daß die Luft, welche wir einathmen, rein, und 


frey von allen ſchaͤdlichen Duͤnſten ſey. Da nun 
dieſe Eigenſchaft der Luft fuͤr die ganze Welt ſo 
wuͤnſchenswerth iſt, wie viel mehr iſt ſie nicht fuͤr 
diejenigen wuͤrklich nothwendig, welche eine Kronk⸗ 
heit fuͤr alle aͤußere Eindruͤcke empfanglicher gemacht 


hat, und auch fuͤr diejenigen, welche bey einer 


langwierigen Seefahrt auf einem Schiffe eingeſchloſ⸗ 
ſen ſind, und ſehr oft beſchwerliche Arbeiten 0 


dem Boden des Schiffes verrichten muͤſſen. A 
dieſem Otte iſt die Luft nie in Bewegung und ftoct 


gleichſam. Die Luft in den Sälen von großen Hof: 


pitaͤlern, iſt faſt beſtaͤndig mit den Ausduͤnſtungen 


der Kranken, ihrer Abgaͤnge, wie auch der Arzneven 


angefuͤllt. Die ſchweren Krankheiten, welche an— 


fangs gewoͤhnlich auch die ſtaͤrkſten Perſonen aus 
ſtehen muͤſſen, die ſich beſtaͤndig in dieſen Oertern 


aufhalten, und die Ungemaͤchlichkeit, welche dieje⸗ 
nigen verſpuͤhren, die zum erſtenmale hineintreten, 
ſind große Beweiſe der verdorbenen Luft, die man 
daſelbſt einathmet. Eben fo verhält es ſich mit den 
Schiffen. Um auf die ſicherſte Art den uͤbeln Zus 


fällen zuvorzukommen, welche dieſe verdorbene 


Luft verurſachen kann, ſo muß man zuerſt unterſu⸗ 
chen, was die Duͤnſte fuͤr eine Beſchaffenheit ha⸗ 


ben. Es iſt aber leicht einzuſehn, daß fie gewoͤhn⸗ 


u 
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lich ſehr flüchtig find, 900 alſo gröſtentheils in dem 
oberſten Theile der Sie ſtehen werden. Dieſes 
Aufſteigen wird noch durch die Bewegung und die 
größere Erwaͤrmung der unteren Luft, die eben das 
durch leichter wird, vermehrt. Wenn dieſer Satz 
noch eines Beweiſes bedarf, ſo nehme man nur ei— 
ne Leiter, richte ſie an der Mauer eines ſolchen 
Saals in die Hoͤhe; ſo wird man finden, daß der 


unangenehme Geruch und die Hitze, je hoͤher man 


ſteigt, immer zunehmen, und unter der Decke faſt 


unertraͤglich werden. Dieſe Duͤnſte fortzuſchaffen, 


wuͤrde ein in der Decke angebrachtes Fenſter ſehr 
bequem ſeyn. Oder man koͤnnte am aͤuſſerſten En— 
de des Saals ein Gewoͤlbe oder Cuppel bauen, wo⸗ 
durch die Luft heraus zu gehen gendthigt wuͤrde. 
Dieſes Mittels bedient man ſich zu Lion mit ſo gro— 
ßem Erfolge, daß man in den Gaͤlen faſt gar kei— 
nen uͤblen Geruch verſpuͤhret, ob man gleich kaum 
dem Dunſte widerſtehen kann, welchen man em— 

pfindet, wenn man in die Laterne ſteigt, die in der 
Mitte iſt. Doch dieſe eben erwähnten Mittel koͤn⸗ 
nen nur bey Saͤlen, die man neu erbauet, nicht 
aber bey ſchon erbaueten angewandt werden. Herr 
duͤ Hamel hat ein Mittel gefunden dieſes zu erfes 
tzen; er errichtete oben in der Decke des Saales 
eine Oefnung wie der Rauchfang eines Schorn— 
ſteins, die eben wie dieſer in eine aͤhnliche Roͤhre 
zulaͤuft. Sie iſt allein hinlaͤnglich, um die Zim— 
mer von ſchaͤdlichen Duͤnſten zu befreyen, und ei— 
nen Durchzug der Luft hervorzubringen. Eine ſol— 
che Oefnung und Roͤhre, die in einem Pferdeſtalle 
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‚angebracht war, hat die benachbarten Zimmer 
gaͤnzlich von dem uͤblen Geruche des Miſtes befreyet. 
Um aber den Luftzug zu verſtaͤrken; fo müßte man 
in der Oefnung der Roͤhre ſelbſt, einen kleinen 
Ofen anbringen, durch welchen die Luftroͤhre er⸗ 
waͤrmt, und die in dem Zimmer emporzuſteigen, und 
ihren Ausweg zu nehmen genoͤthigt wird: Je waͤr⸗ 
mer es iſt, um deſto mehr wird man dieſer frem⸗ 
den Huͤlfe bedürfen, weit der Unterfehicd in Abſicht 
der Waͤrme der obern und untern Luft, dann ge⸗ 


ringer wird. Jemehr man den Ofen erhitzt, . 


Ae wird er den Saal abkuͤhlen. So wie 
man des Sommers genoͤthigt iſt, durch Huͤlſe die⸗ 
ſes Ofens den Zug zu erregen, ſo muß man ihn 
vielleicht im Winter maͤßigen; er wuͤrde zu heftig ie 
ſeyn, und der Saal koͤnnte dadurch zu kalt wer⸗ 
den. Hiewider hat Herr du Hamel einen Schieber 
am Ende der Roͤhre vorgeſchlagen, den man mehr 
oder meniger oͤfnen kann. Ja man kann auch dem 
Luftzuge feine ganze Staͤrke laſſen ohne zu befuͤrch⸗ 
ten, daß der Saal kalt werde, wenn man nur eine 
Oefnung macht, und eine Roͤhre hineinleget, die 
hinter die Mauer eines Schornſteins oder anderen 
warmen Orts gehet. Die durch die Roͤhre ein⸗ 
dringende Luft wird die Luft des Saales erfriſchen, | 
ohne fie kalt zu machen. Die Art der Reinigung 
der Luft auf Schiffen uͤbergehe ich, weil ſie hip 
= hiefiger Gegenden nicht gnmendbat fepn wird. 
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Zweyte Abhandlung uͤber den Arſenik; vom 
Hrn. Macquer. . 49). | 


Im Verfolge meiner Unterſuchungen eee 
ich mich, die Wuͤrkung des Feuers auf eine Mi⸗ 


ſchung von Kochſalz, und Arſenik zu beobachten. 


Es hat ſich hiebey keine Zerſetzung zugetragen. 


Der Arſenik ſublimirte ſich, und das Salz blieb 
am Boden, welches zwar noch etwas Arſenik ent— 
hielt, der ſich aber ebenfalls durch ein heftiges 
Feuer davon jagen ließ. Indeſſen muß ich doch 
bemerken, daß zu Anfange der Operation einige 
Tropfen Salzgeiſt in die Vorlage uͤbergingen. 
Aber bloßes Kochſalz laͤßt ebenfalls im heftigen 


Feuer etwas von feiner Säure fahren ). Mei⸗ 


ne Abſicht war, daß die Saͤure des Arſeniks 
ſich mit dem Alkali des Kochſalzes verbinden, 


* 


und fo ein arſenikaliſches Reutralſalz bewuͤrken 


ſollte. Um die Saͤure des Kochſalzes von dem 


alkoliſchen Theile deſſelben zu trennen, ſetzte ich 
Queckſilber hinzu, und glaubte, daß ein corroſi— 
viſcher Sublimat entſtehen wuͤrde. Allein ich 
irete mich hierinn: der Arſenik und das Queck— 
ſilber ſublimicten ſich, jedes beſonders, und das 
Salz blieb unzerſetzt am Boden. Sylviſches 


Digeſtibſalz wurde eben fo wenig durch den 


Arſenik zerſetzt. Hierauf kochte ich Arſenik in 
einer Aufloͤſung von vn wodurch eine be: 
traͤcht⸗ 


) Dies geſchieht nur in * Fällen bey dem ſalzſau⸗ 
ren eee das etwa e 5 * 


— 


ee. 


* R 


x 
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träͤchtliche Menge aufgelöfet wurde. Die Yufls, 
fung war braun, roch ſehr unangenehm, und 


hoͤrte nicht eher auf, den Arſenik aufzuloͤſen, bis 
daß ſie dick und konſiſtent war. Es ſonderten 


ſich hieraus einige ſehr unförmliche Kryſtallen ab. 


Dieſelbe Soda auf trocknem Wege, mit dem Ar⸗ 


fenif in einem 3 Stunden langen Feuer unter⸗ 


halten, gab eine Salzmaſſe wie ſixer Salpeter. 


Das einzige Mittel dieſes Neutralfalz zu er⸗ 
halten, war alſo die Salpeterſaͤure mit dem Al⸗ 
kali des Kochſalzes zu verbinden, und ſo einen 


wuͤrflichten Salpeter hervorzubringen, durch deſ⸗ 


8 — 


ſen Zerſetzung vermittelſt des Arſeniks ich meinen 


Endzweck erreichte. Nachdem ich ſo lange de⸗ 


ftilliet hatte, bis der Arſenik ſich zu ſublimiren 


anfing, ließ ich die Retorte erkalten, und loͤßte 


das darin enthaltene im Waſſer auf, filtrirte die 


Aufloͤſung, und bekam ſchoͤne große viereckigte 5 
Kryſtallen, die an jeder Seite ſich in eine eben 
falls viereckigte Poramide endigten. Dieſes 


Salz iſt ein vollkemmenes Mittelſalz. Es braußt 


mit keiner Saͤure, und veraͤndert Au die Far⸗ 
be des Violenſyrups nicht. In verſchloſſenen Ge- 
faͤßen iſt es, ſelbſt bey Hinzugießung einer Saw 


re, unzerſtoͤrbar; aber auf Kohlen geworfen, 


ſchmelzt es leicht, und giebt eine Menge arſeni⸗ ö 
kaliſche Daͤmpfe von ſich. Es ſchlaͤgt die mehr⸗ 

ſten Auföfungen der Metalle aus der Salpeter⸗ 
ſäure nieder. Goldauflöfung i in e m 


es gruͤn nied zer. 
Erels N. chem. arc 6. B. * 
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Wuͤrflichter Salpeter in offenem Feuer in 
einem Tiegel mit dem Arſenik verbunden, thut 
eben das was gewoͤhnlicher Salpeter thun wuͤr— 
de. Salmiak wird durch den Arſenik nicht zer— 
ſetzt; wohl aber flammender Salpeter, der einen 


Arſenikſalmiak hervorbrachte, der in verſchloſſenem 
Gefäße eine Art von Entzuͤndung erlitt, wenn 


man nicht die gehoͤrige Vorſicht anwandte; ſonſt 


zerſetzt es ſich, und das Alkali verfliegt zuerſt. 
Fixes Alkali und lebendiger Kalk zerlegen es eben- 


falls, und verbinden ſich mit dem Arſenik, und 
machen damit die gewoͤhnlichen Mittelſalze. Da: 
gegen aber wuͤrken Vitriol -, Salpeter -, und 
Salzſaͤure, nicht darauf. Die Auflöfungen des 


blauen Vitriols und des Zinks werden durch die⸗ | 
ſes Salz nicht verändert; im übrigen verhält es 


fi) wie die vorigen arſenikaliſchen Mittelſalze. 


1 
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Vac und Gedanken von ber Verſchieden⸗ . 
heit der Geſtalten des Schnees. Von Joh. 
Carl Wilke. (Sg) 


— 


DH: gegenwaͤrtige Abhandlung eigentich aue f 
* unſerm Zwecke liegt; ſo wollen wir nur das 
von kuͤrzlich das wichtigſte anzeigen. l. Beobach⸗ 
tungen uͤber die kuͤnſtlichen Schneegeſtalten. Es 
iſt bekannt, daß Vermiſchungen von Waſſer und 
Salzen, Seifen, Harn u. a. m. die man in wei⸗ 
ten Gefäßen ausdünften läßt, und der freien Kalte 
ausſetzt, zuweilen Geſtalten wie Schnee weiſen. 

See Verfahren iſt folgendes: In Brunnenwaſſer, 

eewaſſer oder am beſten in. San rat, loſet 


— 


*) Der koͤnigl. (ne. Akademie der Wiſſenſchaften Ab⸗ BR 
handlungen aus der Naturlebre, Haushaltungskunſt 
und Mechanik: aus dem, ee e iter 
Band. Leipzig 1164. 
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man ſobiel Seife auf, als man davon mit dein Ko⸗ 
pfe einer Tobakspfeife aufblaſen kann. Dieſe Bers 
miſchung ſetzt man mit der Pfeife der Kälte aus. 
Faͤngt das Waſſer zu frieren an, fo iſt es Zeit die 
Blaſen zu machen und die Schneegeſtalten zu ſehen. 


Je duͤnner die Vermiſchungen, und je beſſer die 


Seife aufgeloͤſet iſt, deſto zaͤrtere Figuren zeigen 
ſich auf der Blaſe; eben fo. geben Schnee- oder Sees 


waſſer und venediſche Seife die ſchoͤnſten Geſtalten. 


Aus angeſtellten Erfahrungen ſchließt H. W., daß 
die Figuren auf Seifenblaſen alle von einerley Art 
ſeyen, und ihr Unterſchied nur von Unvollfommenz 
heit der Beobachtung und Miſchung herruͤhre. Fer— 
ner komme die Haupturſache der Figuren darauf 
an, daß die Waffertheile in einer gewiſſen Stellung 


frieren; die eingemiſchten Salze, Oele u. ſ. w. 


ſcheinen nur ſoviel hiebey zu thun, daß ſie mit dem 


Waſſer vermiſcht, feine Theile voneinader abſondern 
| und ſcheiden. Endlich ſcheinen dieſe Schneefiaus 


ren die Natur und Abaͤnderungen der natürlichen, 


zu erläutern. 


IE Bemerkungen bey den natürlichen Echnees 


figuren. Man findet in Schweden folgende Gat⸗ 


tungen: 1. einzelner Schnee oder harte Eisrinde, 


die aus zarten Spitzen oder Nadeln beſteht; 2. 
einzelner koͤrnichter Schnee: er iſt nichts anders, als 


zarte weißlichte Hagelkoͤrner; 3. einzelner cylindri⸗ 


ſcher Schnee; 4. zuſammengeſetzter Schnee mit 
Strahlen, welche vom Mittelpunkte auslaufen, 
welche zuweilen alle in einer Ebene liegen, zuteis 
len in andere Stellungen zuſammengeſetzt ſind; 5. 

zuſammengeſetzter Schnee, wenn einige der einzel⸗ 


! 


— 
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nen Gattungen in neue Geſtalten zuſammengeſetzt 
werden; 6. Reifſchnee, er entſteht aus allen vor⸗ 
hergehenden Schneearten, wenn ſolche mit waͤſſe⸗ 
richten Duͤnſten wie mit Reife uͤberzogen werden, 
wodurch iz dicke und wude werden. | 


Sten des Goldkupfers bey dem Gel Kor 
ke zu Aedelfors. Von e Swab. 


8. Br 


| Um mit dem geringſten 5 an Bley, 
den Goldgehalt aus dem guͤldiſchen Rohſteine ins 
f Werkbley zu ſchmelzen, ruͤhrt man in den ge⸗ 
ſchmolzenen guͤldiſchen Rohſtein, Heerd, oder 


Gloͤthe ein, und macht ihn dadurch zu Bleyſteine 


und präcipitiet durch Einſchmelzen des Eiſens, das 
Bley, das vom Schwefel im Rohſteine mineraliſirt 


iſt, welches beym Faͤllen den groͤßten Theil des 


Goldgehaltes mit ſich ins Werkbley nimmt. 
Zu einem ſolchen Schmelzen, welches man 
Seigern nennt, nimmt man einen Rohſtein, da 
der Centner 2 Loth Gold hält. — um den Gold⸗ 
gehalt, aus einem ſolchergeſtalt gefeigerten Steine 
zu bringen, der allezeit bleyiſch iſt und ein wenig 
kupfricht, röſtet man ihn, und traͤgt ihn, auf eis 
nen, bey, Kupferwerken gewöhnlichen: hohen Ofen, 
da man denn beym Stechen ein Mengſel bekoͤmmt, 
das ſproͤd und im Bruche weiß iſt, und aus Eiſen, 
Kupfer und Bley beſtehet. Dieſes nennt man 
Goldkupfer; ſein Gehalt iſt verſchieden. „ 
Den Gehalt aus dem Goldkupfer in Werkbley 1 
zu bringen, A man anfangs daſſ abe fatt des 


1 


\ 
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Eifens zum Niederfchlage bey der Seigerung zu ge: 
brauchen. In der Folge, da man mehr Goldku— 
pfer bekam, verfuhr man auf folgende Art: auf 
einem Garheerd, der mit Kohlengeſtuͤbe und Letten 
geſchlagen iſt (Friſchheerd) werden 2 Centner Gold⸗ 


kupfer mit 4 Centnern guͤldiſchen Rohſtein durch 


geſchmelzt. Nun wird das Geblaͤſe ausgehaͤngt 
und die Schlacken abgezogen. Dann ruͤhrt man in 


den heiſſen Rohſtein, einen Centner von reinem 


Glanzſchlich, ohne Blende; einen Centner Heerd 
und Glaͤtte zuſammen, und 20 Pfund gekoͤrntes 


Bley, und laͤßt das Geblaͤſe wieder gehen. Man 
ſetzt da uͤber die Forme einige Schaufeln Schwefel- 
kies und etwa 20 Pfund Stangeneiſen. Sobald 


es im Heerde fließt; ſo werden die Heerdraͤnder 
von den anhaͤngenden bleyiſchen Kraͤnzen gereinigt, 


und die ungeſchmelzten Stangeneiſenſtuͤcke heraus- 
genommen. Wenn alles zuſammengeſchmolzen iſt, 


und der Rohſtein klar ſteht; ſo ſticht man: worauf 
gemeiniglich ı Centner, 20 Pfund Werkbley er⸗ 
halten wird, das nicht ſonderlich kupfricht iſt, und 


wo der Centner 7 bis 8 Loth Gold haͤlt, aber des 


geſeigerten kupfrichten Rohſteins Gehalt, betraͤgt 


ſelten mehr, als 16 Loth Gold und Silber zuſam⸗ 
men im Centner. 
Dieſe Methode koͤnnte man mit Vortheil ge⸗ 


brauchen, wo gold = und ſilberhaltige Kupfererze zus 


gleich mit Bleyglanz zu finden ſind. 


Fortſetzung der Unterſuchung von den Schnee⸗ 
geſtalten. Von J. C C. Wilke. (S. 89). 


an 


WEN, 


8 f 


—— „ 12 * 
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III. Von der Wenchndenhen der ein: | 
Schneegeſtalten. Wie die Schneegeſtalten ent- 
ſtehen und von Ba erſten Anfange ausfehen. | 
Sie entſtehen unlaͤugbar aus Waflı erduͤnſten, die in 
der Luft ſchweben. Der erſte Anfang des Gefrie— 


rens des Waſſers iſt ein Punkt, von welchem die 


Eisſtrahlen auslaufen; und eben ſo verhaͤlt es ſich 
mit den Wafferdünften , wenn fie zu Schneegeſtal⸗ 


ten gefrieren. Die Wolken fangen an, in verſchies 


denen Punkten zu gefrieren, und von dieſem erſten 
Mittelpunkte breiten ſich gradlinichte Strahlen 
nach allen Seiten aus, wachſen und machen mehr 
kleinere Strahlen, indem andere Waſſerduͤnſte da⸗ 


ran frieren. Das Waſſer hat bey dieſer feiner Ans . 5 
ſchießung in Kryſtallen, eben fo ordentliche und re⸗ 


gelmaͤßige Stellungen wie alle Salze, die Eisfaͤden 


sam ſich in Winkeln von 30, 60, 120 Graden 5 i 


Waſſer, welches in ſeine Zwiſchenraͤume mehr 


ie genommen, als es natuͤrlicher Weiſe enthaͤlt, = | 
oder deſſen Theile mehr voneinander gefondert find, as 


friert gern zu platten Scheiben. 


2. Was die Urſachen der Verſchiedenhei⸗ a 
ten der Schneegeſtalten ſind. a) Das Geſetz des 


Gefrierens, und die "größere oder geringere 
Menge der Waſſerduͤnſte ſind die erſte Urſache, war 
rum die Schneetheilchen fo mannigfaltige Geſtalt 
haben. b) Das Schmelzen und Gefrieren den 


Schneefiguren it die zweite urſache de ea x 


denheit. 
3. Das Anftieren neuer Waſſerdünſte, uns | 


ſelbſt das Zuſammenfrieren der Figuren, iſt die drit? 


te Aach, von weccher neue Geſtalten entſtehen. 1 
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4. Das Ausduͤnſten der Schneeſtguren kann 
neue Beränderungen in ihrer Geſtalt Wääcpkabfar⸗ 


| Verſuche mit elſenholtigem Waſſer aus dem io 
Tinto in Spanien. Von Pet. 8 
gius. (S. 118). 


N Nordwörts vom Bergwerke Riotinto, das 
unter 372 Polhoͤhe 12 ſpaniſche Meilen von der 
Stadt Sevilien und 3 Meile von der Stadt Zala⸗ 
meo la Real liegt, brechen im Felde 7 verſchiedene 
Quellen hervor, die von unterierdifchen waſſerrei⸗ 
chen Gruben herruͤhren, welche die unterſten den 
le der daſigen Berge umgeben. | 

Dieſe vereinigen ſich zu dem Bache Ristinto. 
Nach Unterſuchung fand ſich eine ockerhafte Erde, 
vitriolaͤhnliches Salz, und etwas Kochſalz darinn. 
Es iſt dieſes Waſſer bey der den Bee von 
großen Au | = 


* c * 
We n des Bauzeuges zu ſteinernen 

Gebäuden und vom Kalkbrennen in hohen Des 
fen, die bey Eiſenhuͤtten gebraucht werden. 
Von A. F Cronſtedt. (S. 23 5 


Wegen des großen Nutzens, den Steine zum 
Mauern geben wuͤrden, beſonders in holzloſen 
Gegenden, ſucht H. C. ſeine Landsleute zum Stein⸗ 
bau aufzumuntern. Er raͤth alſo die freiliegenden 
Steine auf den Bergen, die bey den Gruben losge⸗ 
ſprengten Steine, die Steinarten verſchiedener 


1 „ 


/ 
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Berge u. f. w. zu gebrauchen. ain dachſcirfer 7 
noch ein Mangel. 
Um den Mangel der nat chen Steine zu ers 


ſetzen die jedoch mehr ſollten genutzt werden, iſt 


der Ziegel am beſten zu gebrauchen. Es ſey an 
vielen Orten thonigte harte Erde zu Ziegeln; ſie be⸗ 
deckt meiſt Bergklippen und heißt davon Bergletten. 
Wenn dieſer letztere mit Torf oder Steinkohle, wel⸗ 
che letztre ſchichtenweiſe mit den Ziegeln zu legen 
waͤren, gebrennt wuͤrde; fo würde man feſte Steine 
erhalten. Wenigſtens if gewiß, daß Rauch oder 
etwas Verbrennliches in einen gebrannten Ziegel 
getrieben, ihn vor der Faͤulniß beftändiger macht, 
die Kohlenmeiler heit en ſich dazu mit Wage gu 
brauche. 

Die Schlacken, welche ber Verfertigung des 
rohen Eiſens vorkommen, hat man nun wieder an⸗ 


t 


Fl 


1 


1 


gefangen, in Form von Mauerſteinen zu gießen, vs 


die man zwar anfangs nur zu Schorſteinen und 
Grundmauern gebrauchte, welche aber mehr genutzt 
"werden ſollten. 

Man kann die hohen Oefen zum Kalkbrennen 


nutzen. Man trage den Kalkſtein mit Kohlengeſtuͤ⸗ 
be ſchichtenweiſe auf und wenn der Ofen etwas un⸗ 


ter dem Auftragen gegangen iſt, haͤnge man die 
Baͤlge wieder aus und laſſe den Stein liegen, vol⸗ 
lends zu brennen. Der Ofen geht ſchneller und 
beſſer als gewoͤhnlich. 

Diüe Geſtalt der hohen Oefen (in „ 
iſt den engliſchen Kalkofen am aͤhnlichſten und 90 
ſich e ebenfalls 5 DEU 


\ 8 


* | 


! 


— 
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Verſuch Häufer aus zerftoffenen Schlacen i und 
Mauerſpeiſe zu gießen. Von Anton von 


Swab. (S. 207.) 


Auf dem Harze gebraucht man e 
Schlacken zum Mauern auf folgende Art: Man bes 
kleidet die lothrechten Pfoſten mit Brettern, und 
gießt die Mauerſpeiſe dazwiſchen. Dieſe wird aus 
Kalk und Sand bereitet und Schlacken vom Sil⸗ 
berſchmelzen hinein gemiſcht, welche etwa wie Aep⸗ 
fel, welſche Nuͤſſe oder Haſelnuͤſſe gepucht find. 
Wenn man dieſes Mengſel hinein gegoſſen hat; ſo 
wird es fleißig durchgearbeitet und fo fährt man fort, 
bis die Wand ihre ‚gehörige Höhe hat und nimmt 
nach einigen Tagen die Bretter weg und bewahrt 
das Haus von auſſen. 5 | 
Weil man aber hiebey noch zuviel Zimmers 
holz gebrauchte; ſo ließ ich die Bretter nur leicht 
weg an Pfoſten nageln, die auſſenhin geſtellt wur- 
den, um die Bretter zu halten. Sodann miſchte 
ich die Speiſe zu 2 Theilen ungeloͤſchten Kalk und 
einem Theile harten Sandes und legte es 2 Elle 
dick auf die Schwellen, und ſchuͤttete zerſchlagene 
Schlacken daruͤber, die ich wohl einarbeiten ließ, 
dann wieder Speiſe und neue Schlacken, die eben— 
falls fo lange aufgeſchuͤttet wurden, bis keine Spei⸗ 
ſe mehr, zwiſchen den letzten hinaufſtieg. Man 
muß aber mit dem Gießen ſo ſchnell fortfahren 
als moͤglich, weil ſonſt der vorige Guß leicht 
trocknete. 8 
Dieſe Methode hat vor der harziſchen den 
Vorzug, daß man Holzwerk, Kalk und Sand ers 
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ſpart, und mehr Schlacken aufwendet, die ſonſt 
zu nichts nutze ſind. Die Haͤuſer werden dichter, 
warm und von Zugluft mehr befreiet, auch gegen 
die Feuersgefahr ſichrer. 


Die Silberſchlacken und Stahlſchlacken vom | 


Kupferſchmelzen find, am dienlichſten, weil fie feft 
und zugleich roͤhricht find, fo daß ſich die Mauer⸗ 
ſpelſe wohl darinn anhängen kann. Auch koͤnnen 
die Eiſenſchlacken bey hohen Oefen und Hammer⸗ 
ſchlacken dazu dienen, zumal da die letztere roſten 
und dadurch eine ſtaͤrkere Bindung machen. Auch 
koͤnnte man Ziegelſteinſtuͤcke und kleine Kieſel dazu 
anwenden. Die Hammerſchmiedsſchlacken ſind zu 
reichhaltig an Eiſen, und ſollten auf eine andere 
Art genutzt werden. — Der Sand, den man zur 
Mauerſpeiſe nimmt, muß grob und hart ſeyn. 
Man kann auch ſtatt deſſen gefiebte und geſchlaͤmmte ; 
Schlacken gebrauchen. a I 
B. Cronſtedts Art die Hitze der Eiſendfen f 
| nach dem Schmelzen zum Kalkbrennen zu ges 


brauchen, befördert die Gebäude aus Schlacken, 
bey Eiſenhuͤtten und Hammerwerken, weil man ge⸗ 


meiniglich auch da e zum Sluſſe len e 
, en 5 2 


— 


ö Natlticher d oder Werßſhen mit it Si | 


ſchen und Fleiſche, fo im Finſtern . 15 


Von Anton R. A (S. 229). 


8 Lebendige Fische leuchten nur im Waſſer, 1 
wenn ſie in Bewegung kommen; dann leuchtet ihre 5 


Spur oft 2 Faden tief; dieſer Glanz koͤmmt aber 
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vielmehr von der großen Menge ders leuchtenden 
Nereiden, welche ebenfalls nur leuchten, wenn fie 
in Bewegung gebracht find. — 2. Die Meerfifche 
leuchten; aber die Fiſche innlaͤndiſcher Seen ſchei⸗ 
nen dieſe Eigenſchaft nicht zu haben. Die Farbe 
thut dabey nichts; doch hat die weiſſe den Vorzug. 
3. So lange noch etwas Feuchtigkeit am Fiſche iſt, 
leuchtet er, aber nie wenn er trocken iſt. 4. Man 
kann das Licht mit dem Finger abſtreifen, daß es 
dem Fiſche an der Stelle entzogen wird. §. In 
kaltem Waſſer verlohren die todten Fiſche ihren 
Glanz; wenn man ſie aber herausnahm, bekamen 
ſie ihn an der Stelle wieder, wo ſie an freier Luft 
gelegen. Mit Salz beſprengte Fiſche ſchienen eine 
Vermehrung ihres Glanzes zu bekommen. 6. Die 
leuchtende Feuchtigkeit iſt hoͤchſt fluͤchtig, und ver⸗ 
ſchwindet, an ein Licht gehalten, ſogleich; eben fo 
zerſtoͤhrt heiſſes Waſſer den Glanz. 7. Das Fleiſch 
von Thieren und Voͤgeln, die abgezogene Haut der 
letzteren, Kaͤlberhaͤute, das Fleiſch der Seehunde 
und Delphine, haben im Finſtern geleuchtet. 


Eine verſuchte Art, Ziegel in Kohlenmeilern zu 
brennen. Von Gerh. Willemot. (S. 3 11). 


Ich waͤhlte einen trocknen Platz zum Boden 
des Kohlenmeilers, den ich in der Mitte tiefer und 
an den beiden langen Seiten erhabner machte (der 
Meiler war alſo viereckigt). Dadurch erſpart man 
die Keile, um das Holz in den gewoͤhnlichen Mei⸗ 
lern, wo es gelegt wird, zuſammenzuhalten; auch 
fallen die Ziegel dichter mit dem Holze zufammen; - 


gl 


die Hitze wirkt ſtaͤrker auf die Ziegel und ar Mei⸗ 
ler i einen gleichen Gang. 
Man legt auf das Kluftholz eine Schicht ie 


gel, nicht hoͤher als die Dicke eines Steines und 
hierauf wieder Holz u. ſ. w. bis an die Spitze 


des Meilers, wo eine Reihe Ziegel, ſenkrecht mit 
Holze auf beyden Seiten geſetzt wird. An die En⸗ 

den des Meilers wird Holz angelehnt, dazwiſchen 
man auch Ziegel ſetzt. Nachgehends wird der Mei⸗ 
ler mit Holz, Reiſig und Geſtuͤbe zugededer; doch 
ſo, daß die Oefnung zwiſchen dem Boden und dem 
Meiler an den langen Seiten rein gehalten wird, 


N ifenaften 0 Schein. 1 % 


% 


bis die Hitze vollig zu dem unterſten Holze let 10 


gen iſt. 
; Auf dieſe Art habe ich aus einer Klafter 2 Tan⸗ 


nenholz 4 Elle lang, 3 Ellen hoch, 30 bis 32 


Tonnen Kohlen und 120 Stuͤck große wo 1 
te Ziegel 0 a 


Agens bir 1 ff. Von 5 


Ant. von Swab. (S. 315). 


Gebrannter Thon wird in der Luft beftäns | 


diger, wenn er Rauch in ſich gezogen hat. Die 
holländifchen blauen Dachziegel, welche, wenn fie 
gebrannt ſind, im verſchloſſenen Ofen abkuͤhlen, auf 
deſſen Feuerſtatt ſaure Erlenwurzeln ſind be. 
worden, dienen zum Beyſpiel. Das Brennbare 
des Rauchs treibt naͤmlich das Waſſer zuruͤck, wel⸗ 
ches ſonſt vom gebrannten Thone leicht eingeſogen 
wird, deswegen taucht man auch die Dachziegel in 


Theerwaſſer. Soll aber das Brennbare dieſe Wir⸗ f 


n 


„ 
N 


7 * * 
1 
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kung thun; ſo muß der Thon vollkommen durchge⸗ 
brannt ſeyn; denn das Brennbare wittert mit der 
Zeit aus. In Kohlenmeiler ſollte man aber lie- 
ber kleinere Ziegel brennen, damit fie beſſer durch⸗ 
brennten. N Ba * 


Abhandlungen der koͤnigl. Schwed. Akade⸗ | 
mie zu Stockholm. 


Vom Jahr 1762 ). 


Bemerkung von der Elektrieitaͤt des irlaͤndi⸗ 
ſchen Kryſtalls. Von Torbern Bergmann.“ 
(S. 61). 1 ek e 


H. de la Val hat gefunden, daß der islaͤndi⸗ 
ſche Kryſtall oder Doppelſtein nicht das geringſte Zei⸗ 
chen von Elektricitaͤt gewieſen hat, wenn die Luft 
maͤßig warm geweſen, ſobald er aber durch Waſſer, 
Eis oder Queckſilber iſt abgekuͤhlt worden, hat er 
dieſe Kraft gezeigt. — Der Doppelſtein findet ſich 
auch in Schweden, und unterſcheidet ſich vom is— 
laͤndiſchen meiſtens nur durch eine geringere Durchs 
ſichtigkeit. AARON | 

Ich verfuchte es mit dem ſchwediſchen Dops 
pelſtein im Hornung, da das Thermometer 12 Grad 
unter dem Eispunkte ſtand; er wurde aber durch 
f Rei⸗ 


) Der koͤnigl. ſchwed. Akademie der Wiſſenſch. Abhandl. 
aus der Naturlehre, Haushaltungskunſt und Mechanik. 
Aus dein Schwed. überſetzt. aaſtet Band Hamburg 1768. 


EN N 
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Reiben nicht ſehr elektriſch. Ich kuͤhlte 1 alſo 
noch mehr ab, und fand die Elektricitaͤt noch gerin⸗ 0 
ger. Ich wärmte‘ einen und fand die elektriſche 
Kraft, wider mein Erwarten, ſtaͤrker als zuvor. — 
Ich vermuthete alſo, daß zwiſchen den ſchwediſchen 
und isländiſchen Doppelſteinen ein weſentlicher Un⸗ 
terſchied ſtatt finden mochte; ich verſuchte es alſo 
mit islaͤndiſchen, die ſich aber eben ſo verhielten. 

Ich will zugleich eine Entdeckung bekannt ma⸗ 
chen, die mir Herr Wilſon mitgetheilt hat: die 
elektriſche Materie geht namlich laͤngſt dem Korne 
hin, in jedem Turmalin und allen Edelſteinen, 
die nur durch Erhitzung dieſe Erſcheinung darſtel⸗ 
len. Fuͤr eine elektriſche fluͤßige Materie findet ſich 
in dieſer Richtung der geringſte Wi derſtand. Je⸗ 
der Turmalin hat gleichſam zwey elekteiſche Pole, 
die ſchwer zu aͤndern oder wegzunehmen find. Die— 
ſe Pole ſind nichts anders, als die gegenuͤber ſte⸗ 
henden Enden des Korns ‚denn alle Edelſteine ba: 
ben ein Korn, und laſſen ſich laͤngſt deſſelben ſpal⸗ 
ten. Auch laſſen ſich die Pole eines natuͤrlichen 
Magnets in jeder Richtung aͤndern, wenn man ihn 
nur laͤngſt dem Korne mehr e machen 
kann, als augeeäben 


* 


| Gerichte des Hengchaurs, „von Sehen er. 
che. (S. 89.) 


Zuerſt ſagt Hr. L. was die Alten davon an⸗ 
gefuͤhet haben; und dann fuͤhrt er zwey Beant⸗ 
wortungen an, welche, auf die, von der Akademie | 
Crells N. chem Archiv S ARD M 
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der Wiſſenſchaften herüber bocgelege Frage, ein⸗ 
gelaufen ſind. 


Der Honigthau iſt nichts anders, aid hae, 


die Blattlaͤuſe von ſich ſpruͤtzen. Die Ameiſen ſu— 
chen ihn begierig auf; ſo wie auch Fliegen und 


Schmetterlinge; und dies iſt die Urſache allein, 


weswegen die Ameiſen auf die Baͤume kriechen. 
Die Bienen ſuchen ihn aber nicht. Ee findet ſich 
nie auf kleinen Gewaͤchſen, verzehrt auch das Gruͤ— 
ne einiger Blaͤtter keinesweges. Es iſt ein Irr⸗ 
thum des gemeinen Mannes, daß er aufs Getreide 
falle, und die Koͤrner verzehre; denn er ſchadet 
den Blaͤttern gar nicht; vielmehr ruͤhrt dies von 
Inſekten oder andern Urſachen her. 


Trockniß und Waͤrme befoͤrdern die Vermeh⸗ 1 


rung der Blattlaͤuſe, und folglich des Honigthaues. 
Sie ſaugen die Materie mit ihren ſpitzigen Ruͤſſeln, 
aus den Blaͤttern und zarten Sproͤßlingen; rauben 
alſo den Saft, der das Gewaͤchs naͤhren ſollte, und 


ſchwaͤchen dadurch den Baum, ſo daß er endlich 


gar ausgeht. 

Der Brand im Weizen ſcheint von einem In⸗ 
ſekt herzuruͤhren, das feine Eier in das Korn legt. 
Daher man das Einweichen des Saamens nuͤtzlich 


befunden hat, weil Salpeterlauge, Kalkwaſſer und 


dgl. ſich in die Körner ziehen, und die Eier ver⸗ 
derben. 


. 


Beſchreibung eines neuen RES der zum 


Leimen dient, von Otto Fr. Müller. (8 
105.) 


— 
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Es waͤchſt dieſer Schwamm unter dem alten 


Mooße am Vuͤchenholze, an der Rinde in großer 


Menge, theils in Klumpen, theils einzeln. Einige 
ſahen wie kegelfoͤrmige Becher, andre waren mit 
Huͤten verſehen, andre nicht. Sie bluͤhen vom 
September bis December. Man kann ihn mit 
Nutzen in Waſſer e und als Leimen ge⸗ 
brauchen. f 


a \ 
4 


Ynceifuching‘ von der Beſchaſſenheit u dem 
Nutzen der rothen Farbe, der ſich im Hy⸗ | 
pericum beer, Johanniskraute e 5 durch 

Pehr Adr. Jadd. S. 115.) 


Es ſinden 7 an diefem Gewähr erscht er 
dene kleine Bläschen oder ſaftvolle Huͤlſen, welche 
dieſe Farbe enthalten. Wenn man Weingeiſt auf 
die Blumen oder Blaͤtter gießt; io entdecken ſich 
ſogleich dieſe Blaͤschen. 5 

Waſſer zog etwas bleichrothes aus; aber der 
Weingeiſt zog hernach noch eben fo viel Farbe ab. 
Vitriolgeiſt und verduͤnnter Salpetergeiſt zog eine 
hochrothe Farbe aus: Alaun gab einen ſe wachen 
Extrakt, ſo wie auch der Salzgeiſt. 


Mineraliſches Kali löͤſete mehr die andere Ma, 2: 


‚‚terie des Johanniskrauts als die rothe Farbe auf; 
Kalkwaſſer gab nur einen grünen Extrakt, por 
aſche und Sode eine purpurrothe Tinktur, die aber 5 
mit andern Theilen vermengt war. Eben ſo zog 
der ee die Farbe leicht aus. l 


Ma 
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Un durch kaliſche Aufloͤſungen die Farbe tein 
zu erhalten, muß man theils die Aufloͤſungen ver; 
duͤnnt gebrauchen, theils den Extrakt ſogleich ab⸗ 
gießen, wenn er roth iſt. 

Es iſt dieſe Farbe weder ein vollkommnes 
Gummi noch Refine, und kommt am naͤchſten mit 
dem Gummilack uͤberein. | 

Ein Loth trockne Blumen, Blätter und Blatt: 
ſtiele vom Hyperico perforato oder quadrangulari, 


wurde in Brantewein gethan; der entſtandene ro— 


the Extrakt mit halb fo viel Waſſer verduͤnnt. und 
hiemit einige Proben von weiſſem Tuche gefärbt, 
die vorher in Alaun und Weinſtein gebruͤhet wur— 
den. Die Farbe wurde rothbraun, caſtanienfar- 
ben, und ſehr dauerhaft. | 
um die Farbe zu erhöhen, ſetze man einige 
Tropfen Vitriolgeiſt oder verduͤnnten Salpetergeiſt 
f zu, welches eine rothe Ziegelfarbe giebt. | 
Zieht man das Kaſtanienbraun gefärbte Zeug 
ö durch eine kalte Pottaſchenlauge; fo wird es Caffee⸗ 


braun. 


Wird das Gewaͤchs mit Weinſteinrahm ge— 
kocht, und einige Tropfen Scharlachcompoſition in 
die Bruͤhe geſchuͤttet; ſo erhaͤlt man eine Licht— 
graue Farbe, und durch die kalte Lauge gezogen, 
eine ſchoͤne rothbraune Olivenfarbe. 


Prüfung des Waſſers aus den Teichen bey 
Landskron, woher die Brunnen dieſer Stadt 
ihren Zufluß haben, von Alex. Mich. mi 
ſenfeld. (S. 153.) 
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Nach der Pruͤfung mit gegenwirkenden Mit⸗ 
teln findet der Verf. Eiſenvitriol, Kochſalz, und Kalk⸗ 


erde, die noch mit Thon vermengt iſt; beſtimmt f 


aber die Menge dieſer Beſtandtheile nicht weiter. 


Bericht von einer Erdart, welche Raͤude und 


Schaͤden an Menſchen und Vieh heilet, von 
Joh. 2 Odelius. (S. 163.) 


Man findet ſie am Abhaͤngigen ſolcher kleinen 
Anh hoͤhen, wo Birken, Tannen und Wacholderge⸗ 


buͤſche wachſen. Sie ſieht weißgrau aus, und iſt 


oft auf der aͤußern Flaͤche rauh. Selten liegt ſie 0 
tiefer als einen Zoll. Die Landleute reiben ſie mit 
der Hand, des Tages einmal auf die ſchadhafte 


Stelle. Man kann ſie auch bey Menſchen gebrau⸗ 
chen, und zwar innerlich. 

Es iſt eine Thonart, die mit dem ſchaͤumen⸗ 
den Thon beym aͤußerlichen Anſehen viel Aehnlich⸗ 


keit hat. Sie ſchaͤumt aber nicht mit Saͤuren, wird 


vom Magnete nicht gezogen. Waſſer und Wein: 


geiſt zieht keine Farbe heraus. Salpeter- und Salz | 
geift, wallen damit kaum merklich auf. Im Feuer 


BRAND fie, und giebt kleine rothblaue Funken. 


Verſuche bie Korke ſo zuzurichten, daß bie Aus⸗ 
duͤnſtung gehindert, die Luft abgehalten wird, 


und ätzende Säuren nichts darauf vermögen, 


von lr. Studenſchiöld. S. 205. 


Wachs widerſteht ſcharfen ‚Säuren wohl, 5 
wird aber vom Weingeiſt angegriffen; aber Talg 


1 
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verhält ſich umgekehrt. Wenn man alſo beyde 
vermiſcht; fo muͤſſen fie gegen den Angrif dieſer 
Feuchtigkeiten ſchuͤtzen. re 

Ich ſchmelzte weiſſes unvermengtes Wachs, 
mit gleich viel Rindstalge zuſammen, und tunkte 
die Korke zwey bis dreymal hinein, und ließ ſie 
dazwiſchen jedesmal erwoͤrmen, bis dies Mengſel 
eingetrocknet war, und alle Oefnungen verſtopft 
hatte; dann rieb ich fie mit einem wollenen Lappen 
ab. Man kann ſie auch in dieſem Mengſel kochen, 
aber dadurch wird ihre Weiche und Ruͤnde geaͤn⸗ 
dert. | EL 
Mit ſolchen Korken habe ich Salpeternaphte 
uͤber ein Jahr lang, in einem Fenſter, der Sonne 
nach Abend zu ausgeſetzt, erhalten. Die ſtarkrie— 
chenden Sachen werden dadurch singeſchloſſen, und 
die ſtaͤrkſten Saͤuren greifen ſie nicht an. Das 
Scheidewaſſer greift das Talg leicht an, man muß 
daher 2 Theile Wachs nehmen. Agquafort und 
Koͤnigswaſſer kann man durch Stoͤpſel von weiſſem 
Wachſe verſchlieſſen. 5 | 


Fernere Unterſuchung von den entgegengeſetzten 
Elektricitaͤten bey der Ladung und den dazu 
gehörenden Theilen, von J. C. Wilke. (S. 

2130 . n 


Zuerſt beſchreibt Hr. Wilke zwey Ladungs⸗ 
maſchienen, mit denen er ſeine Verſuche anſtellt. 
Dann handelt er 1) von der Wirkung der Elektri⸗ 
ſirkugel ſelbſt, während der Ladung. Sie beſteht 
darinn, daß 1) die elektriſche Materie getheilt, 


der Wiſſenſchaften zu Stockholm. 183 


und gegen das Glas fortgetrieben wird, 2) daß 
allezeit neue Materie von der Kugel zufließt, 3) daß 
dieſe Materie gleichſam gedrungen und gegen das 


Glas zuſammen getrieben wird, ſo lange die Kugel 


im Gange iſt. 

2) Von des erſten deiters und der Belegung 
Wirkung auf das Glas ſelbſt, waͤhrender Ladung. 
Es wird 1) des Glaſes natuͤrlicher Vorrath ver⸗ 
theilt und ausgetrieben, 2) erhaͤlt das Glas eine 
mitgetheilte Elektricitaͤt. | 

Das Glas verhält ſich bey der elektriſchen La⸗ 
dung mehrentheils ſo wie andre Koͤrper, wenn ſie 
eine mitgetheilte Elektrieitaͤt bekommen; nur haͤngt 
die elektriſche Materie ſtaͤrker an, und breitet ſich 

nicht fo frey aus wie Ei den Metallen. 15 . 


— 


\ 


| Unterfuchung v ol den „ Elektri⸗ 
citaͤten bey der Ladung und den 9 5 N 
gen Theilen. S. 253. | 


3) Zeigt Hr. W. des Glases Wirkung Br 

die äußern. Theile, die Belegung und den Leis 
ter, waͤhrender Ladung und nach derſelben. Die 
aͤußre Flaͤche des Glaſes nimmt nach der Ladung 
durch die zweyte Belegung und Veiter die zuvor 
ausgetriebene und verlorne elektriſche Materie wie⸗ 1 
der in ſich. : . 
9 Von der Wirkung des Ladungsglaſes und 
beſonders der zugewandten Seite auf die erſte Be⸗ 

legung und den Leiter. Nach einigen Verſuchen 
nimmt jene Seite zuerſt die elektriſche Materie an | 

ſch⸗ und ende hee Agen ru treibt aber, 


— 
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nachdem ſie erfuͤllt iſt, die Materie zuruck, und wi⸗ 
derſteht der Ladung. 

5) Von einigen Veraͤnderungen, welche die 
Belegungen und Leiter auf beiden Seiten des Gla-⸗ 
ſes, vermittelt des Glaſes in einander verurſachen. 


Vom Blitzen der indianischen Kreſſe, von Eli⸗ 
ſab. Chriſt. Linnaͤa. (S. 291.) 


Es blitzten die Blumen an det indioniſchen 
Kreſſe im Julius des Abends ſehr ſtark, indem ploͤtz 
lich ein ſchneller Glanz hetrvorſchoß. Im Auguſt 
war dieſer Glanz ate N 


Unterſichung der reichende Quarzgaͤnge, in 
den Golderzſtrichen zu Aedelfors in Sma⸗ 
land, von And. Swab. (S. 29,8.) 


In dieſen Gebirgen zeigen ſich gemeiniglich 
Quarzgaͤnge, deren Verhalten vermuthen laͤßt, fie 
kommen von Kluͤften in den Bergen her, die mit 
Quarz; , erfüllt find, Ihr Streichen, Fallen und 
ungleicke Maͤchtigkeit, mit dem Aohängen der Ber⸗ 
ge und Thaͤler, in denen fie ſich finden, verglichen, 
reifen mehr Ordnung bey dieſen Gängen als big: 
her bekannt geweſen. | 
Cs finden ſich ſtreichende Quarzgaͤnge im Ab: 
haͤngenden der Bergſtriche, und haben mit dieſen 
abhaͤngenden Strichen einerley Fortſetzung. Ste 
ſind mehr oder weniger donlegig, und ihre Donlege N 
iſt allezeit queer durch das Abhaͤngende des Berges, 
dem dieſe Gaͤnge in ihrem Streichen folgen. Sit 
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leiden von den Thaͤlern und Senkungen die zu Tage 
vorfallen, welche in gewiſſer Teufe Eindruck auf 
die Berg- und Gangarten machen. Von den aus; 
gehenden Trummen bekommen ſie oft ungereöhnli 
che Maͤchtigkeit, worauf gemeiniglich eine Verdruͤ e 
ckung folgt. 25 0 f 
die unordentlichſten gehalten worden, aber nun fin: 
det man, daß ſie ſowohl im Felde, als in der SE 
fe ehr beftändig RD | 


rg 


Abhandlungen der koi wu Ä ſchwed. 2 Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Giosfhekn, | 


1 


Vom Jahr 1763 95 


Verbeſſerung der Sierproben, von Zacob 509 5 
g9ot. (S. 49.0 | 


Die Goldgänge zu Aedelfors ſind bisher 5 1 


Or. F. ermiſch Bier in derſchiedenen Berhält: e 


niſſen mit Waſſer, und bemerkt auf der Skale der 
Bierprobe, welche übrigens wie andere eingerichtet 
AS Punkte des Einſinkens; der obre zeigt bloſ⸗ 
ſes Waſſer, der untre unvermiſchtes ſtarkes Bier 
an, der zweyte die Nen de des Biers mit 3 
Waſſer; der dritte mit 2 der vierte mit 2 Als⸗ 1 
dann juſtirt er viererley b Waſeer mit Salz hodroſta⸗ 5 
tiſch, ſo daß deſſen Vermiſchungen eben ſo viel wos 5 


*) Der köntglichen ſchwediſchen Akademie der? Bifenthaf. 


ten Abhandlungen aus der Naturlehre, Haus sbaltungs⸗ | 


kunſt und Mechanik: aus dem e chen überfert, 
2275 Band. aha 166. fe N 65 
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gen wie das Bier, um die Juſtirung der Vierpro⸗ 5 
be auf einen beftändigen und begreiflichen Grund zu 
bouen. Wenn die Punkte an der Röhre gefunden 
ſind; ſo kann man jeden Theil, nach der Laͤnge der 
Rohre weiter abtheilen. Die Proben ſelbſt ſind 
aus Meſſing genau gemacht; und ihre Bei: Haß 
ſich nach Gefallen einrichten. 


1 — 


Anmerkungen über das Bier. Von Cart ben 
Linne. (S. 58). 1 a 


Sind kurze Bemerkungen, die keinen Auszug 
zulaſſen, wobey von den Wirkungen n 
heit des Biers einiges angefuͤhrt wird. 


Von der Klee Menge des Hege Pe 
an unterſthiedenen Orten. Von Peter War⸗ 
gentin. (S. 4). 


Wir wollen nur die Resultate aus feinen Bes 
obachtungen anführen: In Paris iſt die jährliche, 
mittlere Hoͤhe des aus der Luft herabfallenden Waf⸗ 
ſers 17 franzoͤſiſche oder 15 ſchwediſche Zoll; in 
Weſtminſter 19,8 engliſche Zoll; zu Padua 30 
ſchwed. Zoll; zu Rom faſt eben ſoviel; in Sid: 
farplina 41 Zoll; zu Berlin 20,6 engliſche Zoll; 
zu Wittenberg 16,8 ſchwed. Zoll; zu Utrecht, zu 
ſchwed. Zoll; zu Upfal 14,3 ſchweb. Zoll. Die war⸗ 
men kaͤnder haben alfo den meiſten Regen, weil er 
hier ſchnell wieder verdunſtet. Uebrigens koͤmmt 
es ſehr auf das e eines Landes an. 


Bas 


der ite zu Siaigstm, 1927 


Den Schnee ſchmelzt er und beſtimmt das 
Waſſer alsdann, weil ſein Verhalten zum Waſſer 
in Abſicht der Lockerheit ſehr verſchieden iſt. Das 
gebrauchte Ombrometer iſt ein zinnerner Balke, der 
an einer Seite offen, und deſſen Fänge und B Drei 
te genau beſtimmt find, feinen Boden läßt er in ei⸗ 
ne i gebe S Fla ſche re aufen. 


Un itermeift na von der Art Barometer zu berfer⸗ 
tigen. Von Johann Leche. (S. 89). 


Das Queckfilber muß borzuͤg lich rein ſeyn; 


ſoll das Barometer empfindlich ſeyn; ſo muß die 


Roͤhre eine gehörige Größe haben: dazu gehören 


ohngefaͤhr 16 Be e Loth Queckſilber. 
Die Weite der Rohre im Lichten ſey etwa 14 


Linie, bey Wefrgen der 19 und weten aber 5 


nur 3 
Die Roͤhre au vom Staube 105 Fettigkeit 
rein ſeyn, weil dadurch ſonſt Lufttheilchen zuruͤck⸗ 
gehalten werden. Der Durchmeſſer der Buͤchſe 
muß 13 bis 14 mal groͤßer ſeyn als der Roͤhre ih⸗ 
rer. Die Buͤchſe muß aus Hainbuchen oder Birne 
baumholze gemacht werden. 8 Skrupel von der 


Hoͤhe der Buͤchſe ſind leer zu laſſen. Die Buͤchſe 


wird vorſichtig an die Roͤhre gefüttet, und fodann 


füllt, | 

Die bisher gegebenen Vorſchriften beziehen 
ſich meiſtens auf eine ungekuͤnſtelte mechaniſche Art 
Barometer zu verfertigen, wobey aber keine geo⸗ 


metriſche Strenge zu erwarten iſt, weil man bie 


die Röhre und Buͤchſe gehörig mit O Queckſilber ger 
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Buͤchſe nicht ſol genau füllen kann, daß das Queck 
ſilber, welches allemal eine kleine Erhoͤhung macht, 
rs entweder zu viel oder zu wenig waͤre. 


Eigen Verſuche mit Phosphorus. Von 
Joh Carl Wilke. (S. 207). gar 


| Die vom Harnphosphorus auffteigenden und 
im Finſtern leuchtenden Dünfte, geben die Bewe— 
gung, ſowohl der elektriſchen Materie als der Luft, 
die von jenen herruͤhren, deutlich zu erkennen. Ich 
beſtrich eine eiſerne Spitze mit Phosphor, welche 
beym Elektriſiren außer dem gewoͤhnlichen elektri— 
ſchen Feuerbuͤſchel, einen langen Phosphorſtrahl 
ausließ, der ſich ſehr lang von der Spitze hinaus 
erſtreckte. 

Ich unterſuchte nun, ob dieſe aufſteigenden und 
im Dunkeln wie leuchtende Wolken ausſehende 
Duͤnſte, für ſich eine eigene urſpruͤngliche Elektri— 
cität haben, aber alle angeſtellten Verſuche zeigen, 
daß ſie ganz unelektriſch, ohne alle eigene Elektri⸗ 
eitaͤt find. Sie wurden nie von elektriſchen Koͤr⸗ 
pern weggeſtoſſen oder naͤherten ſich den Leitern. 
Dieſe Phosphorduͤnſte find alſo nicht elektriſirt; 
aber deswegen kann doch ihr Schein von eben der 
Urſache herruͤhren, die zuweilen die elektriſche Ma— 
terie leuchtend und ſichtbar macht. Hieraus folgt 
nun, daß dieſe Duͤnſte von elektriſchen Koͤrpern an⸗ 
gezogen werden; fie nehmen auch die Eleftricität 
von andern Koͤrpern in ſich, rauben ſie und lei⸗ 
ten ſie ab, wie elektriſche Koͤrper thun. Wenn die 
Phosphorduͤnſte zugleich mit dem Koͤrper, von dem l 


= 


fie güfſteigen, elektriſirt werden; ſo werden ſie da⸗ 


von weggetrieben, und folgen auf eine merkwuͤrdi⸗ 


ge Art den Bewegungen, in welche die elektriſche 
Materie und die Luft geſetzt werden. Dieſes ſcheint 


zu beweiſen, daß eine gewiſſe Materie wirklich von 
allen Spitzen ausfaͤhrt, und die Luft in eine Ber 
wegung ſetzt, welche durch die Duͤnſte vor Augen 
5 geſtellt wird. Zuweilen ſcheint auch der Glanz die: 
ſer Duͤnſte von der elektriſchen Kraft zu verloͤſchen, 


weil fie vermuthlich das Zurückſtoſſen ho zerſtreuet, 


daß ſie unſerm Auge a mehr ſichtbar en 
können. 


Aus allen Spitzen gehen Phosphorſtröme, und | 
‚da dieſes, von den, auf die Seiten der Spitzen 


geſtrichenen Duͤnſten herruͤhrt, ſo ſcheint es, als 
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wuͤrden ſie von den Spitzen ausgetrieben. Von ale 


len Spitzen, ſowohl den bejahenden als verneinen⸗ 
den, wird eine ſubtile elektriſche Materie von glei⸗ 
cher oder ungleicher Art ausgetrieben. Dieſe treibt | 


die Luft, welche die Spitze umgiebt, fort, und die 
leuchtenden, von der Spitze aufſteigenden Duͤnſte, 
folgen dieſem Luftſtrom, und machen deſſen Weg 


ſichtbar. Indeſſen behalten die phosphorſtrahlen 


die entgegengeſetzte Art und Natur, welche ſie von 
der Elektricitaͤt erlangen, mit weicher fie ausgetrie⸗ 


ben werden. Die gleichartigen treiben einander | 
fort, aber die ungleichartigen ziehen einander an. 
Vermuthlich giebt es verſchiedene elektriſche Mate⸗ 


rien in der Natur: wie fie aber in einem und dem 


ſelben Koͤrper erregt und erhalten werden, iſt ein 


Geheimniß. 


— 


U 
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Koͤnnten nicht die entgegengeſetzten Elektrici⸗ 
täten von unterſchiedenen Materien herruͤhren, wel⸗ 
che jede die Gigenſchaft haben, die wir der eleftris 
ſchen Materie zuſchreiben, daßfie von den Körpern 
angezogen werden, aber ihre Theile untereinader 
ſelbſt ſtoſſen einander zuruͤck? Dieſe Materien zie⸗ 

hen einander an, und machen vereinigt das Weſen 
in den Koͤrpern aus, das fuͤr ſich ſelbſt keine Elek⸗ 
tricitaͤt wirket, ehe es wieder in feine Theile und 
ſeinen Grundſtoff aufgklbſe wird. 


Beſchreibung wie der Salpeter gelaͤutert wird. 
Von Fr. Ulr. Manderſtroͤm. (S. 227). 


Vorföglic iſt dem rohen Salpeter Kochſalz 
und Fettigkeit beygemiſcht; auſſerdem finden ſich 
auch Poltaſche und andere kaliſche Salze darinn; 
welche aber in der Länge zuruͤckbleiben. Das Koch— 
ſalz bildet ſich durch oͤfteres Kochen der Lauge oft 
in großen Kryſtallen, die man Schalk nennt. Die 
Fettigkeit iſt nicht alle von gleicher Art; die weiße, 
welche von Flugſanderde herruͤhrt, iſt am zäheften 
und am ſchwerſten von der Lauge abzuſondern, als 
die ſchwarze und dunkelbraune, welche von ſchwar— 
zer Ackererde entſteht. - 

Ehe man den Salpeter auslaugt, muß man 

feine Eigenſchaft wohl unterſuchen und ausforſchen, 
welche Unreinigkeit die Oberhand habe. 

Die Laͤuterpfanne muß nicht größer ſeyn, als 
zu einem Laͤutern von 60 bis 70 Lispf. rohem Sal⸗ 
peter noͤthig iſt; der obre Durchmeſſer wird alsdenn 

24 Elle, der untre 4 oder 2 Elle kleiner ſeyn; die 


der Wiſſenſchaſten zu Stockholm. 191 


Tiefe nicht über 12 Elle. Sie muß wohl einge⸗ 
mauert und an einem lichten Orte ſeyn. Die Waſ⸗ 
| ſerpfanne iſt von eben der Beſchaffenheit. 5 


Wenn der Salpeter einige Fettigkeit enthaͤlt; ä 
fo iſt es beſſer wenig Waſſer zum Auftöfen zu neh⸗ 


men, damit ſie deſto eher oben auf ſchwimme: ich 
rechne einen Eimer auf 30 Lispf. hat man reinen 


2 Salpeter, oder iſt er mit Kochſalze vermiſcht; ſo 
nehme man mehr Waſſer, etwa 13 Kanne EM ein 
Lispf. 


Lautert man 60 Lispf; ſo gießt man 2 Eimer 8 


Waſſer in die Pfanne „ wenn viele Fettigkeit da iſt 


| ſonſt 3; erhitzt es zum Kochen und thut den Sal⸗ 
itz 


peter hinein und laͤßt ihn zergehen, ſchaͤumt die Fet⸗ 


tigkeit ab, die man zum Umlaͤutern aufbewahrt und 
verſtaͤrkt ſodann das Feuer, doch fo, daß das mei⸗ 


ſte Holz an der Pfanne innerſten Rand gelegt 


wird. 


/ 


Wenn die Lauge ſiedet; ſo wird die Pfanne 


mit ſchaͤumichten Blaſen bedeckt und nun wird Wafs 
ſer zugegoſſen, um das Ueberlaufen zu hindern und 


die Lauge zu ſchwaͤchen. Iſt viel Kochſalz im Sal⸗ 


peter, ſo gießt man einen ganzen Eimer zu; hat 


die Fertigkeit aber die 1 ſo braucht man 


nur eine Butte. £ 


l 


Nun vermindert man die Hitze, damit der 


Sud ſinket und nimmt den Schaum ab. Einige 


Minuten darauf faͤngt ein neues Aufwallen an, und 
es zeigt ſich ein blaſichter Schaum, deſſen Ueber⸗ 


ſteigen man durch neues Zugießen von Waſſer, in 


demſelben Verhältniffe, wie vorher, verhindert. 


1 


192 Abhandlungen der koͤnigl. Akademie 


Zwiſchen dem Zugießen kämmtet ſich auch etwas 
Schaum, den man allezeit wegnimmt. 

Die Merkmale, daß alle Fettigkeit weg ſey, 
ſind? wenn die Lauge klar und durchſichtig iſt; wenn 
von dem kochenden Rande große Luftblaſen aufge— 


worfen werden, die nicht eher zerſpringen, bis ſie 


uͤber die Pfanne geſchwommen ſind; wenn an der 


kochenden Stelle, ein ſchneeweißer blaſichter Schaum 
heraufkoͤmmt; wenn die Lauge oben gänzlich von 


Schaume frey iſt. 

Wenn der Sud nun ſolcher Geſtalt rein iſt; 
ſo pflegt man ein wenig Buchenaſche in die Pfanne 
zu werfen, und das Feuer wegzunehmen. Vier 
oder fuͤnf Stunden darauf ſetzt ſich eine Salzhaut 
uͤber den ganzen Sud, welche deſto blauer und 
dicker iſt, je reicher der Sud am Salze iſt. Eine 
Stunde darnach zeigt ſich der Salpeter unter der 


Haut in kleinen Schneeklumpen und nun ſprengt 


man mit der Hand kaltes Waſſer uͤber die Haut; da 
ſinken fie dann gleich zu Boden, und ziehen den 
ſchwimmenden Salpeter mit ſich. Nach Verlauf 
einer Stunde, wenn der Sud ziemlich abgekuͤhlt iſt, 


— 


wird die Lauge mit einem kupfernen Keſſel, welcher 


3 Kannen haͤlt, abgeſchoͤpft und in die Abgußpfan⸗ 
ne gebracht. Zu einer ſolchen Laͤuterung gehet 
hoͤchſtens J Klafter Holz auf. 8 
Sobald die Lauge völlig verkuͤhlet iſt; ſo faͤngt 
der Salpeter an, ſich zu bilden. Iſt er vollkom— 
men angeſchoſſen, welches in 3 oder 4 Togen ges 
ſchieht; ſo wird die Lauge abgezapft, und die Key⸗ 
ſtallen mit kaltem Waſſer asgeſpühlt. Nachgehends 


wird | 
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wird der Salpeter mit einer Axt zerhauen und in 
einer pfanne oder einem Trockenhauſe getrocknet. 


Em Der Schaum und der in der pfanne gebliebe⸗ 
ne Bodenſatz wird umgelaͤutert; man muß aber zuvor 
Waſſer auf den Schaum gießen, und ihn durch ein 
Gefaͤß ſeigen; ſonſt ſammlet Ni vie Unreinigkeit 
in der Pfanne. ; 


Das geſalzene Woſer, das 1 man na: den er⸗ 
ſten Laͤutern bekoͤmmt, enthaͤlt noch etwas Salpe⸗ 
ter; den das Kochſalz verhindert hat, anzuſchieſſen, 


daher behält man es in der Waſſerpfanne zum Ab: 


| Bel und aka wie bey der erpen, Lauge. 


| Unterſachungen und Benieckangit bey der unt 
laͤndiſchen Mineralgeſchichte. Von 220 Fr. 
1 (S. 286). 


Der Verfaſſer decem die gandart md den 
Waſſerlauf, die Berge und was fie enthalten, und 
die Erdarten, von Jaͤmteland ausfuͤhrlich. Es fin⸗ 
den ſich 1. Erze in ſeinen gebirgigen Strichen, beſon⸗ 
ders Kupfererze, die man deſto häufiger zu finden 
wuͤnſchen moͤchte, weil ihre Bearbeitung von 1741, 
an 64 neue Anbaue veranlaßt hat, wo nun 24 
Perſonen wohnen, und 944 Tonnen Getraide ſind 
erbauet worden; 2. dienliche Bauſteine, große und 
kleine, auch zum Dachdecken und zur Zierde; 3. 


Alaunſchiefer, den man ä e kann, wenn N 
N 8 


Crells N. chem Arch, 6. . 
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Mangel an Holz in den ſuͤdlichen Provinzen hin— 
dert, von dieſer Waare ſo viel zu verfertigen, als 
der Handel fordert. 4) Eine Erdart, beſonders in 
den Gegenden wo Kalk- und Schieferbruͤche darauf 
gewirkt haben, die zum Ackerbau und Viehzucht 
ſehr dienlich iſt. 


Beſchreibung einer neuen Art Suͤmpfe, den fei— 
nen ſogenannten Sinkſchlamm damit zu fan⸗ 
gen und zu ſortiren, erfunden und be- 
werkſtelliget, von Anton von Swab. 


168. 333) 


Die Erze edlerer Metalle, welche in Berg⸗ 
arten ſo zerſtreuet ſind, daß man ſie nicht bequem 
davon ſcheiden kann, ſind Waſcherz und muͤſſen zu 
einem Pulver gepucht werden, welches hernach 
durch Waſchen von den Bergarten gereiniget 
wird. 

Das Puchen geſchieht vermittelſt eines Waſ— 
ſerrades, das an feiner Welle Daumen hat, os 
durch vertikale Puchſtengel gehoben werden, welche 
mit ihren, am Ende befindlichen, Pucheiſen das 
Waſcherz zerquetſchen, entweder gegen eiſerne Puch— 
ſchwellen, oder gegen einen untergelegten Boden 
von Berg, der erſt in den Puchkaſten eingeſtampft 
wird. Waͤhrend des Puchens fließt beſtaͤndig Waſ— 
ſer uͤber den Puchkaſten, welcher das gepuchte Waſch⸗ 
erz abfuͤhrt, und durch Gitter von Meſſingdrathe, 
die am Ende jedes * ſich befinden, ab⸗ 
läuft, 


— 
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Das gepuchte Erz wird in, von Brettern in 
die Erde eingegrabenen, Abtheilungen, die man 
Suͤmpfe nennt, aufgefangen; dieſe haben Gemein 
ſchaft untereinander, ſo daß das Puchwaſſer aus ei⸗ 

nem in die andern laufen kann. Das groͤbſte ſetzt 
ſich in den erſten Sumpf und heißt Mehl, was ſich 
in den zweiten ſetzt, Kaſtenſchlamm. Das feinere 
geht durch mehrere Suͤmpfe und es heißt, der ſich 
ſetzende Schlamm, und im letzteren ſetzt ſich der 
Sinkſchlamm, welcher aber ſehr fein und fluͤchtig 
iſt; ſo daß er endlich mit dem puchwaſſer 8 
fließt. a 


Da der Sinkſchlamm allezeit haltiger iſt, als 
das Groͤbere, indem die Erze feiner zerſtoſſen wer⸗ 
5 95 ſo iſt dieſer Verluſt deſto beträchtlicher. 


Ich habe daher folgende Einrichtung getrof⸗ 
fen: Eine Rinne leitet das Puchwaſſer, von den 
g Kaſtenſchlammſuͤmpfen, in die erſten Schlammſuͤm⸗ 
pfe, wo ſich der groͤbſte Schlamm ſetzt; der feinere 
ſteigt uͤber die Raͤnder dieſes Sumpfs und ſenkt ſich 
weiter unter die erſte Abtheilung, welche laͤngſt ih⸗ 
ren 4 Seiten, Oefnungen gegen den Boden hat, ehe 
es den andern Sumpf fuͤllt, in den ſich der noch 
feinere Schlamm ſetzt, ehe das Waſſer uͤber ſeine 
horizontalen Ränder ſteigt, und in die andere, ge: 
gen den Boden nach allen Seiten offne, Abthei⸗ 
lung geht, worunter das Puchwaſſer fort und in 
den dritten Sumpf geht, welcher den feinſten 
ee faͤngt, uͤber deſſen Raͤnder das Mae 
5 N | 
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lang ſam ſteigt, und durch Rinnen, die den aͤuſſer⸗ 
ſten Sumpf kee in die een 1 555 
let wird. | 


Hiedurch wird die Geschwindigkeit des Waſ⸗ 
ſers vermindert, wie die Raͤnder der Suͤmpfe an 
Länge zunehmen Ferner wird der Schlamm, nach 
‚feiner Feine, in dreierley Gattungen abgeſondert. 
Wie oft dieſe Suͤmpfe muͤſſen ausgeleert werden, 
koͤmmt auf Beſchaffenheit des Erzes an, und wie⸗ 
viel davon in einer gewiſſen Zeit kann gepucht wer⸗ 
den, Waͤhrend des Puchens muß der Schlamm 
zuweilen mit dem Senkholze, geſenkt 9 aufams 
mengepackt werden. 


Abhandlungen der koͤnigl ſchwed. Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Sennen 


Vom Jahr 1764 ). 


Unterſuchungen von den Vortheilen, kleiner 
Lichter vor dickeren, von Dochte aus Werke 
zu Lichtern , ſtatt der baumwollenen u. ſ. w. 
(S. 34). 


Aus zehn Verſuchen findet Herr S., 
daß ein Pfund duͤnnere Lichter viel laͤnger dauert 


Der koͤnigl. ſchwed. Akademie der Wiffenfhaften Ab⸗ E 


bandlungen aus der Naturlehre, Haush altungskunſt und 
ringe aus dem ann. uͤberſetzt. 26ſter Band. 
eipzig 1707. 


der Wiſſenſchaſten zu Stockholm. 197 
und folglich vortheilhafter iſt, als ein Pfund di⸗ 


ckere, die gleiche Dochte haben. Dieſer Vortheil 


wird dadurch noch vergroͤßert, daß in den duͤnnern 

Lichtern fo viel weniger Talg iſt, als die. Hälfte ih⸗ 
rer Dochte wiegt. Die Urſache, warum duͤnne Lich⸗ 
ter vortheilhafter, als die dicken ſind, iſt wohl, 

daß der letztere Docht ſtaͤrker erhitzt wird, und nach 
dieſem Verhaͤltniſſe mehr Talg geſchwinder ſchmelzt | 
und an 55 zieht, welches 0 250 enen nicht 
geſchieht. 

Er berechnet, daß, wenn man aus einer e Mark | 
Talg, ſtatt 7 dicken 14 dünne Lichter zöge, man 
mit den eee 7 Stunden laͤnger reiche, und folg⸗ 
lich am Lispfunde durch ſolche dicke Lichter 2 Mark 
Talg verlohren giengen, die man a die dünnen 
erſparen koͤnnte. 8 

Die Lichter mit bänntdelſten Doͤchten bren⸗ 
nen eine kuͤrzere Zeit, als die, welche Dochte aus 
Werk haben; weil vermuthlich die Baumwolle fei⸗ 
nere ſchwammige und lockere Faden enthält, die 
mehr Talg in ſich ziehen und ihn alſo ſchneller ver⸗ 
zehren, als das Werk. — Ein oͤfters geputztes a 
Licht brennt einige Zeit länger, als ein hg ger 
putztes. a 


Von Wetbeſſerung der Zuge bey Elfen 
ken. Durch Swen Rinmann. (S. 11). 


Zug oder Glutoͤfen heiſſen eigentlich ſolche, 
wo 1 912 Feurung mit Holze geſchieht, und das Ei⸗ 
ſen zum weitern een von der F lammezlurb⸗ 


/ 
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gluͤht wird. Man braucht dieſe Ofen bey allen Ar: 
ten von Schmieden, wo Eiſen ſtark durchgluͤht, aber 
nicht zuſammen geſchweißt wird; beſonders nutzt 
man ſie bey Platthaͤmmern und Walzenwerken; nicht 
nur zur Erſparung des Waſſers, womit das Ge— 
blaͤſe getrieben werden ſollte, und zur Bequemlich⸗ 
keit der Arbeiter; ſondern auch vorzuͤglich, um Holz 
und Kohlen zu erſparen. 


Herr Polhem fieng zuerſt an, Glutoͤfen zum 
Ausſſchmieden der Platten zu gebrauchen, und ſeit⸗ 
dem find fie an mehreren Orten, wo das osmun⸗ 
diſche Plattſchmieden im Gebrauche war, angenom- 
men worden. Vorzuͤglich find fie da anwendbar, 
wo ſich entweder 2 Platthaͤmmer dicht beyſammen 
finden, oder wo andre Arten grober Eiſenmanu⸗ 
Rasen koͤnnen angelegt werden. 


Die größte Schwierigkeit dabey iſt, daß, 
wenn innerlich etwas auszubeſſern iſt, ſie einige 
Tage zum Abkuͤhlen erfodern, wodurch das Schmie⸗ 
den verhindert wird; daher ſie ſehr dauerhaft 
muͤſſen gemauert werden, oder man mit zween bes 
ſonders gebaueten Ofen berſehen ſeyn, oder der 
Ofen zugleich dienliche Heerde haben muß, auf de⸗ 
nen ſich die den ſo 877 beſchaͤftigen 
koͤnnen. | | 3 


Einige Verſuche und Anmerkungen über die 
Platina del Pinto. Wen Axel Fr. 7 
ſtedt. (S. 228). 
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| Wenn man nach Hr. Scheffers Angabe zu 
wohl durchgluͤhter, oder weißgluͤhender Platina, 


Arſenik in kalkichter, glaſichter oder reguliniſcher 


Geſtalt ſetzt; fo wird die Miſchung leicht fluͤſſig, daß, 
nachdem ſie rothgluͤhend abgekuͤhlt iſt, ſie ſich wie N 


geſchmelztes Zinn druͤcken und preſſen laßt. Zwar 


wird ſie hart und ſproͤde, wenn ſie erkaltet; man 


kann aber doch durch dieſes Mittel die Platina am 
leichteſten in Stuͤcken gießen. Wird der Arſenik zu 


ſtark wieder abgetrieben; ſo ir bie Oberflache 


rauh und zackicht. 


Ein oder 2 Theile  Ridellönig mit Platina, 
geben eine harte ſtahlderbe Miſchung, die leichter 
ſchmelzt, als der Nickelkoͤnig. Mit Borax oder 
| Hacnfals wird der Nickelkoͤnig zerſtoͤhrt, bis etwa 


4 von ihm übrig iſt; aber da wird die Platina wies - 


der ſchmelzbar, und behält das Halbmetall und ei⸗ 
nen guten Theil Haͤrte. Scheidewaſſer loͤſet allen 
Nickel auf, und man bekoͤmmt die Platina, in 755 
rei eigenen Geſtalt wieder. 


Wenn man zu der; mit Nickel vermengten 


Platina feines Silber ſetzt; und es zuſammen 


ſchmelzt; ſo bekoͤmmt man eine harte, aber doch 


zähe gleichfoͤrmige Miſchung, wobey die Platina 


zum Aneignungsmittel zwiſchen dem Silber 1 Ni, | 


del age 


Ich ſomette 9 Nickel mit Platina zu gleichen 


Getich ec mit Borax und that zerſtoſſenen ea | 
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fel dazu, und erhielt einen leichtfluͤſſigen Rohſtein 
in reauliniſcher Geſtalt, der auſſen einem ſchielich⸗ 
ten Sammte glich, und auf dem Bruche Stahlderb 

und gruͤnlicht war, wie ein Kupfererz. Wenn ich 
dieſen Rohſſein in Scheidewaſſer aufloͤßte, fand 
ſich die Platina wieder in ihrer ſchwarzen e 
geſtalt. 


Koboltkönig und Platina zu gleichen Theilen 
laſſen ſich zuſammenſchmelzen, aber nicht fo ge— 
ſchwind, als vorhergehende. Im Scheidewaſſer 
wird der Kobolt aufgelößt, und die Platina bleibt 
als ein ſchwarzes Pulver auf dem Boden, welches 
vom Borax im Feuer wieder feine ſilberweiße Far⸗ 
be bekoͤmmt, ohne zu ſchmelzen. 


Beym Verſchlacken des Kobolts zeigt ſich am 
Ende eben die Unſchmelzbarkeit der Platina; daher 
ſich das Halbmetall nicht gaͤnzlich davon abſondern 
laͤßt: wenigſtens wird zur Erreichung dieſer Abſicht, 
fortgeſetztes Feuer erfordert, worauf man doch kei⸗ 
ne andre Platina Ae als von verglaſenden 
Materien. | 


Prof. Lud wig fuͤhrt in 0 35 aan 
aus P. Labats Reiſebeſchreibung an, daß die Caraiben, 
aus einem Metalle, Caracoli, welches eine Miſchung 
von Gold, Silber und Kupfer fey, und aus Terra 
ſiema kaͤme, ſich Schmuck bereiteten. Es verloͤhre 
ſeine Farbe nie; ſey fpröde, koͤrnicht und bruͤchig, 
und um es geſchmeidig zu machen, 55 man ae 


’ 


ar. Wiſſenſchaften zu Slocheim. 20¹ 
zuſetzen. Es ſcheint, als ob dieſe Wilden fich die 


Platina lange zu Nutze gemacht und einen andern N 


| Be daiu hätten als die 0 N 


Erfahrungen ine kite tech ungen wie 1 
vom Eiſen in Erzen und Rohſteinen bey Pros 
ben zu ſcheiden iſt. Von Bo N 
S. 235). | 


Die Scheidung des Kupfers vom Eiſen gruͤn⸗ 5 
det ſich auf die Kaleination und Ben des 
Eiſens. i 


er ein eiſenhaltiges Nane oder Rohſtein 
401 ae zu probiren, muß man nach deſſen Roͤ⸗ 
ſtung ihn auf Kupfer mit ſchwarzem Fluſſe und et⸗ 
was Borax probiren. Wenn aber ein Theil Kupfer 
mit vielem Eiſen vermiſcht iſt; ſo bekoͤmmt man ei⸗ 


nen eiſenhaltigen Koͤnig. Um alſo den Gehalt ges 


nauer zu finden, puͤlverte ich eiſenhaltigen Roh⸗ 
ſtein und mengte zerſtoſſenen Schwefel darunter, da⸗ 
mit er hernach durch Roͤſten deſto vollkommner kal⸗ 
cinirt wuͤrde. Das Gemiſch wurde in einen Scher⸗ 
ben gethan, und bey geringer Hitze zuſammenge⸗ 
ſchmelzt. Da alſo der groͤßte Theil Schwefel ab⸗ 
geraucht war, vermehrte ich die Hitze. — Ich 
goß Salpetergeift auf dieſen geroͤſteten Rohſtein: 
die Aufloͤſung wurde gruͤn, wie beym Kupfer, und 
der. größte Theil blieb, wie Eiſenkalk, unaufgelößt 
zuruck. — Ich machte den Verſuch mit ſehr eiſen⸗ 
haltigem Rohfteine. Der Salpetergeiſt loͤßte 8 
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Probirpf. auf, welche durch eine alkaliſche Lauge 
gefaͤllt wurden: das unaufgeloͤßte wog 74 Pf. dieſe 
Zunahme von ro Pf. ruͤhrt wohl von den Salzen 


her, die beym Auflöfen und Faͤllen find gebraucht | 


worden. Die 26 Pf. wogen, redueirt 2 Pf. 
das erhaltene Korn fand ſich im Bruche nicht völlig, 
wie Garkupfer, fete glich einem Schwarzku⸗ 


pfer. 


f Da ich Salmiakgeiſt ſtatt Salpeterfäure ger 

brauchte, fand ich den Kupfergehalt auf 9 Pro- 
cent. In jener erſten Probe waren alfo 3 Pros 
cent Eiſen. Die unaufgeloͤßt gebliebenen 90 Pf. 


muß man nicht für bloßes Eiſen anſehen, weil ſich 


auch Kalk darunter mengen kann. 


Ich probirte einen geroͤſteten Centner von 
erwaͤhnten Rohſtein auf Eiſen, der nach obiger Pro— 
be 9 Procent Kupfer hielt; ich bekam alsdenn ein 
Korn von 637 Pf, das an der aͤuſſern Flaͤche 


9 


Kupfer glich, inwendig aber wie Eiſen ausſahe. 


Ich goß Vitrioloͤl dazu, wobey das Kupfer unauf⸗ 
gelößt zuruͤckblieb. Das unaufgelößte ward ab: 
geſpuͤlt, und wog 21 Pf. Dieſe wurden zu einem 
Koͤnige e wie Kupfererz und ich erhielt ein 


Korn, das 184 Pf. wog, aber noch Eiſen enthielt, 


indem es vom Magnet gezogen wurde. Um das 
Kupfer hier vom Eiſen zu ſcheiden, muß man das 
kupferhaltige Eiſenkorn in Salpeterfäure auflöfen, 


und die Solution mit Salmiakgeiſte fällen, da das 


Eiſen als ein gelber Kalk niederfällt, und das Ku⸗ 
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pfer allein zuruͤckbleibt, ſofern nicht auch Karben; 
kobolt dabey iſt, der durch das füͤchtige N 
gefällt wird. 


Ich machte aus Rohſtein mit Wan 
zu gleichen Theilen gemengt, einen Rohſtein ver⸗ 
mittelſt Borax, roͤſtete einen Centner davon, und 
peobiete ihn auf Kupfer und erhielt ein Korn, daß 
114 Pf. wog. Es hatte aber eine Schaale von 
Trotſteine, wie aus Schwarzkupfer entſteht, wenn 
ihm Schwefelkies im Heerde des Ofens zugeſetzt 
wird. Ich roͤſtete dieſes von neuem und erhielt 
endlich ein reines Kupferkorn, das 9 Pf, vom Cent⸗ 
ner wog. 


0 vom Nutzen des Brenntorfes bey 
Waſſerdaͤmmen. Von ae. Wilh. Dal⸗ 
mann. (S. 220). 


Im koͤnigsbergiſchen Sue e in Nor⸗ 
wegen, gebraucht man Brenntorf bey Dammge⸗ 
baͤuden und Waſſerleitungen, weil er beſſer als ir⸗ 
gend eine andre Fuͤllung dem Waſſer widerſteht, 

und Waſſerdaͤmme dicht macht. a 


Der Torf gleicht dem braunen Moraſttorfe, 
laͤßt ſich in dünne Scheiben nach feiner horizon⸗ 
talen Lage fpalten, und ſcheint aus halb verfaul: 
tem Mooſe, Wurzeln und Gewäͤchſen zu beſtehen. 


Man gebraucht ihn, ſo lange er noch nicht ganz 


trocken iſt, und legt 95 in zwo Schichten dicht 
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und feſt auf einander, und bekleidet damit die 
aufgefuͤhrte Mauer, welche zur Rinne dienen 
ſoll. 2 | 


Man ſchreibt diefen Dämmen folgende Vor⸗ 
zuͤge zu: 1) Vermeidet man die bey andern Daͤm⸗ 
men noͤthige Fuͤllung mit Steinen an der Waſſer⸗ 
ſeite; 2) laſſen fie ſich eben fo ſicher, auf Ber⸗ 
ge, Felſen und andern Grund bauen; 3) wer⸗ 
den ſie ausnehmend dicht. 


| Chemiſche Bemerkungen 5 


. | aus den 5 1 
Abhandlungen 

der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften | | 
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abhanden ber eönigl. Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin. 


Vom Jahr 1754 9 


Elers Verſuch uͤber den Ueſprung 150 die er⸗ 
zeugung der a (Hitt. pag. 78 ER 


\ 


ller führt zuerſt die drey Elemente der Metalle 


von Baſil. Valentinus und Paratkelſus an 1 


Queckſilber, Schwefel und Salz: Becher habe da⸗ 
gegen 3 Erden, die glasartige, ſchwefelartige, und 
die mercurialiſche eingefuͤhrt, die auch von Stahl, 
und von Eller ſelbſt, als die richtigere angenommen 
worden ſey. Hierauf bringt er jetzt bekannte Des 
merkungen von der Natur und Lage der Erze in 
Gaͤngen und Adern vor: von der Rothwendigkeit 
des Schwefels und Arſeniks zur Erzeugung der 
Erze. Den ervyſtalliſirten Arſenik habe er aufge— 
loͤſt, und ſchoͤne durchſichtige, etwas gelbliche, wie 
Kochſalz gebildete Cryſtallen erhalten; dieſe habe 
er bis zum Rothgluͤhen der Retorte deſtillirt, und 


davon beynahe alles als eine durchsichtige ſehr zu 


0 Hiſtoire de l' Academ. R. des Sciences et belles let⸗ 
tres A. 1753. Berl. 1775. 


208 Abhandlungen der koͤnigl. Akademie 


ſammenhangende roͤthlichgelblichte Maſſe erhalten; 
doch ſey etwas, als eine verglaſete Maſſe, in der 
Geſtalt eines weiſſen, glänzenden zarten Blattes 
von einem ſehr ſchoͤnen durchſichtigen Glaſe uͤbrig 
geblieben, das ſich durch die Luft nachher nicht 
weiter veraͤnderte; dies ſey die glasartige Erde im 


Arſenik ). Einen andern Theil der Cryſtalle has. 


be er mit Queckſilber zuſammen gerieben, und ek 
nen wahren corroſiven Sublimat erhalten: alſo 


ſtecke die Salzſaͤure im Arſenik “). — Zur Er⸗ 


zeugung der weiſſen Metalle, vorzuͤglich des Sil— 
bers und Zinns ſcheine der Arſenik das meiſte beys 


zutragen. Henkel habe Arſenik in Scheidewaſſer 


aufgelöft, die Solution mit Kreide abſorbiren laſ— 
fen, habe fie mit Bley kapellirt, und wuͤrklich ei— 


nen Knopf des reinſten Silbers erhalten. Eller 


ſelbſt habe gleichfalls ein aͤhnliches Silber aus Ar— 
ſenik, mineraliſchem Schwefel, Spiesglaskoͤnig, und 
corroſiven Sublimat erhalten, die er in gewiſſer Pro— 
portion mit einander gemiſcht und digerirt habe +). 
— Die Hauptſache der Verſchiedenheit der voll— 
kommenen und unvollkommenen Metalle beſtehe in 

der 


) Sollte es wohl etwas anders ſeyn, als daß der Arſe⸗ 


nik auf einen Theil der Glasmaterle gewirkt, und da 


eine neue Auflöfung zu Stande gebracht habe? Anm. 


e) Schwerlich moͤgte wohl das ſalzige Sublimat wahres 
ätzendes Queckſilber geweſen ſeyn; ſondern ſtatt der 
Salzſaͤure, Arſenikſaͤure enthalten haben. Anm. 


1) Oft ſtecken edle Metalle im Arſenik, wie guͤldiſcher 
Arſenik nichts gar ungewoͤbnliches iſt: oft findet ſich 
auch Silber im Spiesglaſe; alſo iſt aus jenem Perſu⸗ 
che nicht vieles mit Zuverlaͤßigkeit zu ſchlieſſen. Anm. 


— 
— 


u 
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der verſchiedenen Proportion ihrer ſehr einfachen, 
und hoͤchſt reinen metalliſchen Grundbeſtandtheilen. 
— Das mehrſte in dieſer Abhandlung ſind bloße, 
zum Theil bekannte, Hypothe je. eigentliche Verſu⸗ 
che trift man faſt gar nicht an. | | 


Eller Unterſuchung „ ob die e Gefaͤße 
in der Kuͤche wirklich len find, Sl 
Pa a 


Kuͤrzlich erſt hat man das Supfraekir ver⸗ 

daͤchtig gemacht, da man es feit 30 Jahrhunder⸗ 
ten (z. B. die Juden zu ihren Brandopfern) be⸗ 

reits gebraucht hat. Schon Aretaͤus und nach ihm 
Helmont, Boyle, Schroͤder, Zwoͤlfer beſchrie⸗ 
ben, und verfertigten innerliche Arzueyen, beſon⸗ 
ders gegen die fallende Sucht, und andre heftige 
Krankheiten, Boerhaave gegen waſſerſuͤchtige Zu⸗ 
fälle: den häufigen aͤußern Gebrauch nicht zu ges 
denken. — Daß das Kupfer nicht ſo ſchaͤdlich ſey, 
erhellet, weil der Brantewein in kupfernen Blaſen 
deſtillirt wird, man auch deſtillirte Waſſer und 
Oele, Tiſannen, Decocte und Eptracte in den Apo⸗ 
theken **) darinn verfertigt. Um die Sache ges 
nauer zu unterſuchen, ließ ich mir 2 neue Keſſel 
machen; den einen von Kupfer, den andern vom 


| *) Biftoir de 1 Acad, R. des Se. et bell. Lettres A. 154,7 
erl 175 56 
25) Es läßt hi aber auch nicht leugnen, daß aus den 
mehrſten ſolcher Extrakte, auch oft aus den Oelen ſich 
Kupfer abſcbeiden laſſe, wovon haͤufige Beyſpiele in 9755 
chemtſchen Journalen vorhanden find. aum. 


Creus N. chem. Arch, 6. B. O 


— 
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Meſſing, und ließ darinn nach der Reihe allerley 
flüßige und feſte Materien des Pflanzen- und Thier— 
Reichs kochen. Die Fluͤßigkeiten ließ ich abdam⸗ 
pfen; worauf das Kupfer durch Saſmiakgeiſt ſich 
zu erkennen geben mußte. Die feſteren Materien 
mußte ich erſt abdampfen, in einem Schmel;tiegel 
calciniren, und das Kupfer durch ein Aufloͤſungs— 
mittel ausziehen. 

Brunnenwaſſer zog bey 2 ſtuͤndigem Kochen 
aus dem kupfernen Gefäße nichts heraus — 5 Pf. 
Waſſer mit 5 Unzen Salz, zogen 20 Gran heraus: 
eben das letztere aber wuͤrkte auf den meſſingenen 
Keſſel beynahe gar nicht, 5 Pf. Bier eine Stunde 
in beyden Keſſeln gekocht, zeigten keine Spur von 
Kupfer; eben ſo wenig die Milch. 5 Pfund weiſ— 
fen Franzwein hatten 21 Gran aus dem kupfernen 
Keſſel genommen: aber nichts aus dem Meſſinge— 
nen. 3 Pfund Rindfleiſch, mit dem noͤthigen Sal 
ze, wie auch Kohl und Mohrruͤben wurden vier 
Stunden im kupfernen Keſſel gekocht: zeigte aber 
nur eine aͤußerſt ſchwache Spur von Kupfer. Noch 
weniger zeigte ſich bey Speck mit Birnen und Ae— 
pfeln, bey Fleiſch mit Zwiebeln, Knoblauch, Ret— 
tig; oder mit verſchiedenen Gewuͤrzen; auch nicht 
bey einem Hechte, mit Waſſer und Salz gekocht. 
Eben fo wenig fand ſich im Pflaumen muſſe: auch 
nicht in dem, in kupfernen Gefaͤßen gekochten Kaf— 
fee. — Da Waſſer und Salz allein, auf die Ger 
faͤße wuͤrken; aber nicht mit Fleiſch und Speiſen 
zugleich vermiſcht; ſo muͤſſen dieſe, jenes Schaͤrfe 
betraͤchtlich mildern. | 5 
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Reines Waſſer in kupfernen Gefäßen gekocht, 
und darauf eine Nacht in denſelben ſtehen gelaffen, 
zeigte kein aufgeloͤſtes Kupfer; ſelbſt dann entdeck⸗ 

te man nicht einmal welches, wenn mit Salz ge— 

kochte Fleiſchbruͤhe in jenen kalt wurde: anders 
verhaͤlt es ſich, wenn zu ſolchen Speiſen, Wein⸗ 
eſſig, Citronenſaͤure geſetzt wird; woraus ein Grün: 
ſpan entſtehet; und dieſer, nicht 5 Kupfer an 
ſich iſt lich . 

Gleditſch itekiche zur Keuntniß enheimicher 

Pflanzen, die anſtatt der Eichenrinde zur 
Lohgerberey gebraucht werden koͤnnen. (Hiſt. 

Pag. 16. — 


Da bey dem großen Verbrauch des Hohes: 
man alle Mittel erdenken muß, dieſelbe „ ö 
einzuſchraͤnken; ſo koͤmmt auch die Eohgerberey in 
Betrachtung, da man jährlich eine große ame 
Eichen- und Birfen: Rinde dazu verbraucht. Ich 
will deshalb hier eine, im vorigen Sommer ge⸗ 
machte, Entdeckung von vegetabiliſchen Materien 
mittheilen, wodurch nicht allein die Rinde dieſer 
Bäume, ſondern ſelbſt auch verſchiedene dazu ges 
brauchte, auslaͤndiſche Waaren erſpart und erſetzt 55 
werden koͤnnen. 5 
In Perſien, Aegypten u. ſ. w. gerbt man die 
Haute der Ziegen und Ziegenboͤcke durch die zus 
e ſchotenartige Frucht der Acacia 
O 2 N 


=) Hiftoire de P Acad. R. des Sciences et belles ee | 
A. 1754. Berl. 1756. ’ | 
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vera. Die noch grünen Ruͤſſe des Terpenthin- 
baums, und auch wohl feine Blätter werden in der 
Levante zu eben der Abſicht zu Corduanleder u. a. 
m. gebraucht. Eben hierzu bedient man ſich des 
Smack, der aus Rollen der Blätter und Zweige 
des Sumach (Rhus coriarıa 1.) beſteht. In ver; 
ſchiedenen Provinzen von Italien, Spanien, und 
Frankreich gebraucht man zum Gerben, verſchie— 
dene Gewaͤchſe; als Arbutus, Celtis, Tamarix, 
Rhamnus, Rhus myrtifolia, ud. m. In Schwe⸗ 
den wendet man dazu die Rinde einer niedrigen 
Bergweide und die Baͤrentraube an. In Deutſch- 
land kennt man zum Lohgerben ſonſt nichts, als 
die Eichen- und Birkenrinde, und einige Kelche der 
Eicheln, und zur Praͤparation des Corduans nimmt 
man Smack und Gallepfel. Wird man ſich mit 
den acht neuen Zubereitungen der Haͤute, ohne 
Baumrinde bekannt machen, welche im vorigen 
Sommer hier erfunden ſind; ſo wird man aller 
der angeführten Materien entbehren koͤnnen. Die 
Anzahl der, in dieſer Abſicht entdeckten Pflanzen 
belaͤuft ſich ſchon auf 60. — Mit Pflanzen die 
ſaͤmtlich ſehr haͤufig in hieſigen Gegenden wachſen, 
und die ich auf Verlangen als ſchicklich zu derglei- 
chen Arbeiten angab, hat ein Herr Klein aus 
Nauen, 8 neue Arten der Praͤparation des Leders 
erfunden: unter andern hat er ein ſehr ſchoͤnes Cor— 
duan, ohne Smack, und 2 Sorten gutes Kalbs— 
leder blos mit Baumblaͤttern gegerbt. — Alle jene 
haͤufigwachſende Pflanzen geben ſehr wenig, und 
ſchlechtes Heu, und verderben vielmehr nur gute 
Wieſen. Man kann fie, in Anſehung ihrer Grund: 
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beſtandtheile in zwey Hauptklaſſen eintheilen: alle 
zwar haben fire Theile, erdigt⸗ gummigte, oder 
harzigt-gummigte; allein einige haben doch außer 
denſelben noch ſehr wirkſame Beſtandtheile in groͤ— 
ßerer oder geringerer Menge. Die erſte Art hat 
gar keinen, oder nur ſchwachen Geruch, aber einen 
ſcharfen und zuſammenziehenden Geſchmack: daher 
hat das davon deſtillirte Waſſer einen ſchwachen 
Geruch und Geſchmeck: die zweyte Art beſitzt aus 
ßerdem viele balſamiſche, oͤligte, geiſtige, aͤtheriſche 
Beſtandtheile. Bey chemiſcher Unterſuchung jener 


fixen Theile, findet man bey der trocknen Deſtilla⸗ 


tion, in einem mediein. Pfunde ohraefähr 1 Unze 
2 Quent eines branzigten nicht zuſammenziehenden 


Phlegma's; 24 U. 1 Qu einer braungelben ſauren 


Slüßigfeit, und ı U. 6 Qu. eines branzigten Oels. 
Das Ruͤckbleibſel belaͤuft ſich oͤfters, und giebt 
eingeaͤſchert, mehr oder minder an Laugenſalze. 


Wenn die Lauge aus jenen Pflanzen, in die gehoͤ⸗ 


rig gereinigten und macerirten Haͤute dringt; fo 
werden ſie von den harzigt gummigten Theilen, 


wie von einem Balſam durchdrungen, und zu Le— 


der verhärtet, das gegen alle Faͤulniß und Inſek⸗ 
ten geſichert iſt. Das entſcheidende Kennzeichen 
der, zum Lohgerben dienlichen Pflanzen iſt, wenn 


der aufgelöfte Eiſenvitriol, durch das Pulver oder 


den Aufguß von jenen, entweder roͤthlich, oder 
hochroth, oder blau, oder wohl ſelbſt ſchwarz wird. 
— Der Vortheil von ferneren ſolchen Entdeckun⸗ 
gen und Berbeſſerungen iſt in vielerley Betracht 


ſehr groß. \ 


\ 
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Verzeichniß der Pflanzen, die zu den Verſuchen 
des Lohgerbers gebraucht find, von ... 
Gleditſch. (Hiſt. pag. 124.) 


Die Anzahl der zum Lohgerben Gare 
Pflanzen ift weit größer, als die Zahl der hier an— 
geführten; und man hat gefunden, daß fie zur Zus 
bereitung aller Arten der Haͤute, der feineren, 
und der groͤberen gebraucht werden koͤnnen. Un— 
ter dieſen Pflanzen haben ſich diejenigen, als die 
beſten gezeigt, die die groͤßte Menge der groͤberen 
zuſammenziehenden, und ſauren Subſtanz beſitzen. 
Sie find ferner deſto faͤhiger, in die Haͤute einzus 
dringen je mehr gewuͤrzhafte, fluͤchtigoͤligte Thei— 
le fie beſitzen. Das Gegentheil erhellet von ſelbſt. 

1) Lythrum falicaria Lin. (brauner Weis 
derich). 2) Spiraea ulmaria (Geißbart). 3) Co- 
marum paluſtre (Waſſer⸗ Fuͤnffingerkraut). 4) Po- 
Iypodium filix mas (Farrenfraut). 5) Filix non 
ramofa (Wald Farrenkraut). 6) Filix pal. max. 
C. B. P. (großer Waſſerfarren). 7) Filix acule- 
ata C. B. P. ( ſtachlichter Brugfarren). 8) Polygo- 
num amphib. (Saamfraut), 9) Polygonum bi- 
ftorta (Natterwurz). 10) Tormentilla erecta 
(Tormentillwurz ). 11) Poterium fanguiforba 
(Wieſenpimpinelle). 12) Geum urbanum (Be 
nedictenwurzel). 13) Geum rivale (Waſſerbe⸗ 
nedicten). 14) Potentilla Anfer. (Gaͤnſerich.) 
15) Potentilla rept. (Fuͤnffingerkraut). 16) Po- 
tentilla verna (kriechend Fuͤnffing.). 17) Poten- | 
tilla argent. (aufrechtwachſend. Fuͤnffing.). 18) Sal- 
via pratenſ. (wilde Salbey). 19) Agrimonia 
Eupator. (Odermennig). 20) Equifetum arv. 
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(Kannenkraut). 21) Equiſetum fluv. (Pferde- 
ſchwanz). 22) Alchimilla vulgar. (Frauenmantel). 
23) Muſcus pulmon, (Lungenkraut). 24) Ly- 
ſimachia vulg. (Weiderich). 25) Vaccinium 
Myrt. (Heidelbeeren). 26) Vaccinium vit. id. 
(Piet beeren). 27) Rubus frut. (Brombeeren). 
28) Rubus caef. (Bocksbeeren). 29) Fragaria 
veſe. (Erdbeeren). 30) Spiraea filip. (rother 
Steinbrech). 31) Vinca perv. (Sinngruͤn). 
32) Sparganium erect. (Igelsknoſpen). 33) Fi- 
lago Dod. (Ruhrkraut). 34) Gnaphalium dioic. 
Steinblumen). 35) Geranium ſanguin. (Blut⸗ 
wurz ). 36) Geranium bratrachioides I. B. 
(Waſſerſtorchſchnabeln). 37 - 39) Plantago (We⸗ 
bee alle Arten deſſ.). 40) Hyperium perfor. 
(Johanniskraut). 

Von dieſen Pflanzen ſind blos das blühende 
Kraut, und zuweilen auch nur die Blume zu ge⸗ 
brauchen: von den folgenden find. die Blaͤtter, 
Zweige, unreiffen Fruͤchte, Saamenkoͤrner, und sus 
veilen auch die Wurzeln zu gebrauchen. 

41) Vitis vinif. (Weinreben). 42) Pran 
fpin. (Schlehen; die Rinde und unreiffe Frucht). 
43) Salix alba (weiſſe Weide; Blaͤtter und Zwei⸗ 
ge). 44) Salix capr. (Saalweide; Blätter, Rin⸗ 
e und Zweige). 49) Sorbus aucup. (Vogel⸗ 
beeren; Zweige, Blaͤtter, unreffe Frucht). 46) 
Foſa can, (Heckroſe; Blatter). 47) Fagus 
y v. (Buche; Rinde und Blatter). 48) Car- 
plus Betul. (Hainbuche; Zweige, Blätter und 
| Kiide). 49) Quercus (Eiche; von allen Ar⸗ 
ten die Blätter), 50) Betula alb, (Birke; Blaͤt⸗ 
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ter und Rinde). 51) Petula Aln. (Erle; Blät⸗ 
ter). 52) Me Germ. (Miſpelbaum; Blaͤt⸗ 
ter, Zweige und unreiffe Frucht). 53) Ledum 
pal. (Poſt; Zweige). 54 Cornus mas (Kornel⸗ 
kirſchen; Blätter, Zweige, Saamenkorn). 8 5) Ru- 
mex acetoſ. (Sauerampfer; Wurzel und Saame). 
56) Rumex aquar, (Waſſerampfer; Wurzel, Blät: 
ter, Saame). 57) Rumex acut. (Grindwurz; 
Wurzel, Blätter, Saame ). 58) Iris Pfeudac. 
(gelbe Waſſerlilie; Wurzel). 89) Nymphaea 
lut. (gelbe Seepumpen; Wurzel). 60) Nym- 
phaea alb. (Seelilien; die Wurzel). * 


5 Marggraf von den Beſtandtheilen des Alauns. 
(Hift. pag. 31.) | 


Daß Alaun aus der-Bitriolfäure, und einer 
Erde beſtand, war lange ſchon bekannt; aber man 
kannte ihre Natur nicht. Stahl und Neumann 
hielten ſie fuͤr Kalkerde; auch Pott, der jedoch ge— 
ſteht, niemals Alaun aus ihr und Vitriolſaͤure, 
wohl aber aus der letzten und Thon, erhalten zu 
haben. | 
ZQiauerſt verſuchte ich, den Alaun aus der Er— 
de, welche durch zugeſetztes Aleali niedergeſchlagen 
war, wiederherzuſtellen, wenn ich Vitriolſaͤure hin 
zuſetzte. Ich erhielt nach dem Filtriren und Az 
dampfen, Kryſtallen, die nicht hart, und dichte, 
fondern klein und weich waren. — Ich ſtellte nin 
Verſuche mit den beſten Thonarten an, einem 
ſchoͤnen Thone aus Bunzlau, einem weiſſen aus 
Ziegefar, u. ſ. w. Ich goß auf 2 Unzen vonpul: 


veriſieten Thone 3 Unzen Vitriolgeiſt, und deſtillir⸗ 
te, bis die Retorte faſt gluͤhete. Die durch aufge⸗ 
goſſenes Waſſer herausgezogenen Kryſtallen waren 
den obigen gleich. Nicht viel beſſer war der Er⸗ 


folg als ich kaleinirten Thon mit Vitriol-Oel, und⸗ 


Geiſt kaleinirte. 

Ich loͤſte jetzt jene üntpllcb ene Kryſtallen 
auf, und goß in die Aufloͤſungen fo viel von einer 
alkaliſchen Lauge, bis ſich gewiſſe kryſtalliniſche Koͤr⸗ 


per praͤcipirt hatten, und nun ein leichteres Pul⸗ 


ver ſich ſenkte, das ſich bald wieder aufloͤſete. Ich 


goß das Waſſer vom kryſtalliniſchen Pulver ab, 


loͤſete es in kochenden Waſſer wieder auf, und er⸗ 
hielt ſchoͤnen Alaun. 

Ich zog von weiſſen reinen Thone 12 Theil 
Vitrioloͤl ab, extrahirte das Ruͤckbleibſel mit Waſ⸗ 


ſer, ſuͤßte das im Filtrum vorhandene mit vielem 


Waſſer aus, trocknete es und fand es am Gewich⸗ 


te 5 Qu. 2 Skrup. Hierauf goß ich von neuem 


eben fo viel Vitrioloͤl: allein es wollte ſich nichts 
weiter davon in dieſer Säure aufloͤſen: alſo iſt 
nicht einmal 3 des Thons die eigentliche auflösbare 
Alaunerde. — Das Laugenſalz ſcheint deshalb zu⸗ 
zuſetzen, um die überſchüßige Saͤure zu abſorbi⸗ 
ren J. 


Ich erhielt auch Alaun aus pulberiſirtem | 
Dachſchiefer, und aus dem Schiefer, der zwiſchen 


den Steinkohlen bey Ihlefeld gefunden wird: nur 
war er etwas eiſenartig; dagegen konnte ich aus 


2) Daß dies richtig ſey, zeigte in der Folge Bergmann, 
da er ſtatt des Laugenſalzes zu der Alaunlauge reinen 
Thon ſetzte, und ſchoͤne Alaunkryſtallen erhielt. Anm. 
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weiſſen Bolus, und der ſpaniſchen Kreide even, 
erhalten. 


Marggraf Sie mit der Alauinerber ei. 
pag. 41.) 


Die Alaunerde t war mit frem Alkali aus dem 
Alaune niedergeſchlagen, mit ſehr vielem warmen 
Waſſer ausgeſuͤßt, und hierauf vollkommen getrock— 
net. Sie iſt in den Sauren aufloͤsbar. 1 Theil 
derſelben erfordert ohngefaͤhr 4 Theile einer reinen 
maͤßig ſtarken Salpeterſaͤure. Die verduͤnnte, ſil— 
trirte Lauge laͤßt ſich nicht gut kryſtalliſiren; ſon⸗ 
dern zieht gleich wieder die Feuchtigkeiten der Luft 
an. Goß man zu jener, ſo erfolgt kein Selenit; 
ſondern der Riederſchlag loͤſte ſich wieder im Walz 
fer auf, und gab mit Alkali Alaunkryſtallen. Gluͤ— 
hete man jenes Salz: ſo verließ die Salpeterſaͤure 
die Erde: fie gab auch nicht die geringſten Anzei- 
gen von Balduin's Phosphor. 

Unſre Erde erforderte eben ſo viel Salz⸗ als 
Galveterfäure, um aufgelöft zu werden, zeigte 
auch dieſelben Erſcheinungen; ſie wurde auch durch 
Gluͤhen (zum Gegenſatz des fixen Salmiaks,) von 
der Saure entbunden 

Der durch Froſt concentrirte deſtillirte Wein— 
eßig loͤſte die Erde auf, gab damit keine Kryſtallen, 
wurd durch das Feuer (jedoch ſo, daß er noch auf— 
brauſte,) wieder abgetrieben. — Die Weinſtein⸗ 
kryſtalle loͤſten gleichfalls dieſe Erde auf, und ga⸗ 
ben, gelinde abgedampft, eine Gummi = ähnliche 
Maſſe. Ein ähnliches erfolgte mit dem Sauer; 
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kleeſalze, und der Citronenſaͤure: die Ameifenfäure 
gab damit eine ſalzigte Maſſe, die aus der Luft et⸗ 
was Feuch tigkeit anzog: das Bernſteinſalz loͤſte nur 
wenig Erde auf. | 

Als ich Salmiak mit . auch mit ver⸗ 
kalchter Alaunerde verſetzte, erfolgte kein fluͤchtig 
alkaliſcher Geiſt; ſondern die Salzſaͤure gieng über, 
und etwas unveraͤnderter Salmiak ſublimirte ſich. 
Die filtrirte Lauge des; Ueberbleibſels ließ nichts 
durch zugeſetztes fixes Alkali fallen. — Ebenfalls 
wurde aus dem Salpeter ſowohl, als auch aus dem 
Kochſalze, durch Zuse der Alaunerde, viele Saͤure 
Ae i 

Schmelzte ic 2 Theile fires Alkali, mit = 
Theile Alaunerde; ſo kam die Miſchung nicht ge⸗ 
höͤrig in den Fluß; auch wurde das Alkali nicht 
kauſtiſch, ob es gleich viel Alaunerde aufgeloͤſt hats 
te, wie ſich noch Zuſatz und Salpetergeiſt zeigte. 
— Kaleinirte Alaunerde erhitzte ſich nicht mit Waf 
fer; wurde dieſes davon wieder abgegoſſen: fo 
ſchlug es kein Silber, Bley noch Queckſilber nie⸗ 
der: ſie machte auch mit Schwefel keine Schwefel⸗ 
leber. Verſetzte man unſre Erde, ſelbſt auch nach 
der Verkalkung, mit Zinnober; und gluͤhte die Mis 
ſchung ſtark; ſo ae er ſich doch nes weges 
dadurch. 


Marggrafs Fortſetzung der g Huch mit der 
Alaunerde. (Hiſt. pag. 5 1.) | 


Die vollkommen verſuͤßte, etwas kalctnirte, | 
Alaunerde, mit vitrioliſirten Weinſtein, und Glau⸗ 
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berſalze vermiſcht, und dem ſtaͤrkſten Feuer ausge: 
ſetzt, ſchmolzen nicht. — Eben ſo wenig ſchmolzen 
gleiche Theile Borax, und Alaunerde, waren aber 
ſehr ſtark zuſammengebacken: 2 Theile des erſten 
gegen Theil des andern gab eine milchfarbige 
glasartige Maſſe — gleiche Theile weiſſer Sand, 
und Alaunerde, und 4 Skrupel Borax gaben ein 
durchſichtiges, etwas truͤbes helles gelblichtes, hya— 
einthfarbiges Glas. — Mit ſchmelz baren Harn— 
ſalze mit Alaunerde erhielt ich ein undurchſichtiges, 
gruͤnlicht weiſſes Glas: mit einem andern Salze 
(Prouf's-Perlſalz) erfolgte eine feſte, etwas blaue 
Maſſe, die der Maſſe aus Alaunerde und Borax 
ganz aͤhnlich war. — Aus einer Miſchung von 
Arſenik und Alaunerde ſublimirt ſich der erſte ganz 
heraus: nahm man ſtatt der Alaunerde etwas 
Kreide; ſo blieb etwas weniges von jenem zuruͤck. 
— 4 Qu. warme getrocknete Alaunerde zwiſchen 
Loͤſchpapier gelegt zog in etlichen Tagen 1 Qu. 
Feuchtigkeit an ſich. Beym Kaleiniren verliert die 
Erde ohngefaͤhr die Haͤlfte, und ſie nahm in 24 
Stunden nur ı5 Gran Feuchtigkeit in ſich. Wurd 
ſie ſodann mit 3 Theilen Kienruß vermiſcht, und 
deſtillirt; ſo bekam ich Schwefel, wegen der vor— 
her aus der Luft eingeſogenen Vitriolſaͤure ). — 
Alaunerde mit Freyenwalder Sande veraͤnderte ſich 
im ſtaͤrkſten Schmelzfeuer fo wenig, als mit Kreis 
de, und mit Selenit; ſelbſt auch nicht, wenn man 
Alaunerde, Selenit, und Sand vermiſcht. Unſre 


) Schwerlich wird man dieſen Satz jetzt annehmen; ſon⸗ 
dern es der, bey der Alaunerde zurückgebliebenen Vi⸗ 
trislſaure zuſchreiben. Anm. | 
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Erde, Kreide, und Sand, kommen zwar nicht ganz 
in den Fluß, geben aber eine weiſſe compacte, am 
Stahle feuerſchlagende Maſſe. Speckſtein, und 
Alaanerde verbanden ſich ziemlich gut mit einan⸗ 
der; noch beſſer, nach Beymiſchung von Sande: 
ſetzte man hierzu aber noch Selenit und Kreide; fo, 
erfolgte eine gruͤnliche, feſte, undurchſichtige, am 
Stahle feuerſchlagende, Maſſe. Aus Alaunerde, 
Selenit und Speckſtein erfolgte, eine dem Schau⸗ 


me ahnliche, doch feſte Maſſe: noch feſter wurde | 


fie aus Alaunerde, Selenit, 9185 und Speckſtein. | 
Alaunerde, Selenit, Sand und 5 Vorap, gaben 
ein ſchoͤnes, topasfarbiges, helles „ durchſichtiges, 
hartes, funkenſchlagendes Glas. — 6 Theile fei⸗ 
nen weiſſen Thon, 3 Theile Alaunerde, 2 Theile 

Kreide, und 2 Theile Sand, gab im Schmelzfeuer 
ein ſchoͤn weiſſes, undurchſichtiges Gefaͤß. — 6 
Theile Thon, 3 Theile Alaunerde, 3 Theile Sand, 
3 Theile Kreide, 1 Theil Speckſtein, 1 Theil Se: 
lenit, gab ein ſchoͤnes, noch harteres Gefaͤß. — 
Glas, mit Alaunerde cementrirt, gab eine, nicht 
feuerſchlagende Porcellaͤnart, das aber erfolgt ſo 
bald man eben ſo viel Sand zuſetzt. — Gleiche 
Theile der Alaunerde, und des Glaſes, ſchmolzen 
nicht: 1 Theil Alaunerde, 2 Theile Glas, gaben 
eine funkenſchlagende 9 Maſſe: mit 2 Theilen Glas, 
wurde fie noch feſter: mit 4 Theilen Glas wurd ſie 
durchſichtig: mit 6 Theilen Glas verlohr fie an Haͤr⸗ 
te, und ähnelte dem grünen Glaſe. — 1 Theil 
Hornſilber, und 2 Theil Alaunerde, verbanden fich 
im heftigſten Feuer nicht zuſammen; auch wurde 
das Silber nicht wiederhergeſtellt. Ein gleiches 


* 
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erfolgte, wenn man den, aus ſalpeterſauren Silber 


durch Alkali gefaͤllten, Kalk mit Alaunerde verband. 


— Gleiche Theile der Alaunerde und Kupferſafran, 


| gaben eine vöthlihe Maſſe von keinem metalliſchen 


Glanze, deren Theile nur halb mit einander ver— 
bunden waren. 3 Th. Kupferkalk, 1 Th. Alauner- 
de, 3 Th. Borax und 1 Th. Kreide ſchmolzen zu 
einer lebhaft rothen harten Schlacke, die am Stahl 
ſehr ſtark Funken ſchlug. 2 Th. Kupferkalk, 1 Th. 
Borax, 1 Th. Alaunerde, floſſen zu einem ſchwaͤrz⸗ 
lichten feſten Glaſe, das hin und wieder rothe 
Strahlen hatte, und keine Funken ſchlug. — Glei— 
che Theile vom, durch bloße Kaleination bereiteten, 


BE 


Eiſenſafran, und Alaunerde, gaben im ftärfften 


Feuer eine ſchwaͤrzlich braunrothe, ziemlich feſte, 


Theile Alaunerde, Eiſenſafran, Borax und Sand 


gaben eine beſſer gefloſſene, ſchwarze glänzende, wer 


nig feuerſchlagende Maſſe. 3 Th. Alaunerde, 3 
Th. Eiſenkalk, 12 Th. Sand, und 1 Th. Kreide 
gaben eine aͤußerſt feſte, ſehr ſtark feuerſchlagende, 
doch hin und wieder loͤchrigte, Maſſe. f 


Gleiche Theile Zinnkalk, und Alaunerde, 2 ö 


Th. Zinnkalk, 1 Th. Alaunerde, 3 Th. Zinnkalk, 
1 Th. Alaunerde, gaben eine ſtaubartige, nicht 
verbundene Maſſe. Gleiche Theile Alaunerde, Zinn— 
kalk, Speckſtein, Sand und Borax, floſſen zu einem 
weiſſen, undurchſichtigen, zerbrechlichen, feuerſchla— 
genden Koͤrper. 1 Th. Alaunerde, 2 Th. Zinnkalk, 


feuerſchlagende Maſſe. 2 Th. Alaunerde und 1 Th. 
Eiſenſafran gaben eine zarte, kaffeebraune, nicht 
verbundene Maſſe: 1 Th. Alaunerde und 2 Th. 
Eiſenkalk, eine ſchwaͤrzliche muͤrbe Maſſe. Gleiche 


/ 


— 
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und 1 Th. Borax blieben muͤrbe. Gleiche Theile 
Alaunerde, Zinnkalk und Borax, gaben eine, der 


vorigen ähnliche, doch etwas feſtere Maſſe. 3 Th. 


Alaunerde, 3 Th. Zinnkalk, 3 Th. Borax 12 Th. 


Sand, und 1 Th. Kreide, Soaben eine flieffende, 
weiſſe, porcellänastige, doch aber ſchaumigte Maſſe. 


— Gleiche Theile Mennige und Alaunerde, ſloſſen 


im heftigen Schmelzfeuer zu einer gelblichtgruͤnen, 


funkenſchlagenden Maſſe. 2 Th. Mennige, und 1 


Th. Alaunerde, gaben eine noch feſtere, halbdurch⸗ 
ſichtige, doch aber loͤchrigte, Maſſe. — Grauer 
Spiesglanzkalk, und Alaunerde, gaben eine ſtaubar— 
tige Maſſe, die an den Seiten des Tiegels etwas 
verglaſt ſchienen. Aus Alaunerde und Zinkblumen 
erfolgte eine grauweiße, ſtaubartige Maß „ 
Th. Wißmuthkalk, und 1 Th Alaunerde, floſſen zu 
einer Zimmtfarbenen, in der Mitte gelblichten, und 
auf ihrer Oberflache mit kleinen gelben Kryſtallen 
bedeckten, Maſſe. 3 Th. Wißmuthkalk, und 1 Th. 
Alaunerde, gaben eine gleichformigere, flieſſende 
Maſſe, auf der ſich gleichfalls Kryſtallen fanden, 
welche auch bey 4 Th. Wißmuthkalk und ı Theil 


Alaunerde vorhanden waren, wo aber die dunkel⸗ 


braune Maſſe etwas durchſichtiger war. Eine noch 


beſſer gefloſſene Maſſe eng man von gleichen 
Theilen Wißmuthkalk, Alaunerde, und Borax; 


gleichfalls mit Kryſtallen bedeckt. — 


Ich habe ſchon oben bemerkt, daß, wenn 
man durch Vitriolſaͤure aus dem Thone einen wah⸗ 
ren Alaun erhält, alsdenn noch 8 Qu. 1 Skrup. 
von Erde uͤbrig bleibe, welche die Saͤure nicht 
mehr angreift. Sie laͤßt ſich nicht mit Waſſer zu 
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einem Teige bilden, wird zwar im Feuer hart, aber 


ſchlaͤgt auch zugleich Funken am Stahle. Gleiche 
Theile dieſer ausgeſuͤßtem Erde, mit reinſten Wein— 
ſteinſalze vermiſcht, gaben im Feuer ein ſchoͤnes 
Glas, das dem aus reinen Kieſeln oder Sande er— 
haltenen ſehr aͤhnlich war, auch mit der Zeit die 
Feuchtigkeit aus der Luft an ſich zog. Ein aͤhnli⸗ 
ches Glas erfolgte aus 2 Th. jener Erde und 1 Th. 
Weinſteinſalz: und aus gleichen Theilen derſelben 
und Borax eine ſchoͤne feſte topasartige Maſſe. 


Dieſe und noch andre Verſuche machen es mir 


wahrſcheinlich, daß der reine weiſſe Thon, aus wein 
ter nichts, als aus Alaunerde und Kieſelerde be— 


ſteht, die auf das genaueſte mit einander gemiſcht 


ſind. Uebrigens iſt das noch merkwuͤrdig, daß die 
Alaunerde mit Vitriolſaͤure, den Pyrophorus, Kalk— 
erde mit Vitriolſaͤure, den bononienſiſchen Phospho— 
rus, und Kalkerde mit Salpeterſaͤure, den baldui⸗ 
niſchen Phosphorus ausmacht ). — Die waͤßrige 


Aufloͤſung des Alauns greift den Feilſtaub mancher 


Metalle an, und laͤßt ſodann die Alaunerde fallen: 
eben dieſe ſchlaͤgt ſich auch nieder, wenn man Krei— 
de hinzuſetzt, die ſodann angegriffen wird: wo— 
durch alſo auch die verſchiedene Natur beyder Er— 
den erhellet. 


7 


. 


2) Man kann noch himzuſetzen, daß der eigentliche beſte 
bononienſiſche Phospborus aus Schwererde und Vitriol⸗ 
ſaͤure beſtehe; daß aus Kalkerde und Salzſaͤure der 


Hombergiſche Phosphor, und aus Kalkerde und Flul⸗ 


ſpathſaͤure der Flußſpath erfolgt, Anm. 


— 


der tie zu Sein. = 


ob nakiigen der königl. Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin, . 


Vom Jahr 1755 9. 


— 


5 Lehmann 8 Geſchichte des ebase von Ko 5 
ie ‚Huf, pag. 202.) 


Im Herzogthum Woehe in Oberſchle⸗ 8 


ſien, nicht weit von der Stadt Nimtſch liegt das 


Dorf Koſemitz. Die Gegend iſt groͤßtentheils eben, 


und wenig abhängig, mit einigen Hügeln, fo daß 


man bey dem erſten Anblicke glauben muß, hier 
nur Floͤtze anzutreffen. Man findet hier auch viel 
Edelſteine, theils auf der Erde zerſtreut: theils in 
der Erde: nemlich Sarder, oder Karniol, Sardo⸗ 
nie, Chalcedon, Opal, und beſonders Chryſopras. 
Man nennt den letzten auch Praſer, und Chryſop⸗ 
teron: er iſt durchſichtig, grün, von unregelmaͤßi⸗ 
ger Figur; ſeine Haͤrte naͤhert ſich der Haͤrte des 
Smaragds: vom orientaliſchen Chryſopras unter; 


ſcheidet er ſich durch geringeren Glanz. Sein Na- \ 


me entfpringt von der Lauchfarbe, die er beſitzt. 
Die Alten fo wohl als Reuern haben den Chryſo⸗ 


pras, Chryſoberill, Choaspis, Topas, Smaragd, . 


und Chryſolich mit einander verwechſelt. Plinius 
z. B. nennt die blaſſeſte Art des Chryſoberills, den 
Ehrpſopras: in andern Stellen rechnet er ihn zu 


) Hiftoir. de P Acad. R. ge Sc. et bell. Letres A. 1785. 
Berl. 1757. J 
Crells N.chem⸗ Arch. G. B. 5 P 
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den Topaſen, und Berills. Fr. de l' Isle beſchreibt 
eine Art des Chryſopras, die er unit Chryſo⸗ 
lich nennt, und die ich zu den Chryſoberills rechne. 
Zeiſig (Minerophilus) in feinem Bergwerkslepi— 
con, beſchreibt ihn, als einen halbdurchſichtigen, 


Smaragds ſey. 
Die erſten Kennzeichen nimmt man von ſei⸗ 
ner Farbe, die zweyten von feiner Härte, die drit— 


ten von der Erzeugung deſſelben. Seine Farbe iſt 


immer mehr, oder weniger gruͤn: ſie haben nicht 
eine ſo dunkle Farbe, und ein truͤberes Licht, als 
die Smaragden. Seine erſte Art iſt der Praſer, 
der wie Blutflecken hat. Die zwepte Art iſt etwas 


heller Gruͤn, und unterſcheidet ſich durch Strahlen, 


oder kleine weiſſe Adern. Zur dritten Art gehören 


die Chryſoberills, die den Berills in Anſehung der 
verſchiedenen Farben aͤhneln, die ſie ſpielen, wenn 
man ſie gegen die Sonne haͤlt. Die wahren Chry⸗ 
ſopraſe machen die vierte Art aus; ſie ſind durch: 


ſichtig, rein, lauchgruͤnfarbigt, und bald ganz grün, 


bald gelblichtgruͤn. Alle dieſe Arten finden ſich zu 
Koſemitz: der Tuͤrkis iſt mehr blaulichtgruͤn, und 
weicher, und hat ſeinen Urſprung aus dem Thier— 


reiche. Die gruͤnen Amazonenſteine ſind etwas 


harter, gruͤner, und nicht fo dick. Durch ihre 
Härte laſſen fie ſich von den grünen Seleniten, oder 


Flußſpath, Smaragdmutter, wie auch den’ grünz 


gefaͤrbten Glaͤſern unterſcheiden; worinn fie mit 


den Smaragden große Aehnlichkeit haben; denn 
> 1 


— 


gruͤnen Stein, mit verſchiedenen Flecken. Boet. 
van Boot glaubt, daß der Praſer die Mutter des 


— 


} : " ’ f 1 7 
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beyde faffen ſich nur durch Hammer, und Ambos 
in Stuͤcken zerſchlagen. Man fäget, und ſchneidet 
ſie auch, und polirt ſie, obgleich mit vieler Muͤhe, 
auf einer Scheibe von Bley oder Zinn: allein fie 
laſſen ſich nicht gut brillantiren. Die erſte Art laͤßt 
ſich faſt gar nicht t bearbeiten, und die rothen Fle⸗ 
cken laſſen ſich gar nicht poliren. Die ate Art laſ⸗ 
fen ſich zu einem Vielecke poliren. Die eigentli- 
chen Chryſopraſe laſſen ſich in alle Geſtalten for⸗ 
men, und nehmen die Politur an. Was die Er⸗ 
zeugung der Chryſopraſe betrift; ſo iſt die Nach⸗ 
barſchaft um Koſemitz bergigt. Alle dieſe Berge 
ſind mit Metallen, Mineralien und Foſſilien uͤber⸗ 
fluͤßig verſehen. Außer Schiefer, Steinkohlen und 
Kalkſtein enthalten ſie auch viel Silbererz, reiches 


Kupfererz. — Wo ſich nur Chryſopras befindet, 


zeigt ſich eine Ader von Hornſtein, mit Asbeſt ver⸗ 
miſcht, die ein odentliches Streichen beobachtet. 
Die Erdlagen uͤber einander ſind folgende: 1) eine 
14 Fuß dicke ſehr fruchtbare, ſchwarzlichte, mit et⸗ 
(Was Sand gemiſchte Erde; 2) eine 2 Fuß dicke 
Lage von unreinen, gelblichten, oder unreifen Chal⸗ 
cedons und Sardern, von Berills, Hyacinthen und 
Kieſeln; 3) eine, einen Zoll dicke Lage eines grau⸗ 
braunen Thons; 4) weißer Thon, einige Zoll dicke; 
3) eine gruͤnlichtgelbe Art von Speckſtein (Smectis) 
mit Stuͤcken von Talk; 6) ſchoͤne grüne etwas weiche 
Steine, mit grüner Erde gemiſcht, welche fi nicht 
poliren laſſen: unter ihnen zuweilen größere, oder 
kleinere Stuͤcke von Chryſopras; 7) Sand mit Stuͤcken 
6 e 
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von Talk, u. ſ. w. und Stuͤcke von Hotnftein, mit 
Asobeſt gemifcht 50. 

Die Erden, die unſern Stein umgeben, find 
ſaͤmtlich fette talkartige ſpeckſteinigte Erden. Die 
Lagen von jenen verſchlimmern ſich, wenn ſich 
fremdartige Theile ihnen beymiſchen; zuweilen zer— 
ftören fie ſich auch ganzlich, und verwirren ſich mit 
den uͤbrigen Lagen, und veraͤndern ihre Stelle un— 
ter einander. Kommen die Arbeiter auf die gruͤne 
Erde (Nr. 6.) ſo wiſſen ſie, der Chryſopras ſey 
nicht mehr weit entfernt. — Je tiefer er in der 
Erde liegt, deſto blaͤſſer iſt die grüne Farbe: alles . 
mal befindet er ſich in einer Mutter von Asbeſt; 
doch iſt er ſtets in abgeſonderten Stuͤcken; vielleicht 
findet ſich in der Nachbarſchaft eine Ader von Chry— 
ſopras. Bald ſind die Stuͤcken, rein, dicht, bald 
loͤchrigt, und ſchwammigt; auch enthalten einige, 
kleine eiſenfarbige Stuͤckgen. Einige beſtehen au— 
ßer dem Chryſopras, und der gruͤnen Erde, auch 
aus Opal und Chalcedon; der Asbeſt iſt bald muͤrbe, 
bald unreif, und naͤhert ſich der Natur des nephri⸗ 
tiſchen Steins. 

Mir ſcheint der wahre Chryſopras eine, durch 
die Laͤnge der Zeit verhaͤrtete, Erde zu ſeyn. Von 
den Chryſoberills traue ich mir nicht, dies zu bes 
haupten: fie ſcheinen aus der Verbindung des Be- 


) Nach Herrn Direct. Achard (Beſtimmung der Des 
ſtandtheile einiger Edelgeſteine S. no.) enthalten 100 
Theile des Chryſopras 95 Kiefelerde, 1,7 Kalkerde, 2 
Bitterſalzerde, „4 E ifen, 5 0,6 Kupfer : eben fo 
urtheilt auch von ihm Hr. R. Kirwan (Mineralog. 
S. 135) Anm. 


e 
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rills mit einer gruͤnen Erde entſtanden zu ſeyn. 


Die Farbe des Chryſopras moͤgte wohl von beyges 
miſchten 1 oder 1 Theilchen abhangen. 


. 
5 


Abhandlungen der Eöniglichen Akademie d. der 
| Wiſenſchaften zu Berlin. i 


Vom Jahr 1756 >) 5 


Jentsch der auf Verſuche gegründeten Ber 
weiſe, für die Gegenwart der Erde in deſtil⸗ 
lirtem hochſt reinen Waſſer ), von Heren 
Marggraf. eng pag. a | 


Ehe ich mich weiter uͤber meinen 2 Ggendhd 
verbreite, will ich einige Zweifel heben, die bey 
Manchen uͤber die völlige Reinheit des bey mei⸗ 
nen Verſuchen gebrauchten Waſſers aufſteigen fönns 
ten. Da auf das einmal deſtillirte Regen- oder 
Schneewaſſer doch noch einiger Verdacht von fremd⸗ 


artiger beygemiſchter Erde fallen koͤnnte; fo deſtilx 


lirte ich daſſelbe noch 6 mal ſehr langſam, jedes⸗ 
mal in einer neuen mit deſtellirten Waſſer ſorgfaͤ 
tig gereinigten Retorte, woran eine ſehr reine u und 
paſſende Vorlage mit genau verklebten Fugen ge⸗ 
legt war, um allen nur moͤglichen Beytritt des 
feinſten Staubes zu verhindern. Hiemit nicht zu⸗ 

frieden, trieb ich das zmal deftillicte Waſſer aus Aa 


= Hiftoire de P ac R. des iii et belles letres 
A. 1756. Berl. 1758. 
„%) S, N. chem. Arco ©; 5. S. u. ff. 
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einem großen 4 Quart haltenden und mit einem an— 
geſchmolznen Helme verſehnen Kolben noch ſechsmal 
in Warmbade in eine genau paſſende Vorlage uͤber, 
wobey ich alle nur moͤgliche Vorſicht anwandte, 
daß waͤhrend dem Eingießen des Waſſers in der 
Roͤhre des Helms, die mit einem feſtſchlieſſenden 
geſchliffenen glaͤſernen Stoͤpſel verſchloſſen war, 


kein Staub aus der Luft hinzu kommen koͤnnte. 


Bey dieſer ſchwachen Waͤrme konnte ſich durchaus 
keine fremdartige Erde erheben, und dennoch bes 
merkte ich bey dieſem maͤßigen Waͤrmegrade eine 
geringe Menge erdigter Materie an den Seiten des 
Kolben, in weſchem ſich das Waſſer erhob, und in 
den Helm herabtroͤpfelte. Dieſes 1 Z3mal deſtillirte 
Waſſer bewahrte ich in ſorgfaͤltig gereinigten und 
verſtopften glaͤſernen Gefäßen zu meinen folgenden 
Verſuchen auf. Bey dieſem Verfahren wird es 
gewiß keinen einfallen, die Meinung des Boerhaa— 
ve fuͤr wahr zu halten, daß die Erde im deſtillirten 
Waſſer vom Staube, der in der chemiſchen Werk— 
ſtatt, oder in der Luft ſchwebt, herruͤhre, die ich 
ſchon in der vorigen Abhandlung bhtlänali wi⸗ 
derlegt habe. 

Erſter Verſuch. Ich goß in eine neue ſorg— 
faͤltig gereinigte, und hernach getrocknete glaͤſerne 
Retorte von 6 Unzen Gehalt, durch eine, an der 
daran geſchmolzenen Vorlage befindliche Roͤhre, ei— 
ne Unze meines deſtillirten Waſſers, verhinderte 
den Zutritt des Staubes mit aller moͤglichen Vor— 
ſicht und verſtopfte ſie ſorgfaͤltig. Das Waſſer 
war völlig rein und kryſtall hell. Nun ſetzte ich die 
Retorte ins Sandbad, gab Feuer bis zum Siede⸗ 
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punkt, ſo daß das Waſſer bis auf 14 Quentchen 
uͤbergieng. Nach allmaͤhligem Erkalten hatte ſich 
das in der Retorte gebliebne Waſſer etwas getruͤbt. 
Ich ließ das uͤbergetriebne Waſſer in die Retorte zu⸗ 


ruͤck laufen, und wiederholte die nemliche Deſtilla⸗ 855 
tion noch 30 mal, wobey ich wahr nahm, daß ſich > 


das Waſſer, o ohne Zutritt des Staubes, bey jeder 5 
Deſtillation ſich mehr truͤbte, und faſt ganz un⸗ 
durchſichtig wurde. Der auf dem Boden des Ge⸗ 
faͤßes befindliche weiſſe glänzende Staub verrieth 
: die abgeſchiedne Erde ganz deutlich. Ich ware mit 
dieſer Arbeit noch weiter gegangen, wenn nicht das 
Gefaͤß am Halſe zufaͤllig einen kleinen Riß bekom⸗ 
men haͤtte. Darauf goß ich das in der Vorlage 
gebliebne Waſſer durch die Roͤhre aus, ſonderte 
den Boden der Rekorte mit dem Halſe behutſam 
ab, edeckte ihn genau, und trocknete ihn am Ofen. 
Ich legte alles auf eine Wage, und fand das Ge⸗ 
wicht mehr vermehrt, als vermindert. Mit bieler 
Behutſamkeit famm! ete ich nun die Erde aus dem | 
Bauche der Retorte, die man mit bloßen Augen, 
und ohne Mikroſkop, ſehen konnte; und fand ſie 
der, in der vorigen Abhandlung beſchriebnen, Er⸗ 
de völlig gleich. Das Glas fand ich weder ange⸗ 
freſſen, oder abgeblättert, oder ungleich; ſondern | 
es war völlig eben, und glich einem völlig reinem 
neuen Glaſe; wie ich mit Huͤlfe des Mikroſkops 
noch deutlicher bemerkte. Es liegt alſo klar am | 
Tage, daß weder Staub noch Abblaͤtterung und 
Anfreſſen des Glaſes die in dem deſtillirten Waſſ er 
gefundne Erde hergeben kann. Wie iſt es auch 
möglich, daß eine fo unſchuldige Fluͤßigkeit als das 
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Waſſer beym Kochen und bey gelindem Erkalten fol, 
che glaͤſerne Gefaͤße anfreſſen koͤnne, die von eben 
dem Glaſe ſind, worin ich ſeit 10 Jahren Salzgeiſt 
und andere ſaure Geiſter aufbewahre, ohne daß fie - 
davon angefreſſen, oder ſonſt beſchaͤdigt werden “. 

Zweyter Verſuch. Da ich bemerkte, daß 
ich dann mehrere Erde bekam, wenn ich waͤhrend 
der Deſtillanon das Waſſer beſtaͤndig heftig kochen 
ließ, als wenn fie bey maͤßigem Feuer langſam 
geſchaͤhe; fo goß ich 6 Maaß 13 mal deſtillirtes 
Waſſer in eine mit einer Vorlage verſehene und 
wohl verklebte Retorte, und deſtillirte es unter 
heftigem Kochen aus einer Sandkapelle, ſo daß nur 
6 Unzen in der Retorte blieben. Ich ließ die Ge— 
faͤße erkalten, und goß das uͤbergegangne Waſſer 
von neuen aus der Vorlage in die Retorte, und 
wiederholte die Deſtillation auf die vorhin ange— 
fuͤhrte Art 40 mal, wobey ſich das Waſſer immer 
ſtaͤrker truͤbte, ſo daß ich eine anſehnliche Menge 
Erde erhielt, womit ich die folgenden Verſuche ans 
ſtellte. Es iſt auch noch merkwuͤrdig, daß die 
Daͤmpfe, die in der Retorte aufſteigen, und ſich 
in dem Halſe der Vorlage anſetzen, nichts anders 
ſind, als eben ſolche Erde, die ſich aus dem Waſ— 
fer ſcheidet. Je öfter man die Deſtillation wieder 
holt, defto ſchwerer wird die Arbeit, weil fie alde 
dann ſehr heftiges Feuer verlangt. 

Dritter Verſuch. Ich habe mich 25 der 
Sonnenhitze zu Erhaltung der im Waſſer befindli⸗ 


) Ich will hier nicht Lavolſters Verſuche wiederho⸗ 
len, auf die ich mich ſchon dey der vorigen . 
bezogen habe. Anm. 


. 


1 der iſethefen zu Bein. 33 


: chen Erde bedient. \ Zu dem Ende goß ich 155 Un 


zen meines reinen deſtillirten Waſſers in eine reine 


5 


glaͤſerne Taſſe die ich in eine groͤßere ſetzte, und 


mit einer glaͤſernen Glocke bedeckte, und forgfältig 


die Ritze derſelben verklebte. Da ich dieſe Vorrich, 


tung der Sonnenhitze während den ganzen Som⸗ 
mer dieſes Jahrs, der vorzuͤglich heiß war, auss 
ſetzte; ſo hatte ich das Vergnuͤgen, daß ich in der 


Taſſe die ausgeſchiedne Erde ganz deutlich e 


nehmen konnte. 


Vierter Verſuch. Endlich berſuchte ich an . 


noch, ob man wohl nicht ohne Huͤlfe des Feuers 
und der Sonnenhitze durch bloßes unaufhörliches 


j Schutteln dieſe Erde von dem reinſten Waſſer ab⸗ 


ſondern koͤnnte? Hierzu nahm ich ein neues reis. 


nes Glas mit einem engen Halſe, um es feſt ver: 
ſtopfen zu koͤnnen. Dies fuͤllte ich mit 12 Unzen 
des reinſten Waſſers an, verſtopfte den Hals ſorg⸗ 


faͤltig, zog eine Blaſe darüber, tauchte fie in ge⸗ 
ſchmolznes Pech, uͤberzog das Glas mit dickem Pas 
pier, ſteckte es in eine genau paſſende hoͤlzerne 


| Buͤchſe, worin es nicht wackeln konnte; uͤberzog es 


noch mit einem Stuͤck Leinwand, und ſo hing ich 
es an ein großes Muͤhlenrad, womit es ſich 8 Wo⸗ 
chen lang herumdrehte. Aber bey der Oefnung 


fand ich das Waſſer noch helle, und rein, a die 
geringfte. Veraͤnderung. 


| Doch ſchreckte mich dieser wise Verſach g 
nicht ab, eine andere Art von Bewegung mit dem 


Waſſer zu verſuchen. Ich goß 2 Unzen meines de— 
ſtillirten Waſſers in ein 10 Zoll hohes und 2 Zoll 
SEM Glas, welches genau mit einem glöfernen 


4 
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Stoͤpſel verſchloſen war. Dieſes Glas mußte 
ein Menſch unaufhoͤrlich auf und nieder ſchuͤtteln. 
Nachdem dieſe Bewegung 8 Tage fortgeſetzt war, 
bemerkte ich, daß das Waſſer etwas truͤbe wurde; 
8 Tage drauf wurde es noch truͤber, und ich konn⸗ 
te gegen die Sonne einige abgeſonderte glanzende 
Erdtheilchen wahrnehmen. Dies beweiſt hinlaͤng⸗ 
lich, daß ſich die im Waſſer befindlichen Erdtheil—⸗ 
chen auch ohne Waͤrme durch die bloße Bewegung 
abſondern; dieſe Aphten erfolgt aber ge— 
ſchwinder, wenn man eine maͤß Bige Wärme zu Huͤl⸗ 
fe nimmt. 0 
che Die folgenden Berfuche betreffen die unterſu⸗ 
chung der aus dem Waſſer erhaltnen Erde. * 
1) Ich that 4 Gran von der weiſſen glänzen: 
den und leichten Erde in einen kleinen Tiegel, und 
in einen andern ahnlichen Tiegel 4 Gran fein ge⸗ 
pulvertes Glas. Beyde ſetzte ich unter eine glüs - 
hende Muffel in Probierofen, oͤſnete alle Thuͤren, 
fuͤllte ihn ganz mit Kohlen an, und gab das ſtaͤrk— 
ſte Feuer. Nach einer Stunde ließ ich alles erkal— 
ten, und fand meine aus dem Waſſer erhaltne Erde 
nicht geſchmolzen, obgleich das gepulverte Glas in 
Fluß gekommen war. Die Erde hatte, wegen dern 
ihr noch anklebenden Feuchtigkeit, etwas von ih⸗ 
rem Gewicht verlohren; ihre Farbe aber blieb un— 
veraͤndert, und hatte ganz das Anſehn einer rohen 
unverkalkten Erde. Ich that ferner 4 Gran dies 
fer Erde in einen verſchloßnen und verklebten Ties 
gel, und gab ein lang anhaltendes Schmelzfeuer. 
Sie waren zwar gewiſſermaßen geſchmolzen, aber 
nicht wie das Glas; ſondern fie war in eine gelb? 


grauliche Maſſe zu Boden geſunken, welches ſich 


bey einem heftigen Feuersgrade zumal mit gemiſch⸗ 
ten ee eee Dies beweiſt es im geringe 


ſten nicht, daß dieſe Erde aus den glaͤſe rnen . 
faͤßen entſtanden iſt. 

229) Ich vermiſchte 10 Gran dieſer Erde mit 
einer hinlaͤnglichen Menge Salpeterſaͤure, fo daß 
fie damit aufbraufte, und ſich zum Theil darin auf- 


loͤſte. Ich hellte die Fluͤßigkeit ab, und goß auf 
den Rüͤckſtand von neuem Salpeteufäure, und ließ 
die Miſchung digeriren, um alles auflösbare auszu-; 


ziehen: dann hellte ich die Fluͤßigkeit ab, und verfüßte 


ſie mit reinem deſtillieten Waſſer. Endlich trocknete 
ich die zuruͤckgebliebene Erde, und fand ihr Ges 
wicht um die Haͤlfte vermindert. Dieſe ruͤckſtaͤndi⸗ 
ge Erde braußte mit den Saͤuren nicht mehr, war 


aber immer noch glänzend und leicht. Ich ſetzte fie 
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Ba U 


einige Stunden hindurch in einem Schmelztiegel 


dem heftigſten Schmelzfeuer aus; aber nach dem 
Erkalten fand ich ſie nicht veraͤndert, noch viel we⸗ 


niger geſchmolzen; ob ſie gleich vorher, da das 


in den Säuren aufloͤsbare noch damit vermiſcht 
war, bey deimſelben Feuersgrade etwas geschmolzen 


war *). 


3) Die, abgehellte Auftöſung (Nr. 23 theilte 


ich in 2 Theile: den einen Theil vermiſchte ich mit 


Zitriolſaͤure, und erhielt einen wahren Selenit⸗ 


Miederſchlag! Die andere Haͤlfte vermiſchte ich 


mit aufgelöͤſtem Weinſteinſalze, und erhielt einen hr 


* 


der Kieſelerde noch e al abgeſondert 
gan ae 


! 


/ * 
17 5 1 


) Dies liehe ſich daher erklären, daß die Säure das an 


0 
# j * 
* 
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weißlichten ins roͤthliche ſpielenden Niederſchlag, 
der nach der Abſuͤßang und Abtrocknung alle Ei⸗ 
genſchaften einer Kalkerde verrieth. Von der auf 
den Filtrum zuruͤckgebliebnen, weder von den Saͤu— 
ren auflösbaren, noch von dem Feuer ſchmelzbaren, 
Erde vermiſchte ich 2 Theile mit einem Theile von 
reinem Weinſteinſalze; und ſetzte die Miſchung in 
einem verdeckten und verklebten Schmelztiegel ei— 
nem heftigen Schmelzfeuer aus. Nach dem Erz 
kalten und Zerbrechen des Gefaͤßes fand ich dieſe 
Erde in ein helles Glas verwandelt. 


Chemiſche Verſuche über das Zinn, von Herrn 
Marggraf. (Hiſt. pag. 122.) | 


In einer meiner vorigen Abhandlungen habe 
ich bewieſen, daß im Zinn Arſenik befindlich iſt, 
und daß ſich dieſes Metall in Pflanzenſaͤuren auf— 
loͤſt. Anjezt will ich die Verhaͤltniſſe des Zinns 0 
gegen andere Koͤrper unterſuchen. — 

Da bey der Schmelzung der Metalle, alſo 
auch des Zinns in ofnen oder nicht ganz verſchloß⸗ 
nen Gefaͤßen viele entbundne Theile verfliegen, 
woruͤber der Arbeiter fernere Verſuche anſtellen 

will; ſo entſchloß ich mich dieſes Metall in genau 
verſchloßnen Gefaͤßen verſchiedne Stunden hindurch 
in Fluß zu erhalten. Ich that alſo in eine irdne 
Retorte von 12 Unzen Gehalt 2 Unzen des rein— 
ſten und feinſten geraſpelten engliſchen Zinns, leg⸗ 
te eine Vorlage an, und ſtellte die Geraͤthſchaf 
den Ofen, wo ich drey Stunden hindurch nach und 
nach das allerheftigſte Feuer gab. Nach dem Er⸗ 
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kalten der Gefaͤße fand ich im Halſe der Retorte 
ein weiſſes Sublimat angeſetzt; aber es war ſo we⸗ 
nig, daß ich es nicht unterſuchen konnte: indeſſen 
halt ich es fuͤr Arſenicaliſch. Das Zinn in der 
Retorte war ſchön und glaͤnzend, in der Mitte des 

| Bodens, wo eine Höhlung war, in eine Maffe ges 
ſchmolzen. An den Seiten bemerkte ich eine ver- 
glaſte Materie von einer etwas dunkeln Hpacinth⸗ 5 
farbe, welche das zuſammen geſchmolzne Zinn um⸗ 
gab, und nichts anders als entbundne Eiſentheil⸗ 
chen ſchien, die im Zinn befindlich geweſen. Am 
Gewicht fand ich 1 Unze 7 Quentchen und 2 Skru⸗ 
pel Zinn, ſo daß bey der Arbeit 20 Gran elohe 
ren gegangen waren. 

Ich wiederholte die Schmelzung mit 2 Uns 
zen engliſchen Zinn in einem gewöhnfichen heßiſchen 
Schmelztiegel, den ich mit einem andern genau 
paſſenden bedeckte, und alle Fugen ſorgfaͤltig ver⸗ 
klebte. Hierauf ſetzte ich ihn im Schmelzofen, und 
gab drey Stunden lang das aller heftigſte Feuer. 
Nach dem Erkalten und Zerbrechen der Gefaͤße fand 
ich das Zinn in demſelben Zuſtande, wie bey dem 
vorigen Verſuche, und den Boden mit einer ver⸗ 
glaſten Materie umgeben. Der Abgang des Ge⸗ 
wichts war derſelbe. Aber an dem obern Tiegel 
bemerkte ich kein Sublimat. 


Zinnfeile und Kohlenſtaub zu gleichen Theis 


len gemiſcht, und in einer irdnen Retorte voͤllig, 


wie in dem vorigen Verſuche behandelt, gab kein 


Sublimat im Halſe der Retorte; und das Zinn, 
ungeachtet des heftigen Feuers nicht zuſammen ge⸗ 
ſchmolzen, ſondern in ein ſchwarzes Pal verwan⸗ 
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delt. Nachdem ich den Kohlenſtaub e 
hatte, fand ich das Zinn in Geſtalt kleiner Koͤrner. 
Ich that eine Unze reines engliſches Zinn in 
einen heßiſchen Tiegel von 4 Unzen Gehalt, und 
legte eine polirte und genau paſſende Kupferplatte 
in einer Entfernung von einem Zolle ſo darauf, 
daß ſie das flieſſende Zinn nicht beruͤhren konnte. 
Darauf bedeckte ich den Tiegel mit einem andern, 
verklebte die Fugen genau, und ſetzte ihn auf einem 
Fußgeſtelle in den Schmelzofen, den ich ganz mit 
Kohlen anfuͤllte, doch ohne den Tiegel zu beruͤhren. 
Hierauf gab ich eine oder anderthalb Stunden lang 
ein maͤßiges Feuer, wobey zwar das Zinn in Fluß 
kam, aber die Kupferplatte nicht ſchmolz. Rach 
dem Erkalten der Gefaͤße fand ſich kein Sublimat. 
Die Kupferplatte war nicht mit Schaum überzogen, 
noch an irgend einer Stelle das geringfte Zeichen 
von Schmelzung, außer daß ſie nicht mehr ſo po- 
lirt ſchien. Nachdem ich ſie mit Sand abgeſcheu— 
ert hatte, ſahe ich nichts weiſſes, wie ich es wegen 
des im Zinn befindlichen Arſeniks vermuthet hatte, 
und der bey dem Feuer in Dämpfe, aufgeſtiegen 
ſeyn mußte. Aber alle Eigenſchaften des Kupfers 
waren dieſelben geblieben; doch fand ſich unter der 
Platte eine weiſſe zerreibbare Haut, die das Zinn 
bedeckte, und wegen der Aehnlichkeit mit den Zinfs 
blumen vielleicht nichts anderes war als Zinkblu⸗ 
men. Indeſſen getraue ich mich noch nicht, dies 
eher zu entſcheiden, bis ich mich davon bey meh⸗ 
rern Verſuchen uͤber das Zinn, uͤberzeugt habe. 
Ich glaube aber nicht, daß es Arſenik geweſen iſt; 
weil 1) dieſe Materie ein ſtarkes Feuer aushaͤlt; 
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2) ihr wollenartiges Gewebe mehr einem galt 
gleicht, und 3) ſie dem Kupfer keine weiſſe Farbe 


giebt, wie der Arſenik. Doch dieſe Gründe ſind 


es nicht allein, die mich bewegen, dieſe Materie 


fuͤr Zink zu halten. Denn ſchon Henkel ſagt in 


feiner Pyeitologie S. 874. vom Zinne, daß man 
faſt ohne irgend einen Zuſatz den Zink daraus zie⸗ 


1 


hen koͤnne; und wenn man den Ofen, wo das Zinn 


in Fluß iſt, zerbreche; ſo finde man Zink. — Das 


Geraͤuſch, welches das Zinn beym Biegen macht, 


iſt etwas beſonders, und andern Metallen, fo viel 


ich weiß, nicht eigen. auch dies ſchreibe ich dem 


darin befindlichen Arſenik und Eiſentheilchen zu. 


Dies bewog mich auf Mittel zu denken, dem Zauns 
Ich that alſo 2 


dieſe Eigenſchaft zu benehmen. 
Unzen engliſches Zinn, und 2 en reines Wein⸗ 


ſteinſalz ſchichtweiſe in einem weiten Schmelztiegel, 


den ich mit einem andern genau paſſenden bedeckte 
und verklebte, in den Schmelzofen, und ein ſtunden⸗ 
langes heftiges Feuer. Nach dem Erkalten und 


Zerbrechen des untern Tiegels fand ich ſchon glaͤn⸗ 
zendes Zinn, das mit gruͤnlichtweiſſen Schlacken 
bedeckt war. Nach Abſonderung der Schlacken 


ſchmelzte ich das Zinn noch einmal gelinde, und 


goß es in einen andern Tiegel. Es wog noch & 
Unze 5 Quentchen und 15 Gran, hatte alſo 22 
Quentchen und 15 Gran am Gewicht derlohren. 1 


Es hatte hierdurch das Geraͤuſch nicht verlohren, 
wovon ich vorhin redte, ſchien aber dennoch eine 
betrachtliche Veraͤnderung erlitten zu haben. 


us 


| 


* 
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Chemische Unterſuchung des vorgeblichen 11 85 
Laugenſalzes vom Rhinozeros, von Herrn 
Marggraf. (Hill. pag. 145.) 


Vor einiger Zeit erhielt ich den Auftrag von 
der koͤniglichen Akademie, ein ſolches Pulver zu un⸗ 
terſuchen, das ihr in einem kleinen Glaſe mit der 
Aufſchrift: feſtes Laugenſalz des Rhinozeros ge— 
ſchickt war; und wovon eine kleine Schrift viele 
Wunder erzählte, und der Verfertiger verſichert, 
es aus dem Harn des Rhinozeros erhalten zu has 
ben. 

Um zu unterſuchen, ob es wirklich ein Lau⸗ 
genfalz ſey, rieb ich einen Theil deſſelben mit der 
Hälfte Salmiak in einem Wläfernen: Moͤrſer zuſam⸗ 
men, und feuchtete die Miſchung etwas mit war⸗ 
men Waſſer an, um einen flüchtigen Salsgeruch zu 
entdecken: aber vergebens. Dieſer einzige Ber 
ſuch uͤberzeugte mich völlig, daß es kein feſtes Lau⸗ 
genſalz ſey. Mit feſtem Laugenſalze zuſammengerie— 
ben, entdeckte ich keinen. harnhaften Geruch, oder 
etwas ammoniakaliſches. Hingegen verrieth es ei⸗ 
nige Spuren von Säure: denn eine Auflöfung dies 
ſes Salzes in deſtillirten Waſſer mit einer Laugen- 
ſalzaufloͤſung vermiſcht, erregte ein Aufbrauſen. Ein 
Tropfen der Miſchung auf polirtes Eiſen getroͤ— 
pfelt, fraß das Eiſen an, und ließ einen kleinen Ku- 
pferfleck zuruͤck. Dies Salz erregt auch, mit ei⸗ 
nem Laugenſalze vermiſcht, ein Aufbrauſen. Um 
zu erfahren, was dies fuͤr eine Saͤure ſey, deſtil⸗ 
lirte ich 2 Quentchen deſſelben in einer beſchlagenen 

Glas: 
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Glasretorte bey ofnem Feuer. Nach dem Erkalten 
der Gefaͤße erhielt ich 20 Gran eines Geiſtes, der 
ſtark nach Schwefel roch, und mit der Laugenſalz⸗ 
aufloͤſung ſtark aufbraußte. Mit Laugenſalze ver⸗ 
miſcht, abgeraucht, ſchoſſen Kryſtallen an und ich 
erhielt einen gewohnlichen Vitriolweinſtein, zum 
Beweiſe, daß in dieſem Salze Vitriolſaͤure beſind⸗ 
lich iſt. Beym Zerſchlagen der Retorte fand ich 
einen feſten weiſſen Ruͤckſtand, 4 Skrupel 10 Gran 
am Gewicht; der geſtoſſen und im Waſſer aufgeloͤſt 
etwas weiſſe Erde auf den Filtrum zuruͤckließ. Um 
die Aufloſung zu kryſtalliſiren ließ ich ſie abrau⸗ 
chen, und ich erhielt zum Theil ins weiße, zum 
Theil ins gruͤne ſpielende Kryſtallen, die mir nach 
Geſchmack und Geſicht zu urtheilen, Alaun⸗ und 
vitriolartig ſchienen. Dieſe Kryſtallen von neuen 
in Waſſer aufgeloͤſt, und mit feſtem Laugenſalze 
vermiſcht, erregte Aufbrauſen, und es faͤllte ſich 
etwas gelbliche Erde. Nach der; völligen Saͤtti⸗ 
gung der Miſchung mit feſtem Laugenſalze wurde ſie 
filtrirt. Die auf den Filtrum zuruͤckgebliebne Er⸗ 
de war offenbar eiſenhaltig. Die filtrirte Lauge ließ 
ich abrauchen und kryſtalliſiren, und erhielt von 
| neuen einen gewöhnlichen Vitriolweinſtein, zum 
Beweiſe, daß dies Salz, auch dem ofnen Feuer 
ausgeſetzt, noch Vitriolſaͤure bey fi behaͤlt. — 
Ich deſtillirte eine gleichtheilige Miſchung dieſes 
Salzes mit gereinigtem Salpeter in einer beſchla⸗ 
genen Retorte mit Vorlage nach und nach bis zum 
Glühen der Gefäße, Gleich im Anfange der De- 
ſtillation erhoben ſich rothe Daͤmpfe. Nach dem 
Greus N. chem Arch. 6. B. A / 
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Erkalten der Gefaͤße erhielt ich Salpeterſaͤure, der 
mit Laugenſalz gefättigt und abgeraucht in ſchoͤne 
Salpeterkryſtallen anſchoß. Der ſalzige vom brau— 
nen ins rothe ſpielende Ruͤckſtand wurde in deftil 
lirten Waſſer aufgeloͤſt, filtrirt, abgeraucht, und 
zum kryſtalliſiren hingeſetzt, und ich erhielt ein ar— 
canum duplicatum, das dem Todtenkopfe von der 
Bereitung des Scheidewaſſers voͤllig gleich war. 
Daß in dieſem Salze eine Vitriolſaͤure ſtecke, be— 
weiſt ſeine Vermiſchung mit Kalkerden, die in an— 
dern Saͤuren aufgeloͤſt ſind. So ſchlaͤgt es z. V. 
die Kalkerde aus der Salpeterſaͤure nieder, und 
bildet einen Selenit, eben ſo gut, wie andere Mi— 
ſchungen, die Vitriolſaͤure enthalten. Auch die 
Bleyaufloͤſung truͤbt dies Salz augenblicklich. Aber 
bey der Vermiſchung mit der Silber- und Queckſil—⸗ 
ber⸗Aufloͤſung habe ich keine Faͤllung bemerken 
koͤnnen. Endlich vermiſchte ich auch die Auflöfung 
dieſes Salzes mit der Blutlauge, worauf ſogleich 
tin ſchoͤner blauer Niederſchlag zu Boden ſank; 

zum offenbaren Beweiſe, daß in dieſem Salze auch 
Eiſentheile enthalten ſind. — Dieſe Verſuche be— 
weiſen hinlaͤnglich, woraus dieſes wunderbar ſeyn 
ſollende und beruͤhmte Salz eigentlich beſteht; und 
was es für Wirkungen auf den menſchlichen Körs 
per aͤußern koͤnne. Es enthält durchaus kein fe— 
ſtes Laugenſalz, und kann unmoͤglich aus dem Har⸗ 
ne des Rhinozeros bereitet ſeyn. Denn es wird 
wohl Niemand behaupten, daß Alaun und Eifenvis 
triol mit etwas Kupfer vermiſcht, ein feſtes Lau— 
genſalz ausmachen, und daß dieſe Subſtanzen in 
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den Koͤrpern eines fotpen Thieres vorhanden ſeyn 
| koͤnnen. 


Abhandlungen der r königlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin 


Vom Jahr 1787). 


Chemiſche Berſiche uͤber die Plati no, von Sen, 
Marggraf. (Hit. pag. 31) 


Die Geſtalt der Platina iſt ziemlich e 
mäßig. Sie iſt weiß oder vielmehr bleyfarbig. 
Die Koͤrner derſelben ſind meiſtens platt, und bey 
dem Anfuͤhlen glatt. Einige derſelben laſſen ſich 
haͤmmern; andere zerſpringen nach einigen Schlaͤ⸗ 
gen; und andere, die eine erhabne Geſtalt haben, 
nehmen die Form duͤnner Blaͤttchen an. Einige 
dieſer letzten wurf ich in Scheidewaſſer; aber es 
loͤſte No, auch bey der Deſtillation, nichts davon 
auf. Ich warf etwas Salmiak herein und ließ es 

igeriren, aber es loͤſte ſich auch hierin nichts auf; 
und kaum entſtand eine gelbliche Tinktur. Der 
Magnet zieht etwas von der Platina an ſich. Sie 
iſt nach dem Golde das ſchwerſte Metall und ver⸗ 
hält ſich zu dieſen wie 182 zu 19. 

Die Verkalchung war der erſte Verſuch, den 

ich mit der Platina vornahm. Ich legte 2 Unzen 

2) 2 1 

5 Hiftoire de l' Aeadem. R, des Scisness et belles Iet- 
tres A. 1757., Berl, 1759. 
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Platina auf die Roͤſte unter eine gluͤhende Muffel, 
unterhielt 2 Stunden lang ein heftiges Feuer, be— 
merkte aber keinen Rauch, ob ich gleich die Maſ— 
ſe mit einem eiſernen Stabe zuweilen umruͤhrte. 
Nach dem Erkalten ſahe die Platina wie roſtiges 
Bley aus; nur etwas ſchwaͤrzer, und ohne Metall— 
glanz. Der Magnet zog nichts an. Sie hatte 
nichts von ihrem Gewicht verlohren; ſondern viel— 
mehr am Gewicht zugenommen; denn ſie wog nun 
2 Unzen 10 Gran. Ein merkwuͤrdiger Umſta 

— Hierauf ſetzte ich eine Unze rohe Platina in 
einem zugedeckten gewoͤhnlichen Schmelztiegel in ei- 
nen Schmelzofen, in welchem ich 3 bis 4 Stun⸗ 
den lang das heftigſte Feuer unterhielt. Nach dem 
Erkalten war die Platina zwar etwas zuſammen— 
geſintert, aber nicht geſchmolzen: und hatte 5 bis 
6 Gran an Gewicht zugenommen. Unter dem 
Hammer trennten ſich die Theile leicht von einan— 
der, das innere war etwas weiſſer, aber es fanden 
ſich dieſelben Koͤrner wieder, wie vorher, die ſich 
auch hammern ließen. — Ich trieb eine Unze rohe 
Platina bey heftigem Feuer aus einer glaͤſernen Re— 
torte in eine Vorlage uͤber, und erhielt dadurch 
wirklich etwas lebendiges Queckſülber. Hierauf 
unterſuchte ich rohe Platina genauer, und fand in 
derſelben auch Queckſilber; dies und die platte Ge⸗ 
ſtalt der Platinakoͤrner beſtaͤrkte mich in den Ger 
danken, daß dies Mineral das Produkt einer Art 
von Verquickung ſey, die man anſtellt, um mittelſt 
des Queckſilbers das Gold aus gemiſchten Erzen zu 
gewinnen. Der Ruͤckſtand in der Retorte glich der 
Platina, nur fand ich hierunter mehr gelbe Koͤr— 
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ner, die ſich unter dem Hammer zu duͤnnen Blaͤtt⸗ 
chen formten, und wie das ſchoͤnſte Gold ausſahen. 
Ich ſetzte dieſen Ruͤckſtand mit Koͤnigswaſſer in Di: 
geſtion, und ließ ihn ſogar damit kochen; allein 
das Metall wurde nur wenig davon angegriffen, 
und faͤrbte die Fluͤßigkeit kaum ein wenig gelb. 
Mit einer Zinnauflöfung erfolgte daraus Fein ro⸗ 
ther Niederſchlag. 

Ich deſtillirte ein Quentchen rohe Platina mit 
einer Unze ſtarker Salzſaͤure. Ich fand hierauf in 
dem Halſe der Retorte ein weiſſes loſes kryſtallini⸗ 
ſches Sublimat, welches durch ein Mikroskop dem 
kryſtalliſirten Arſenik glich. Hinter dieſen lag noch 
ein roͤthliches Sublimat, welches ich aber wegen 
ſeiner geringen Menge nicht weiter unterſuchen 
konnte. Der Ruͤckſtand in der Retorte war braun, 
hier und da glaͤnzend wie Platina, und zog in der 
freien Luft etwas Feuchtigkeiten an ſich. Dieſe 
Saͤure ſchien das Eiſen in der Platina etwas ans 
gegriffen zu haben. Mit der Salpeterſäure und 
Vitriolſaͤure verfuhr ich auf dieſelbe Art, und er⸗ 
hielt dieſelben Reſultate, außer daß bey der erſten 
der roͤthliche Sublimat, und bey der Vitriolſaͤure 
aller Sublimat fehlte. Beyde Saͤuren ſchienen 
das Eiſen in der Platina angegriffen zu haben. | 

Am ſtaͤrkſten wuͤrkt auf die Platina das Koͤ⸗ 
nigswaſſer. Ich uͤbergoß eine Unze Platina mit 
6 Unzen guten Koͤnigswaſſer, das aus einem Pfun⸗ 
de Scheidewaſſer und einer Unze Salmiak bereitet 


war. Die Platina braußte auf; das Koͤnigswaſ⸗ 


ſer wurde gelb gefaͤrbt, und die Tinktur wurde im⸗ 
mer dunkler, bis die Auflöſung eine ganz dunkel⸗ 
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rothe Farbe annahm. Ich goß immer friſches Rs 
nigswaſſer auf, bis es nicht mehr davon gefärbt 
wurde, und hierzu gebrauchte ich 12 Pfund Koͤnigs⸗ 
waſſer Aus der ſiltrirten und kalt gewordenen Auf⸗ 
floſung ſetzten ſich kleine roͤthliche Kryſtallen an. 
Die helle und filtrirte Aufloͤſung wurde bis zur 
Haͤlfte deſtillirt; und der Ruͤckſtand in der Retorte 
wurde in einem Glaſe ſorgfaͤltig aufbewahrt. Die 
ſchwaͤrzlich glänzende Materie, die nach der Auflös - 
ſung der Platina im Kolben zuruͤckgeblieben war, 
wurde mit Waſſer abgeſuͤßt und getrocknet. Der 
Maanet zog fie faſt ganz an, und unter dem Mis 
kroſkope ſchien fie mit weiſſen durchſichtigen Theil 
chen vermiſcht, welche wahrſcheinlich nichts als 
Spath oder Quarz waren. Ihre geringe Menge 
ließ keine weitere Verſuche damit zu. 

Die oben erwähnte Platina-Aufloͤſung ver⸗ 
miſchte ich mit allen Aufloͤſungen der ganzen und 
halben Metalle, um zu ſehen, ob und bey welchen 
ſie einen Niederſchlag bewirke. 

1) Platinaaufloͤſung mit Goldaufloͤſung in 
Koͤnigswaſſer vermiſcht, gab einen orangefarbigen 
Niederſchlag. — 2) Mit Salpeter- und Vitriol⸗ 
ſauren Silber einen gelben Niederſchlag. 3) Die 
Aufloͤſung des Vitriol⸗, Salpeter-, Salz, und Eſ⸗ 
ſig ſauren Kupfers, gab keinen eigentlichen Nie⸗ 

derſchlag. 4) Mit der Zinnaufloͤſung in Koͤnigs; 
waſſer fällt ſich ein roͤthliches dunkles orangefarbi— 
ges Puloer. — 5) Die Bleyaufloͤſung in Galpes 
terſaͤure gab keinen Niederſchlag. Dies iſt merk; 
wuͤrdig, da doch in dem Koͤnigswaſſer, worin die 
Plating aufgelöſt iſt, Salzſäure befindlich ift, die 
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ſonſt das Bley als Hornbley ſogleich niederſchlaͤgt. 
Eben fo ſchlug auch die Bleyaufloͤſung in Weineſſig 


nichts nieder. 6) Die Aufloͤſung des Eiſens in Bis 


triol-, Salpeter- und Salzſaͤure, gab gar keinen 
Wiederſchlag. 7) Die Zinkaufloͤſung in Salpeter⸗ 
ſaͤure mit der Platinagaufloͤſung vermiſcht, faͤllte ei⸗ 


nen rothen orangefarbigen und faſt ziegelfarbigen 


Wader fcblag 8) Die Wißmuthaufloͤſung in Salz 
peterſäure, die Kreideaufloͤſung in Salpeterſaͤure, 
die Alaunaufloͤſung, die Aufloͤſung des Glauberſal⸗ 


zes und des ſchmelzbaren Hornſalzes, gaben alle 


keinen Niederſchlag mit der Platinaauflöſung, Wa | 


ſonſtige Zeichen einer Veraͤnderung. 5 

Ich warf in alle Arten von Metalaufſung 
rohe Platina, um zu ſehen, ob ſich das darin auf⸗ 
geloͤſte Metall daraus niederſchlagen wuͤrde. Mit 


I 


folgenden Auflöfungen erfolgte kein Niederſchlag. 


1) Mit der Ge ldauflöͤſung. 2) Silberaufloͤſung in 
Salpeterſaͤure. 3) Queckſilberaufloͤſung in Salpeter⸗ 
ſaͤure. 4) Kupferaufloͤſung in Salpeterfäure, Vi⸗ 
triolſäure und Weineſſig. 5) Eiſenaufloͤſung in Sal⸗ 
peterſaͤlre, Salzſaͤure und Vitriolſäͤure. 6) Bley⸗ 
aufloͤſung in Salpeterfäure, Weineſſig und Koͤnigs⸗ 
waſſer. 7) Wismuth und Zinfauflöfung in Sal⸗ 
peterſaͤtre. 

Hierauf miſchte ich zu der platinaaufbfung 


rohe Metalle, und gab auf die Erſcheinung wah 


acht. Die Verſuche find folgende. 
Ich warf in -Platinaauflöfung ein feines 
und ließ es damit digeriren. Nach 


einigen Tagen aber fand ich das Gold nicht im 


mindeſen angegriffen noch angefreſſen: nur hatt 


\ 
U 
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ſich wie gewohnlich ein roͤthliches bomeranzenfär⸗ 
biges Pulver angeſetzt. 

2) Ich warf ein kleines Silberblaͤttchen in 
die Platinaoufidfung, und ließ es damit digeriren. 
Das Silber wurde angegriffen; denn es ſetzte ſich 
auf das Suberbloͤttchen ein weiſſer Kalch, wie eine 
Kruſte. Die doruͤber ſtehende Auflöfung hatte noch 
eine goldgelbe Farbe. Das Silberblaͤttchen wurde 
ganz zerfreſſen und erweicht daß es ſich leicht zwi⸗ 
ſchen den Fingern zerreiben ließ. ö 

3) Eben ſo verfuhr ich mit dem Kupfer. Die 
Aufloͤſung wurde davon ſchoͤn gruͤn gefaͤrbt; das 
Kupferblättchen wurde davon faſt ganz zerfreſſen. 

4) Ein Stuͤckchen polirtes Eiſen in Platinas - 
aufloͤſung geworfen wurde von einer ſchwarzbraun 
gewordnen Platina uͤberzogen, und es ſchlug ſich 
zugleich gelber Ocher nieder. Die Platina halte das 
Eiſen wie eine Kruſte uͤberzogen. 

5) Ebenfalls wurde die Platina in Man 
Aufloͤſung von einem Zinnblaͤttchen als ein ſchwaͤrz⸗ 
lich rothes Pulver nieder geſchlagen, das ſich an 
das Zinnblaͤttchen haͤngte. Nach einigen Tagen 
war das Zinn ganz angefreſſen, und die Aukoͤſung 
hatte eine dunkelbraune Farbe wie Caffee. Ich 
goß ſie durch ein Filtrum, und ſonderte den dickern 
und ſchwereren Theil davon ab. Die ſchwirzliche 
Fluͤßigkeit vermiſchte ich mit reinem Weinſtänſafze, 
wodurch ich einen Niederſchlag erhielt. Dieſen 
fühte ich ab und ließ ihn trocknen; nun war es eine 
ſchwarze Maſſe, die im Bruche dem Peche oder 
Steinkohle glich. Hiervon vermiſchte ich 2 Skru— 
pel mit einem Quentchen verkalkten Borax, 2Quent 


5 \ 
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chen Salpeter, einem Lothe Weinſteinſalze, und 2 
Loth Kalkerde, und ließ dieſe Maſſe in einem 
Schmelztiegel bey heftigem Feuer flieſſen. Hier⸗ 
durch erhielt ich eine gruͤnltche Glasmaſſe, die an 
der Sonne wie ein Amethyſt ſpielte, worin ich 
aber keine metalliſche Koͤrner enideckte. ' 


x 6) Ein Bleyblaͤttchen wurde von der Pla- 
tinaauflöfung angefreſſen, und die Auflöfung blieb 
gelb. Auf den Boden ſetzten ſich Kryſtallen an, 
die nichts anders als Hornbley waren. 


Ich dermiſchte ein Loth Queckſilber mit 
2 Loth Platinaaufloͤſung. Als ich die Miſchung 
ſchuͤttelte, floß das Queckſilber wie eine zaͤhe Ma⸗ 
terie, und hernach ſetzte ſich ein gelblich weiſſes 
Pulver nieder. Nach der Digeſtion wurde es den 


andern Tag gruͤnlich. Ich ſetzte die Digeſtion a 


noch einen Tag fort, verduͤnnte es mit Waſſer, 
hellte es ab, ſuͤßte das Pulver ab, und trocknete 
es. Auch ſonderte ich das Queckfilber ab, das 
nicht angefreſſen war. Ich ſublimirte das gelbe 
Pulver in einer kleinen glaͤſernen Retorte, und ich 
erhielt zuerſt ein weiſſeres, und hernach ein roͤth⸗ 
lich gelbes Sublimat. Der Ruͤckſtand war eine 
gruͤne Materie, die einer Art von Amalgama glich. 
Es iſt bemerkenswerth, daß das Queckſilber ſo lan⸗ 
ge feuerbeſtaͤndig blieb, da ſelbſt der BAR 1 
Retorte etwas geſchmolzen war. 


8) Ein Zinkblaͤttchen erhielt in der platina⸗ 
auſtöſung von allen Seiten eine braune Kluſte. 
Es blieb ganz, und die Platina hatte ſich allem 
Anſchein nach darauf niedergeſchlagen. 


— “ 
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9) Ein Stuͤckchen Spießglanzköͤnig wurde eben⸗ 

falls von der Platinaaufloͤſung angegriffen. Die 
Fluͤßigkeit blieb gelb, und es faͤllte ſich viel weiſſes 
Pulver das ohne Zweifel groͤßtentheils Spießglanz— 
koͤnig war. Der uͤbrige Theil der Königs leigte 
ſich in kleinen glaͤnzenden Stuͤckchen. 
0) Eben fo verhielt ſich auch ein Stückchen 
Wismuth in der Platinaaufloͤſung. Es ſchlug ſich 
a ein weiſſes Pulver nieder, und der Wißmuth ſchien 
angefreſſen. 

11) Ich warf ein Stuͤckchen reinen Kobalt⸗ 
koͤnig in die Platinagauflöſung. Es wurde davon 
angegriffen. Es ſetzte ſich ein gelbliches Pulver nie⸗ 
der. Die darüber ſtehende Fluͤßigkeit ward gruͤn⸗ 
lich. Der Koͤnig verlohr gleich fang PURE, 
Glanz und wurde ſchwarz. 

Die Platina wird auch aus ihrer Auflösung 


in Koͤnigswaſſer, von den Laugenſalzen, orangegelb 


und etwas glaͤnzend niedergeſchlagen. Sonderbar 


iſt es indeffen, daß bey der Saͤttigung der Platinas 


auflöfung mit dem Mineral Laugenſalze kein Rie— 
derſchlag entſteht, ſondern daß die Auflöfung helle 
bleibt. Saͤttigt man die Platinaauflöͤſung mit der 
Blutlauge; fo erhält man einen ſchoͤnen Nieder— 
ſchlag, der dem ſchoͤnſten Berlinerblau nichts nach— 
giebt, ob gleich zugleich ein pomeranzenfarbiger 
Nieder ſchlag erfolgt. Der blaue Riederſchlag hat 


ſeinen Urſprung von dem in der Platina beſindli-⸗ 


chen Eiſen. Ich ſaͤttigte Patinaauflöfung mit 
Weinſteinſalz, wobey ein pomeranzenfarbiges Pul— 
der zu Boden ſiel, aber ungeachtet der Sättigung 
blieb die daruber ſtehende Süßigkeit ſehr gelb. Ich 


> 
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filtrirte fie, und ließ fie abrauchen, goß beſtillirtes 
Waſſer daruͤber, welches dennoch gelb gefaͤrbt wur⸗ 
de. Den pomeranzenfarbigen Niederſchlag ſuͤßte 
ich mit warmen Waſſer ab, trocknete ihn und ließ 
ihn unter der Muffel gluͤhen. Ich erhielt ein 
bräunliches Produkt. Hiervon miſchte ich 9 Gran 
mit 2 Loth gekoͤrnten Bley's, verſchlackte es im 
Treibſcherben, und brachte das Bley auf die Ka⸗ 
pelle. Hierdurch erhielt ich einen Gran eines, auf 
der Oberflache rauhen, weißgrauen ſehr bruͤchigen 
Korns, wie es gewohnlich bey dem Abtreiben 5 
Plating iſt. ö 

N: deſtillirte 6 Unzen Platinaaufsſung in ei⸗ 
ner glaͤſernen Retorte im Sandbade, und ließ alles 
Koͤnigswaſſer uͤbergehn. Zuletzt gab ich ein fo hefz 


tiges Feuer, daß das Glas zu ſchmelzen anſieng. 


Der Ruͤckſtand war ein roͤthlich braunes Pulver; 
das nach der Verkalchung unter der Muffel eine 
ſchwaͤrzlich glaͤnzende Farbe annahm. Im Halſe 
der Retorte ſaß ein braunrother Salmiak, der bey 
dem Zutritt der Luft bald zerfloß. Ich miſchte ein 
halb Quentchen von dem Ruͤckſtande aus der Re⸗ 
torte mit 24 Loth gekoͤrnten Bley, verſchlackte es, 
und trieb es ab, wodurch ich ein feſtes weißgraues 
Korn von 42 Gran erhielt. Dieſer Verſuch bes 
weiſt, daß, wenn die Platina mit Bley bearbei⸗ 
tet wird, immer etwas Bley an derfelben ey | 
bleibt. 

Ich miſchte 2 Quent reinen Salmiak i 
Quent roher Platina, und deſtillirte die Miſchung 
bis die Gefaͤße gluͤhten, und auf dem Punkte wa⸗ 
ren zu ſchmelzen. Hi erdurch erhielt ich einen ſchö⸗ 
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nen gelben Sublimat, wie Eiſenſalmiakblumen, oh⸗ 
ne eine Fluͤßigkeit in der Vorlage. Die Platina 
hatte keine Veraͤnderung erlitten, auſſer daß fie et- 
was weiſſer ſchien, und nach einiger Zeit Feucztig⸗ 
keit aus der Luft anzog. g' | 
Ich miſchte 2 Quentchen freſſenden Queckſil⸗ 
berſublimat mit 1 Quentchen roher Platina, und 
ſublimirte die Miſchung, wie bey dem vorigen Ver— 
ſuche Das Queckſilber erhob ſich als ein ſchoͤner 
weiſſer Sublimat, ohne einen andern gefaͤrbten 


Sublimat. Der Ruͤckſtand war dunkelgrau, und 


hier und da roͤthlich. Hier und da waren gelbe 
glänzende Koͤrner, die unter dem Mikroſkope wie 
mit Golde belegt ſchienen, ſich auf dem Ambos zu 
kleinen Blaͤttchen haͤmmern ließen, mit einem Wor⸗ 
te, den Anſchein von gutem Golde hatten. | 

Um das Alembrothſalz als ein fehr mächtiges 
Aufloͤſungsmittel zu verſuchen, miſchte ich 1 Quent 
rohe Platina, 2 Quent Salmiak, und 1 Quent 
senden Sublimat. Das Alembrothſalz ſtieg bey 
heftigem Feuer zuſammen, und weiß in die Hoͤhe; 
und nach denſelben erhob ſich etwas eines gelben 
Sublimats. Der Ruͤckſtand in der Retorte war 
ſchoͤn weiß, und nicht veraͤndert. — Hier fanden 
ſich eben die gelben vorher erwaͤhnten Theile. | 

Ich ſublimirte ein Loth kuͤnſtlichen Zinnober 
mit 1 Quent Platina. — Der Zinnober ſublimir— 
te ohne Veränderung. Der Ruͤckſtand war dun- 
kelgrau und wog ein Quentchen. Der Ueberreſt 
der Platina ließ ſich haͤmmern. Ein Qu. Platina 
und Schwefel, und 2 Qu. Arſenik, in einer glaͤſer 
nen Retorte ſublimirt, gab einen wahren rothen 
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Arſenik. Die ruͤckſtaͤndige Plating hatte ihre ge⸗ 
woͤhnliche Geſtalt; nur war ſie ſchwaͤrzer. Hier 


fand ich wieder die gelben Koͤrner, die hammerbar 


waren. Die Platina wog 1 Qu. und 2 Gran, 
ſchien alſo vom Arſenik etwas angenommen zu ha⸗ 
ben. Ich miſchte auch 2 Qu. reinen weiſſen Ar⸗ 
fenif, mit einem Qu. Platina; der Arſenik ſublimir⸗ 
te ſich rein und weiß. Der Ruͤckſtand war auch 


ſchoͤn weiß, hatte nichts von ſeinem Gewicht ver⸗ | 
lohren, war hammerbar, und hatte die gelben Koͤr⸗ 


ner. Bey der Wiederholung mit heftigern Feuer 


ſchien die Platina heftiger angegriffen und ſchwarz. 


Von ihrem Gewicht hatte ſie nichts verlohren, und 
war hammerba.. 
Einige der bey den vorigen Verſuchen ale 


nen gelben goldfarbigen Koͤrner miſchte ich mit 
Quentchen Bley, und brachte ſie auf die Kapelle. 
Der Erfolg war, wie ſonſt; ich erhielt ein ſchwaͤrz⸗ 


lich graues, nicht voͤllig rundes, geſpaltnes Korn, 
das einen halben Gran wog. Das brachte ich mit 


1 Gran feinem Gold und einen Skrupel Bley auf 


die Kapelle, und ich erhielt ein ſchoͤnes Goldkorn, 
das nicht ganz rund, ſondern rauh, und nur etwas 


weiſſer als Gold war; und zwey Gran wog. Es 


war hart, und ließ ſich zu Blaͤttchen hammern. 
Hierzu that ich 4 Gran feines Silber und 1 Skru⸗ 


pel Bley. Auf der Kapelle erhielt ich ein nicht 


ganz rundes Korn, 5 Gran am Gewicht. Ich 


haͤmmerte es, und wollte das Silber durch hoͤchſt 
reines Scheidewaſſer abſondern; aber es wurde 


nicht davon angegriffen, ungeachtet es damit koch⸗ 


te. Ich ſuͤßte es mit deſtillirten Waſſer aus, ließ 
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es gluͤhen, und es wog noch 4 Gran, war ſehr 
bruͤchig, und hatte eine kaum merkbare gelbe Far⸗ 
be. Ich that noch 6 Gran feines Silber und 1 
Skrup. Bley hinzu, und wiederholte den Verſuch. 
Der Blick wog 13 Gran, hätte alſo 3 Gran ge⸗ 
wonnen. Ich warf das Blaͤttchen in reines Scheis 
dewaſſer, worin ſich während der Digeftion einige 
ſchoͤne ſchwarze Blaͤttchen abſonderten, die nach dem 
Abwaſchen und Gluͤhen unter der Muffel eine ſchoͤ— 
ne Goldfarbe annahmen, und einen Gran wogen. 
Ich miſchte F Qu. Platina mit 14 Qu. Horn⸗ 
ſilber, und gab in einer Retorte das heftigſte Zeus 
er. Von Fluͤßigkeit war nichts in die Vorlage 
uͤbergegangen, und es hatte ſich nur etwas weiſſes 
ſublimirt. Das Glas war dunkelgelb gefärbt. 
Die Miſchung war voͤllig gleichfoͤrmig, hatte eine 
dunkelgelbe Farbe. Ich zerſchlug die Maſſe auf 
dem Amboß nebſt dem Glaſe, wovon ſie ſich nicht 
trennen ließ, miſchte fie mit 5 Loth gekoͤrnten Bley 
und ſchmolz ſie in einem Tiegel bey heftigem Feuer. 
Ich erhielt gruͤnliche Schlacken, und auf den Bos | 
den einen Koͤnig von 3 Loth: ich brachte ihn auf 
die Kapelle, wo er ſich wie eine gewoͤhnliche Sil— 
berprobe verhielt, aber nach geendigter Arbeit 
trennten ſich die Materien, und es entſtand eine 
platte, rauhe, ſilberartige Maſſe, die beym Erkal⸗ 
ten auf der Kapelle zerbarſt; fo daß fie nicht den 
geringſten Metallglanz behielt. Man konnte ſie 
feilen, und die Feile ließ eine weiſſe Spur zuruͤck. 
Ich erhielt bey der Wiederholung die naͤmlichen 
Produkte. Ich rieb das Korn mit 6 Quentchen 
reinen Salpeter zuſammen, ließ das Gemiſch bey 
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heftigem Feuer in einem Tiegel ſchmelzen, ſonderte 
den Koͤnig ab, der Silberweiß ausſah. Die 
Schlacken hatten eine Leberfarbe, waren ſehr 
aͤtzend. Der König wog 70 Gran. Ich ſchmolz 


ihn noch einmal mit einem Qu. verkalkten Borap, 


und 1 Loth Salpeter. Die Schlacken waren truͤ⸗ 
be, milchfarbig, unten gelblich und oben gruͤnlich. 
Der König war ſchoͤn weiß, und wog 79 Gran. 
Beſonders war es, daß er auf der Oberflaͤche 


und an den Seiten wie geſtrickter Kobalt ausſah. 


Er ließ ſich auf dem Amboß zu einem duͤnnen Blaͤtt⸗ 
chen haͤmmern. Ich loͤſte es in Scheidewaſſer auf, 
und es fiel ein ſchwarzes Pulver wie Goldkalk nie⸗ 
der; aber mit 2 Qu. Bley abgetrieben, Ya t 
es ſich, wie ſonſt die Platina. 

5 Ich ſchmolz 2 Loth getrocknetes Kochſalz mit 
1 Qu. Platina; die Miſchung gerieth in einen 


ſchoͤnen gleichfoͤrmigen Fluß. Als ich die Maſſe 
zerſchlug, fand ich in ihrer Mitte rothe kryſtalliſche 


Körner, wie bey den Rothguͤlden. Die Platina 


befand ſich in der Spitze der Tute, war nicht in 


Fluß gekommen, und hatte ihre gewohnliche Ges 
ſtalt. Sie war 5 W nur etwas 
weiſſer. 

Ich ließ 2 goth roher Plat! na mit goth 
reinen Salpeter flieſſen. Es entſtand kein Ver⸗ 
puffung, aber es erhob ſich ein betraͤchtlicher Rauch. 
Rach einiger Zeit erhob ſich die Miſchung im Tie⸗ 
gel. Ich nahm mit einem eiſernen Spatel etwas 
heraus, das nach dem Erkalten, olivenfarbig aus: 


ſah, ſehr zaͤhe und dick war. Nach 2 oder 3 
Stunden einer Gluͤhhitze war ſie breyartig. Ich | 


une 
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that ſie noch warm in ein Zuckerglas, goß deſtil⸗ 
lirtes Waſſer darauf und ſchabte das ab, was an 
den Seiten des Tiegels ſitzen geblieben war, ſuͤßte 
es mit deſtillirten Waſſer ab, und that es zu den 
vorigen ins Zuckerglas. Ich ließ es eine Nacht in 
Digeition ſtehen. Den andern Tag war es dick, 
wie eine Gallerte. Ich verduͤnnte fie verſchiedne— 
mal mit denillivten Waſſer, ſchuͤttelte es, ließ den 
dickern Theil ſich ſetzen, und goß den leichtern ab. 
Den ſchwerern Theil zerrieb ich in einem Moͤrſer, 
ſuͤßte ihn aus, und erhielt ſo eine anſehnliche Men⸗ 
ge Pulver, das nach Abſuͤßung und Trocknen 30 
Gran wog, und helle braun ausſah. Die uͤbrig 
gebliebne Plat ena glich der rohen Platina ziemlich. 
Sie hatte ihren Glanz behalten, und wog nach dem 
Abtrocknen S Qu. und 10 Gran. 

Die leichte Materie, wobey das Salz noch 
war, goß ich durch ein Filtrum, ſuͤßte fie verſchied— 
nemale mit Waſſer aus, und ließ ſie trocknen; wos 
durch ich 3 Quentchen und 45 Gran eines leichten 
ſchwarzarauen Pulvers erhielt. Hiervon verfaltte 
ich etwas unter der Muffel bey heftigem Feuer, 
wodurch es ſchwarz wie Pech wurde Ich machte 
davon 6 Gran mit 3 Quentchen reinen weiſſen ge— 
waſchenen Sande, und 14 Quentchen Weinſtein— 
ſalz, ließ es bey heftigem Feuer flieſſen, und erhielt 
ein poroͤſes grauliches, undurchſichtiges Glas. Ich 
ſuchte das in dem filtrirten Waſſer befindliche Salz 
durch Abrauchen zu kryſtalliſiren; aber ich erhielt 
keinen Salpeter; er war gaͤnzlich zerſtoͤrt, und hat⸗ 
te alle Zeichen eines ſeſten Laugenſalzes. Sonder⸗ 
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bar war es, daß während des Schmelzens die aͤußere 
Faͤͤche des Tiegels, worin der Saſpeter mit der 


Platina verkalcht war, und das Fußgeſtell die 


Be angenommen hatten, welches ſich bei 
der Bearbeitung des Braunſteins mit dem Salpe⸗ 


ter zu ereignen pflegt. N 
Die 5 Qu. 20 Gran uͤbriggebliebene Platina 


miſchte ich von neuen mit 6 Loth Salpeter, und 
verfuhr wie vorher. Der Erfolg war derselbe, 
außer daß die leichte Materie nur 1 Quent. wog. 
Die pulverartige Materie wog 45 Gran nach dem 
Abtrocknen; die übrige Platina 3 Quent. 35 Gran. 
Der Salpeter hatte ſich hier gleichfalls alcaliſirt. 
Die 3 Quent. 35 Gran Platina miſchte ich noch 
einmal mit 6 Loth Salpeter, verfuhr wie bei den 
vorigen Verfuchen, und be obachtete faſt die n. sans 
lichen Erſcheinungen. Die leichte Materie gab nur 


x 


nach der Abſonderung der Sal stheilchen 2 Gran eis 


nes leichten Pulvers, welches viel Aehnlich eit 
mit der blauen Erde vom Eckartsberg hatte. Nach 
dem Zerreiben und Abſuͤßen der Platina, erhielt 
ich noch 40 Gran eines leichten braungrauen Pul⸗ 
vers; die ſchwerere und glaͤnzende Platina wog 
noch 3 Quent. und 30 Gran. Die Salzlauge 


war meiſtens alcalifirt, und nach dem Abrauchen 5 


bildeten fi) einige Salpeter- Cxyſtall len. Aus die: 
fen Verſuchen erhellet, daß 6 Loth Salpeter der 
Platina nicht mehr als 5 Gran geraubt hatten. 

Nun miſchte ich 1 Loth reines Weinſteinſal 
mit 1 Quent. Platina, und ließ die Miſchung 2 
Stunden lang in einem heſſiſchen Tiegel, den ich 
Erells N. e 6. D. 8928 2: R = 
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mit einem andern bedeckt und verklebet hatte, ſchmel⸗ 
zen. Hierauf fand ich eine harte gelblich gruͤne 
Maſſe, worin die Platina in ihrer gewöhnlichen 
Geſtalt zerftreut war. Ich that fie in ein Glas 
mit einer weiten Oeffnung, — goß noch etwas 
deſtillirtes Waſſer darauf, — ließ es eine Nacht 
ſtehen. Das daruͤber ſtehende Waſſer war, wie 
eine Gallerte. Nun verduͤnnte ich die ganze Mi— 
ſchung mit vielen Waſſer, rieb fie in einem gläfern 
Moͤrſer und goß die leichtere Materie zu verſchied— 
nen malen ab; die zu Ende der Arbeit uͤbrig ge— 
bliebene Platina glich in ihrer Geſtalt voͤllig der 
rohen Platina; nur daß fie ein wenig weißer faſt 
wie Silber war. Ihre Koͤrner ließen ſich ſehr gut 
hammern. I 

Ich miſchte 4 Loth reines Weinſteinſalz, 2 Loth 
reinen Schwefel und 1 Loth rohe Platina, ſetzte 
die Miſchung in einem gut bedeckten und verkleibe— 
ten Tiegel 3 Stunden lang dem heftigſten Feuer 
aus; ſo daß beim Erkalten der Tiegel, das Geſtell 
und das innere der Backſteine geſchmolzen war. 
Auf einigen ganz gebliebenen Stuͤcken des Tiegels 
und Geſtells ſahe man noch Platina in Geſtalt klei— 
ner Silberblättehen, die aber nicht e 
gen. 

Ich miſchte 2 Loth Schwefelblumen mit 1 Loth 
Platina und ſetzte das Gemiſch wie vorher in einem 
bedeckten Tiegel im Schmelzofen dem heftigſten Feuer 
2 Stunden lang aus. Nach dem Erkalten fand ich 
die Miſchung geſchmolzen, und gelblich. Da ich 
ſie aber zerſchlug, fand ich hier und da roͤthliche 
Cryſtallen, die mit dem rothen braunsdorfer Spiess 
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glas viel Aehnlichkeit hatte; uͤbrigens war die 
Maſſe geblättert wie Eiſenrahm. Ich ſuͤßte die 
Miſchung gehoͤrig mit t warmen Waſſer aus, bis 
ſich daſſelbe nicht mehr daran faͤrbte. Dieſe filtrir⸗ 
te Fluͤßigkeit glich in allem den Schwefelaufdoͤſun⸗ 
gen, und hatte eine gruͤngelbe Farbe. Den leich⸗ 
teſten Theil der im Waſſer unauflöslihen Materie 
ſchlemmte ich weg, und ſuͤßte den ſchwerern Ueber⸗ 
reſt einigemal mit warmen Waſſer ab. Er glich 
völlig dem Eiſenrahm, hatte breite Blätter und 
war weich anzufuͤhlen. Auch war er leichter, als 
die Platina, und hatte alle A mit derſel⸗ 
ben verlohren. 

Zwei Scrupel dieſer von der Schwefelleber zer⸗ 
ſtoͤrten Platina miſchte ich mit 2 Loth gemengten 
Salpeter, und that die Miſchung in einen gluͤhen⸗ 
den Schmelztiegel. Es erfolgte eine geringe kaum 
merkbare Verpuffung. Ich erhielt eine gruͤnlich 
graue Maſſe, die im deſtillirten Waſſer zu einer 
Gallertartigen Materie wurde. Ich verduͤnnte ſie, 
und ſonderte den ſchwerern niedergefallenen Theil 
davon ab, und ich erhielt die Platina ohne Veraͤn⸗ 
derung wieder, die ich fuͤr zerſtoͤrt gehalten hatte. 

Ich miſchte 1 Quent. Platina mit Qu. Glau- 
berſalz und ließ die Miſchung 2 Stunden fließen. Die 
Platina fand ſich als eine dunkelgraue Maſſe im 
Tiegel, deſſen Waͤnde das Salz durchdrungen hatte. 

Ich brachte fie mit Waſſer völlig aus dem Tiegel, 
und wobei ſich etwas leichte ſchwaͤrzliche zaͤhe glaͤn— 
zende Materie zeigte: der Ueberreſt der Platina 

Date keine Deränderung erlitten. — Eine Mi 
| R 2 
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ſchung von 1 Quent. Platina und 2 Loth Bitriol: 
weinſtein wurde auf dieſelbe Art behandelt. Das 
Salz war in Geſtalt eines roͤthlichen Flußſpaths 


geſchmolzen; aber die Platina lag angeſchmolzen, 


in ihrer gewöhnlichen Geſtalt auf dem Boden, fie 
war nur ein wenig grauer geworden. — Ein hal— 
bes Quentchen Platina und 3 Quentchen ſchmelz— 
bares gereinigtes Harnſalz wurden eben ſo behan— 
delt. Die Platina blieb ungeſchmolzen und unver⸗ 
ändert auf dem Boden des Tiegels und war von 


dem geſchmolzenen aber unveränderten Salze bes, 


deckt. Die Platina war etwas weißer. 

Ich that 1 Quent. Platina und 2 Quent. Phos⸗ 
phorfäure in eine Retorte und ließ die Fluͤßigkeit 
nach und nach uͤbergehn. Hernach ſezte ich ſie uͤber 
gluͤhende Kohlen, bis ſie anfangen wollte zu 
ſchmelzen. Nun nahm ich ſie ab; aber kaum ge— 


ſchahe dies, ſo entſtund ein Blitz in derſelben und 


verbreitete ſich bis in die Vorlage; dieſem folgte 
ein heftiger Knall, wodurch die Retorte zerſprengt 
wurde. Der untere Theil der Retorte war mit 
einer weißen ſalzigten Materie bedeckt. Nachdem 
ich ſie mit warmen Waſſer abgewaſchen und getrock— 

net hatte, fand ich die Platina unveraͤndert. Der 
Blitz und Knall entſtanden ohne Zweifel von einem 
wiederhergeſtellten Phosphorus, von dem Brennba— 
ren der Platina und der Phosphorſaͤure, welches 
geſchahe als die Luft beim Herausnehmen der Re— 
torte aus dem Feuer durch die Fugen der Gefaͤße 
hereindrang. Ich miſchte 2 Quent. Platina mit 
1 Quent. vom flüchtigen Alkali befreyten Harnſalz 


und 1 Quent. verfalchten Bora und ſchmolz die 
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Miſchung bei bedeckten Feuer. Es entſtand eine 
glasartige, ein wenig undurchſichtige, gelblichgruͤne 
Schlacke, worunter die Platina ungeſchmolzen lag. 
Ich zerrieb die Miſchung in einem Moͤrſer, ſuͤßte 
ſie mit deſtillirten Waſſer ab, bis die leichtern Theile 
der Platina ſich abſonderten. Nach dem Abtrock⸗ 
nen erſchien die Platina in ihrer natuͤrlichen Ge⸗ 
ſtalt, aber weißer. 

Ich miſchte + Quent. Platina mit 2 Quent. ver⸗ 
kalchten Borax, und ſezte die Miſchung einem zwey 
Stunden langen heftigen Schmelzfeuer aus; die 
Platina erlitt keine andere Veraͤnderung, als daß 
ſie etwas mehr zuſammengebacken war. Ich rieb 
ſie in einem Moͤrſer, und wuſch ſie, wodurch ich 
eine braune pulverartige Materie abfonderte, die 
ohne Zweifel von dem Eiſengehalte der Platina ent⸗ f 
ſtund, welcher mit etwas Borax vermiſcht eine Art 
von Glas gebildet hatte. Der Ueberreſt der Pla⸗ 
tina glich der rohen Plaine, außer daß ſie et⸗ 
was weißer war. | 

Ich verſuchte nun das Salz, das keine Phos, 
phorfäure enthält, und nach der erſten Kryſtalliſa⸗ 
tion des ſchmelzbaren Harnſalzes anſchießt ). 
3 Quent. deſſelben mit 2 Quent. Platina wurden 
wie vorhin behandelt. N ach dem Erkalten war 
das Salz durch den Tiegel gedrungen und die Pla⸗ 
tina erſchien nach dem Zerreiben und Abſuͤßen in 
ihrer natuͤrlichen Geſtalt, nur etwas weißer. Von 
demſelben Salze miſchte ich 1 Quent. mit I Quent; 


*) Es iſt Prouſts ſogenanntes Perlſalz; enthält aber 
Bann nur durch fixes Alkali gebunden. 
nm. 1 
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Borax und Platina und behandelte es wie vorhin. 
Ich erhielt eine glasartige chryſolitfarbige Mi— 
ſchung, worunter die Platina abgeſondert auf dem 
Boden lag. Ich zerrieb ſie und füßte fie mit Waſ— 
ſer ob, und fand die Platina unveraͤndert, nur et— 
was weißer wieder. f 
Ich miſchte 5 Quent. reines Meinfteinfa 3 
Loth reinen verkalchten gevaſchnen Sand, Quent. 
verkalchten Borax, 2 Quent. reinen Salpeter mit 
2 Quent Platina. Ich ſchmolz die Miſchung in 
einem bedeckten Tiegel bei heftigem Feuer einige 
Stunden. Nach dem Erkalten erhielt ich eine 
glasartige meergruͤne Miſchung, ohne daß die 
Platina geſchmolzen war: ſondern ſie war hier und 
da auf der Oberflache des Glaſes zerſtreut, und 
war von einem dunkel Hyaeinthfarbenen Glaſe um— 
geben : aber ſonſt unverändert und nur etwas weißer. 
Ich machte ein Bleiglas aus 4 Theilen reiner 
Mennige und einem Theile reinen Kieſel. Nun 
miſchte ich 16 Loth gepulvertes Bleiglas mit 3 Loth 
roher Platina. Dieſe Miſchung ſchmolz ich in ei— 
nem bedeckten und verkleibten Tiegel einige Stun— 
den bei heftigem Feuer, und erhielt einen gruͤnlich 
weißen, bruͤchigen, und von gelblichen Schlacken 
bedeckten Koͤnig. Zu dieſen miſchte ich wieder eben 
5 viel Bleiglas und ſchmolz ihn im feſten verſchloß— 
en Schmelztiegel im Schmelzofen zwei Stunden 
5 Ich erhielt einen ahnlichen König 10 Quent— 
chen und 6 Gran am Gewicht und gelbe Schla— 
cken. Ich brachte ihn wieder ohne Zuſatz in einer 
doncblofene Tute vor das Geblaͤſe, 2 Stunden 
lang Der dadurch erhaltne Koͤnig hatte wenig 
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Schlacken und wog 10 Quentchen. Ich zer⸗ 
rieb ihn in einem glaͤſernen Moͤrſer, und miſchte 
ihn mit 2 Loth gemeinen grünen pulberiſirten 
Glaſe, und ſchmolz die Miſchung 3 Stunden 
lang in einem verkleibten Tiegel; die Miſchung 
gerieth in einen ſchoͤnen Fluß; ich erhielt truͤbe 
ins gruͤnliche und blauliche ſpielende Schlacken, 
worunter der Platinakoͤnig geſchmolzen war; und 
nach Abſonderung der Schlacken 92 Quent. wog. 

Man konnte dieſen Koͤnig leicht feilen; der Feil⸗ 
ſtrich war weiß. Er war zwar etwas bruͤchig; 
aber zugleich zaͤhe genug und zerbrach nicht leicht 
unter dem Hammer. Ich miſchte ihn noch mit 
einem Lothe verkalchten Borax, und ließ es in 
einer verſchloßnen Tute zwei Stunden lang fließen. 
Diesmal war die Miſchung nicht ganz geſchmol⸗ 
zen; ſondern ſie hatte ſich zuſammengebacken und 
ihre Oberfläche war ungleich und rauh. Sie 
hatte faſt keine Schlacken, weil der Borax die 
Tiegel durchdrungen hatte, und wog 9 Quent⸗ 
chen. Dieſen letzten Koͤnig ſchmolz ich noch ein⸗ 
mal mit 1 Loth verkalchten Borax, 1 Loth ſehr 
weißen pulveriſirten Kieſel und 2 Loth Weinſtein⸗ 
ſalz in einer verſchloßnen Tute zwei Stunden 
mit dem heftigſten Feuer. Ich erhielt einen 
ſchoͤnen weißen König, 82 Quentchen ſchwer, 
ſchwammig und rauh auf der Oberflache. Der 
Feilſtrich war weiß. Die Schlacken waren ins 
chryſolitfarbige ſpielend. 

Ich machte ein Blei- und Arſenikglas aus 
16 Loth Mennige, 4 Loth Kieſel und 2 Loth 
weißen Arfenik. Hiervon miſchte ich 12 Loth 
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mit 2 Loth Platina. Dieſe Miſchung ließ ich 
in einem verſchloßgen Tiegel 2 Stunden lang 
ſchmelzen, und erhielt nach dem Erkalten und Zer— 
brechen des Tiegels, einen Koͤnig, der 2 Loth 
und 28 Gran wog. Die Schlacken waren dun- 
kelbraun; aber der König hatte eine glatte ſchoͤn 
weiße glanzende Oberfläche. Im Bruche war es 
gruͤnlich. Wenn man ihn feilte, ſo ſchien er ſehr 
weiß. a g N 


Unterſuchung einer ganz eignen Schwefelerde, 
die man bey Tarnowitz in Gchlefien findet; 
von Lehman (Hifteir. pag. 80. ). 


* 

Bey meinem Aufenthalte zu Tarnowitz ſagte 
man mir von einer Dort befindlichen Erde, die 
wie Campher roͤche. Ich fand auch in einem Huͤ— 
gel unmittelbar unter einer ſehr fruchtbaren Erde 
eine Ader einer fettigten ſchwarzgrauen Erde, von 
1“ dick, die einen ſehr ſtarken Geruch hatte: ge: 
trocknet wurde ſie grauweiß. Bey meinen Unter⸗ 
ſuchungen in Berlin erkannte ich fie für eine Schwe- 
felerde *). Dieſen Rahmen gebe ich allen Erden, 
die ohne Zuſatz von Vitriolſaͤure, unter der Bear— 
beitung wahren Schwefel zeigen: dagegen verweigre 
ich jenen Namen 1) allen Erden, wo vorher ſchon 
ver Schwefel irgend ſichtbar iſt; 2) allen Erden, 
als Umbra, Bergtheererde und dergl., die mit Vi- 

) Hift. de I’ Acad. des Sciences A. 1757. Berl, 1759. 
* Hr. geh Finanzr Gerhard hält fie auch fuͤr eine 


eigne Erde (Beytr zur Ehymie und ichte des 
Mineralr. Th. 2. St. 16) A. d Geſch b 
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triolſäure Schwefel geben; 2) denjenigen, die um 
Schwefel zu geben, erſt noch zugeſetztes Brennbares 
erfodern; 4) der brennbaren Erde von 7 8 Itens 
burg, Schandau, Engelsberg, Agrigent, Melili, 
den Erden vom fo genannten schwefelberge fiche 
Cracau und Wieliczka. Die einzige, die ich der 
obigen Toenowitzer Erde beofuͤgen kann, iſt die von 
Puteoli. Jene iſt ſehr leicht, we ißgrau zuſam⸗ 
menhangend, aber doch nicht ſehr feſt: ihr Geruch iſt 
dem von einem Gemiſche aus Terpenthin- und Vitri⸗ 
oloͤhl ahnlich: dieſen ausgenommen, gleicht ſie ſonſt 
vollkommen einer graulichen Thonerde im Aeußern. 
Zuerſt ſtelle ich meine Unter ſuchungen mit dieſer 
rohen Erde an. | 
1. Verſ. Als ich ! Loth derfelben pulverte, 
und beſillrte⸗ Waſſer zuſetzte; ſo zerfiel ſie, wie 
der Mergel. Ich druckte ſie zu der Dicke eines 
Meſſerruͤckens zu ſammen, trocknete fie, that fie 
in einen verkleibten Tiegel, und ließ ſie 2 Stunden 
in einem Windofen. Sie war zwar gebrannt, zer⸗ 
fiel aber in mehrere fleiſchfarbene, und ec 5 
Stuͤcke. 

2. Verſ. Wegen der Verflüchtigung der rie⸗ 
chenden Theile nahm ich die Arbeit in verſchloſſenen 
Gefaͤßen vor, und erhielt von ı Loth Erde 012 
Gran wahren Schwefel; das graue Ruͤckbleibſel 
war nun ohne 5 Geruch. 

| 3. Verſ. Duent. Erde mit eben fo viele 
aͤtzenden Duekſüber vermiſcht, gab zuerſt etwas 
Salzſaͤure, dann folgte der Fal zuletzt 8 
Gran Zinnober. 5 8 
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4. Verf. Mit 1 Qu. weiſen Arfenif vermiſcht 
bekam ich ein ſchwarzes Sublimat wie Fliegenſtein, 
an Gewicht 1 Qu. 1o Gr. 

5. Barf. Jenes Sublimat (Verſ. 4.) er⸗ 

hielt bey einer neuen Sublimation einen blaßgelben 
Arſenik, der vorher wegen zu ſchnell gegebener Hi— 
tze nicht erfolgte. 
6. Verſ. Mit Salmiak deſtillirt, zeigte ſich 
erſt eine ſtarke Saͤurz, hernach weißer Sublimat, 
zulezt eine orangefarbener: das Ruͤckbleibſel war 
ſchwarzgrau. | 

7. Verſ. Der vorige 7 Verſuch wurde mit 
demſelben Erfolge auch auf dem erſten Wege anges 
ſtellt. Es erhellte daraus der Eiſengehalt. 

8. Verſ. Koͤnigswaſſer grif, ohne Braußen, 
die Erde an, und es wurde zuletzt braun; Wein— 
ſteinſalz bewirkte damit einen dunkelgelben Nieder— 
ſchlag. 

9. Verſ. Scheidewaſſer wurde, unter je— 

nen De: braunroth. Ich that Zink hinein, 
es ſchlug ſich aber wenig Eiſen nieder. Aus dieſer 
Aufloͤſung ſchlug Weinſteinſalz ſehr wenig von einer 
weißen Erde nieder, von der ich kuͤnftig weiter iu 
handeln denke. 
N ro. Verſ. Auf aͤhnliche Art würkte die Salz 
ſaͤure: that ich Zink hinzu; fo ſchlug ſich etwas, 
doch nur weniges, Eiſen in metalliſcher Geſtalt 
nieder. 

11. Verſ. Vitriolgeiſt wirkte nur wenig 
auf die Erde, und machte ſie zuletzt braͤunlich: auch 
wurde durch Alkali ſehr wenig weiße Erde gefäller, 
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12. Verſ. Zu der Extraktion des Verſ. II. 


goß ich milden Salmiakgeiſt; und hierauf Tro⸗ 


pfenweiſe zerfloſſenes MWeinſteinſalz: hiedurch wur⸗ 
de die Miſchung gleich blau, und feste darauf einen 
blauen Niederſchlag ab. Wer die Nat ur der Blut⸗ 


lauge kennt (die aus der Verbindung eines fixen 
und flüchtigen Alkalis beſteht *), erkennt, daß fie 


ſich durch die Miſchung erſt bildet — — die Ruͤck⸗ 
bleibſel der Verf von 8 ra hatten, nach dem Frock⸗ 


nen, noch ihren vorigen Geruch behalten, zeigten 
auch, durch Sublimation und Calcination, noch 
Schwefel: dieſer iſt auch die Urſache der geringen 


Wirkung der Saͤuren auf die Erde. 


13. Verſ Wurde die Extraction von Verf 
1I. 12. abgedampft, fo erfolgten einige Cryſtallen, 


die mit Alkali nach Hrn. Marggraf verſetzt, Alaun⸗ 
erde fallen ließen. 


14. Verſ. Weineßig wuͤrkte nur ſchwach, 


und wurde gelblich. Auf Zuſatz von firem Alkali 


erfolgt etwas blaͤulicher Niederſchlag, der nach dem 


Trocknen nur 2 Gran wog. Die Ateiſenſcübe ver⸗ 
hielt ſich eben ſo. 
15. 16. Verſ. Zerfloßenes Weinſteinſalz 


wuͤrkte durch die Digeſtion nicht auf 1 Loth 


Erde. Als ich aber eine cauſtiſche Lauge hinzuthat; 
ſo ſchlug ſich aus der Aufloͤſung, durch Salpeter⸗ 
ſaͤure, 8 Gran Schwefel, unter dem gewöhnlichen 
Geruche nieder. 


5 ü e) Hier fehlt noch ein Beſtandtheil; das Breunbare, wie ö 


man ſonſt glaubte; oder das man jetzt, nach den 
treflichen Verſuchen des 1 Weſtrumbs fuͤr 4 
phorfaure halten muß. 


7 
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17. 18. Verſ. Baumoͤhl zog durch die Di— 
geſtion nichts aus, und wurde nur braͤunlich. — 
Als man die Erde aber mit Terpentinoͤhl kochen 
ließ, wurde dies ſehr roth, wie es bey dem Schwe f 
felbalſam zu geſchehen pflegt. 

19. Verſ. 1 Theil Erde, 3 Th. Freyenwal⸗ 
der Sand, 12 Th. Weinſteinſalz, 4 Stunden hin— 
durch geſchmolzen, gaben ein feſtes durchſichtiges 
blaugraͤnliches Glas, das zarten Eiſenſchlacken glich. 


Verſuche mit der verkalchten Erde. 


\ U 
Bey der Verkalchung unter der Muffel gieng 
zuerſt der Schwefel weg, wie man theils aus dem 
Geruche, theils aus den kleinen, uͤber dem Treib— 
ſcherben ſchwebenden blauen Flaͤmmgen ſchließen 
konnte. Die Erde wurde erſt weiß, dann Pfirſch, 
farben, endlich blaß ochergelb, mit einigen dunkel- 
braunen Fleckgen. Dieſe verſchwanden, als man 
ſie in einem Tiegel drey Stunden in einen Wind⸗ 
ofen brachte. Einige weiße zuruͤckbleibende Koͤr⸗ 
ee zeigten Al als Selenit. Im Feuer ver: 
lohr die Erde , das gewiß mt blos Hawe | 
ſondern auch Feuchtigkeit war. 7 
| 20 Verſ. Durch 14 tägige Digeſtion die 
fer Erde mit Salpeterſaͤure, ließ ſich aus der Auf— 
loͤſung etwas Berlinerblau mit der Blutlauge nies 
derſchlagen. Eben dies erfolgt, mit Vitriol⸗ und 
Salzſäure, und deſtillirten Eßig. Aus der ſalz— 
ſauren Auflöfung erfolgte kein blauer, ſondern ein 
gelber Niede erſchlag, wie ich bey aͤhnlichen ſolchen 
ocherartigen Aufloͤſungen bemerkt habe. — 


nes, etwas blaͤuliches Glas. — 1 Th. Erde, 2 Th. 


a 


ne 
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SEE . Verf Die Extractionen durch die Vitri: 5 
olſaͤure e gaben, nuch Herrn Marggrafs ne 


einen N Alaun. 
fi Verſ. 1 Th. der Erde, 3 Th. Freyenw. 
Sand, 220 Alkali, gaben ein ſchoͤnes, feſtes brau⸗ 


Kreide, 2 Th. Flußſpaht aus Freyberg, litten gar 
keine Veraͤnderung — 3 Th. Erde, 4 Th. Kreide, 


9 Th. Fr. d 12 Th. Alkali, gaben ein ſeſtes 


blaͤuliches Glas. 


23. Berf. Gleiche Theile von Kupferaſche und 
der Erde nebſt Kohlenſtaub brachte ich in eine Probier 


tutte; der erhaltene König hatte keinen Anſchein 
von Meſſing. 


24. Verſ. Ich vermiſchte die Erde mit 


Kohlenſtaub, und deſtillrte bey heftigem Feuer: er⸗ 
hielt aber nicht das geringſte Korn von Zink. Dieſen 


vermuthete ich in jener, weil er ſich ſo nahe, 
und ſelbſt uͤber, und mitten in den Gallmeyerzen 


findet. 


25. Verſuch. Daß die oben erwähnten wei⸗ 


ßen Koͤrnerchen wuͤrklich Selenit waren, ergab ſich 


aus dem vitrioliſirten Weinſtein, der ſich nach der 


Digeſtion mit Alkali bildete; und aus der erdigten 
Schwefelleber, die unter dem Caleiniren von jenem 
Spaht mit Kienruß entſtand. 


Die Unterſuchung erweißt alſo, daß unfte 2 
Erde aus Thon beftehe, der mit etwas Gypsſpaht, 
ſehr wenig Eiſen, und wahrem Schwefel beſteht. 


Woher dieſer beſondre ſchweflichte Geruch entſprin⸗ 
ge, ob der Schwefel ſich erſt erzeuge, oder ſchon 
ganz gebildet vorher darinnen vorhanden ſey, laßt 


7 8 


— 


' 7 
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ſich fragen: ich halte das letzte für das wahrſchein- 

lichſte. Die Erzeugung dieſes Schwefels in der 
Erde laßt ſich wohl begreifen. Jede Thonerde ent— 
hätt etwas fettes Brennbares, beſonders die, wel— 
che ſich in Bergen mit Erzgaͤngen befindet. Hierzu 
haben ſich leicht die Daͤmpfe einer zarten Vitriol— 
(oder Schwefel-) Säure geſellen koͤnnen. Dies iſt 

wahrſcheinlich, weil ſich um Tarnowitz viele ſchwef- 
lichte Erze finden: auch iſt ſelbſt in den dortigen 
Bleygaͤngen ein ſtarker Geruch von Schwefel 
merklich. Ueberhaupt aber ſind haͤufig Bey⸗ 
piele vorhanden, daß ſich in Thonerden ſchweflichte 
Daͤmpfe anhaͤufen. Man findet Beyſpiele davon 
bey Salzquellen, deren Bette Thonartig iſt: hat 
es mehr alkaliſche Theile; ſo iſt der Geruch 
mehr Schwefelleberartig. Der Schwefeldampf in 
Kohlengruben entzuͤndet ſich niemals, außer wo er 
mit fetten feuchten, und zarten Thone ausgefüllte 
Höhlen antrift So traf man in der Stadt Rheine, 
im Muͤnſterſchen, bey der Durchgrabung eines 
Brunnens, auf einer Teuffe von 50°, einen blaͤulichen 
Thon, der ſchon zum voraus einen bet aͤchtlichen 
Schwefelgeruch vor ſich vorausſchickte Kaum war 
man den folgenden Morgen auf den Thon ſelbſt ge— 
kommen, als die Ausduͤnſtung ſich mit einer blauen 
Flamme entzuͤndete, und unter einem heftigen Aus; 
bruche 2 Arbeiter toͤdtete. Eine aͤhnliche Erſchei— 

nung beobachtete man bey den Salzwerken zu Rhei— 
ne im Fuͤrſtenthum Muͤnden — Hr. Schober 
beobachtete auch einen Dampf von Schwefelleber, 
in den Steinſalzgruben zu Pochnia, und Wiliczka. 
Ich ſelbſt fand in einer Grube, die man in der 
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Nachbarſchaft einer Salzquelle zu Kopziowitz mit ei⸗ 


ner Kaue uͤberbaut hatte, einen fo ſtarken Schwe⸗ 
felgeruch, daß wir erſt, nach langer Zerſtreuung 
deſſelben, es wagten, uns herein zu begeben, und 
daſelbſt einen fetten blauen Lehm, und in ihm 
eine Menge mn Krebſe; und aͤhnliche See 


thiere fanden. — In den Steinkohlengruben zu | 


Minden und Boclhorſt war ein Bergmann kaum 


auf eine mit blaͤulichem Lehme ausgefüllte, Höhle ge⸗ 
kommen, als die Luft ſich plotzlich mit einer blaͤulichen 
Flamme entzuͤndete ), fo. daß er 150° von da mit 


Heftigkeit weggeworfen wurde; ein andrer in der 
Nachbarſchaft wurde zu Boden geworfen, und ſei⸗ 
ne Haare und Haut wurden etwas verſehrt. — 
Aus obigen Umftänden zuſammengenommen, ſchließe 
ich, daß ſich in unſrer Erde die Vitriolſaͤure mit 
einer brennbaren Materie verbunden befindet, die 


ſie aus dem Thone erhaͤlt: daß ſie ſich zu einem 


Schwefel bildet, der blos von den uͤbrigen Thei— 
len durch die Sublimation getrennt zu werden bes 
darf: und daß von dieſen Umſtaͤnden der beſondre 
e dieſer Erde abhaͤngt. 


Chemiſche 17 iiber die Erde von 5 


Beuhtniz: von Hrn. Brandes Er 
pag. 110) { 


Becher und Henkel ſind die erſten, die einer 
blauen Erde erwähnen: jener ſagt, daß man fie 


) Es ſcheinet nicht recht klar zu ſeyn, ob Schwefel⸗ 
dalnpf, oder Leberluft, oder bloße brennbare Luft ſich 


in allen den Fällen entzuͤndet habe; das lezte iſt wer 


nigſtens in manchen ſehr wabrſcheimic. A. 
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in Thuͤringen, und dieſer, zwiſchen Schneeberg 
und Eibenſtock faſt zu Tage ausgehend, finde: ſie 
enthalte kein Kupfer, ſondern Eiſen, ſey ſehr leicht, 
unſchmackhaft, und deſtillirt gebe fie einen harn— 
haften Geiſt. Ludwig ſagt daſſelbe von der (von 
Becher gemeinten) Erde am Eckartsberge, die 
auch Springsfeld beſchreibt. Man findet derglei— 
chen auch in Preuß. Staaten ꝛc. beſonders in Schle⸗ 
ſien zu Drachenberg, Creuzburg, und endlich zu 
Beuhtniz, in einer moraſtigen Gegend in 3“. 47 
maͤchtigen Schichten. Sie iſt erſt dunkler an Far⸗ 
be; an der Luft wird fie allmaͤhlig heller. Sie iſt 
übrigens mit mancherley fremden, ſowohl thieri— 
ſchen, als vegetabiliſchen Theilen vermiſcht; fo daß 
man ſie ſchlemmen muß, um ſie rein zu haben. 
Von einer Unze bleibt nach zwermahligen Schlem— 
men, oder Auslaugen, nur 2 Loth eines feinen 
Blaues uͤbrig, deſſen man ſich nicht als einer aus 
ten Erdfarbe bedienen kann; die übrigen 6 Qu. 
beſtehen in graulichen Pflanzentheilen. \ 

1 Verſuch. Digerirt man zwey Quent dies 
ſer Erde, mit deſtillirtem Waſſer; ſo nimmt es zwar 
eigentlich weder Farbe noch Geſchmack an; allein 
es wird doch Salpeterſaures Silber dadurch zu 
Hornſilber niedergefchlagen. 

2. Verſ. Eine Unze, fuͤr ſich deſtillirt, giebt 
ohngefehr 8 Serupel einer empyreumatiſchen Fluͤſ— 
ſigkeit, auf der einige Tropfen Oehl ſchwimmen. 
Sie braußt mit allen Saͤuren. Das Ruͤckbleibſel 
iin der Retorte iſt ſchwarzgrau, es wiegt 1 Loth und 


4 S, unter der Muffel ſchwoll es etwas auf, 
und 


* * 
. \ 
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und wurde zu einem ſckoͤnen hellen. Roht, verlor 
aber noch 2 Scrupel an Gewicht, und war Eiſenkalk. 
3. Verſ. 1 Th. der Erde mit 2 Th Cal: 
miak gerieben, gab keinen fluͤchtigen Geruch: durch ü 
Sublimation nahm es eine Orangefarbe an. 
. 4. Verſ I Th. Erde mit eben fo viel aͤtzen⸗ 
den Sublimat gab ein graues Sublimat, und ein 
Theil des Queckſilbers wurde wieder hergeſtellt: 
zuerſt fand man etwas Zinnoberfaͤrbiges. 
S. Verſ. Gleiche Theile der Erde und des 
weißen Arſeniks gaben ein ſchwaͤrzliches Sublimat, 5 
wie Fliegenſtein. e n 
6. Verſ. 2 Theil Erde mit 3 Th. . 
neten Kochſalze deſtillirt, gaben 1 Qu. einer ſaͤuer⸗ 
lichen empyreumatiſchen Fluͤßigkeit: am Halſe der 
Retorte, und ſelbſt in der Vorlage fand ſich ein 
hellrohtes Sublimat. Jene Fluͤßigkeit ſchlug aus 
dem Salpeterſauren Silber, Hornſilber nieder; 
zum Beweiß, daß ein Theil der Saͤure aus dem 
Kochſalze losgemacht ſey ). 
N 1 Th. Erde mit 2 Th. Vitriole SH 
A fößte ſich allmaͤhlig, ohne Aufbrauſen zum 
Theil auf, und wurde rothbraun gefärbt. 

8. Verſ. Salpeterſaͤure wirkte heftiger, 
und loͤßte faſt alles auf, und wurde dunkel roth⸗ 
braun: das Uebrigbleibende wog, getrocknet; kaum 
noch etliche Gran, und ſahe braunroth aus. 

9. Verſ. Die Salzſaͤure macht durch Dige 


ſtion eine Auflöfung von braungelblicher Farbe; 5 | 


) Diele Säure iſt wohl der Zerlegung des bengemifh: 
ten bittererdigten Kochſalzes zuzuſchreiben. N. 
2 S 


CErells N. chem. Arch. 6 B. 
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Erde ſelbſt nimmt das Anſehen von Dfivengrän an, 5 


und wiegt getrocknet noch Z Qu. 

10. Verſ. Königswaſſer wirkte noch ſtaͤrker, 
als Salpeterſaͤure, und ließ nur ſehr wenig unauf— 
geloͤßt zuruͤck. 

11. 12. Verſ. Die Ameißenſaͤure wirkte nur 
ſehr ſchwach; und veraͤnderte die Erde wenig. — 
Eben dies geſchah mit dem deſtillirten Weineſſig: 
nur nach der Digeſtion von etlichen Wochen wurde 


derſelbe gelbroth: die Erde ſelbſt ſchien nach dem 


Ausſuͤßen und Trocknen, ſchoͤner blau, und hatte 
kaum I verlohren. „x 

13. Verſ. Das kauſtiſche flüchtige Alkali 
wurde erſt nach 8 Tagen se: die blaue Erde wur— 
de graugelblich und verlohr 2 

14. Verſ. Miſchte man die Extraction von 
Verf. 13. mit der alcaliſch phlogiſtiſchen Lauge; fo 
wurde die Miſchung truͤb; allein ſie wurde weder 
blau noch gruͤn; ſie nahm zugleich einen weinigten 
Geruch, ohngefehr wie die vom Liquor anodynus, 
an. | 

15. Verſ. Saft daſſelbe erfolgte, wenn man 
Verſ. 13. mit Verſ. 7. vermiſchte. 


16. Verſ. Setzte man zu Verſ. 12. das 


phlogiſtiſirte Alkali; ſo erfolgte eine bloße unange— 
nehme Farbe. 


17. Verf. Das phlogiſtiſtrte Alcali mit Verf. 


II. gab ein ſchoͤnes Grün: aber der rer 
war nur ſehr gering. 


18. Verf. Eben dies Alkali mit Vers. 10. 


wurde erſt gruͤn, darauf on blau; durch Ueber; 
ſaͤttigung violet. 


= 
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Verſ Setzte man zu Vers 9 Zink; ſo 
e er ch an aufzulofen: es ſchlug ſich das Eiſen 
nicht metalliſch nieder ſondern als ein Ocher. 
| 20. Verf. Die Aufloͤſung des Verſuchs 9, 
mit phlogiſt. Alkali vermiſcht, gab ein unangeneh: 
mes gelb, und nach zugeſetztem 1 Olioen⸗ 
farbe. i 

21. Berf Setzte man zu⸗ Berſ. 8 Zink; 
ſo ſchlug ſich gleichfals ein ocherfaͤrbiger Satz nie⸗ 
der: nach einiger Zeit fand man perlfarbige er 
matiſche Cryſtallen darinne. 

22. Verſ. Das ohloaiftifirte Atari gab mit 
Verſ. 8 eine gruͤnliche endlich eine unangenehme 
blaue Farbe die durch etwas Alaun verbeſſert wurde. 

5 23. Verſ. Miſchte man mit Verſ. 7. das 
phlog. Alkali; fo erfolgte ſogleich das ſchoͤnſte 
Blau. | 9 1 
24. Verſ. Setzte man zu derſelben Mi⸗ 
ſchung (Verſ. 23.) Tropfenweiſe ſalpeterſauren 
Kal; fo erfolgte ein, erſt gruͤnlicher, gleich her⸗ 
nach aber blaulicher Selenit, ſtatt eines Ame⸗ 
thyſtfarbenen, den ich zu erhalten gedachte. 

25. Verſ Eben die Aufloͤſung Berl. 7. 
wurde mit phlogiſtiſirtem Akali zur Hälfte geſaͤtti⸗ 


get, und alsdenn aufgeloͤſter Alaun hinzugeſetzt. 


Sogleich wurde die Miſchung ſchoͤn gruͤn: faͤrbte 
auch weißes Papier: allein nach voͤlliger Saͤttigung 
verſchwand die Farbe, und es fällete ſich ein ſchöͤ⸗ 
nes dunkelblau. Jener Zufall giebt Anleitung, 
wie ich kuͤnftig weiklauftiget zu zeigen denke, eine 
ſolche Miſchung bequemer zum Faͤrben anzuwenden, 
S 2 3 


276 Abhandlungen der koͤnigl. Akademie A 


als nach Hrn. Macquer geſchehen kann. — Um 
den gelbbraͤunlichen, oder Iſabellfarbenen Spaht 
nachzumachen, ſtellte ich einige Verſuche an. 

26. Berf. Salpeterſauren Kalch vermiſchte ich 
mit der Auflöfung Verſ. 7. allein es erfolgte ein 
ganz weißer (nicht gelblicher) Selenit. 

27. Verf. 1 Th. unſrer Erde, 3 Th. Freyend. 
Sand, 4 Th. Weinſteinſalz gaben nach zſtuͤndigem 
Schmelzen, ein ſchoͤnes gelbbraunes Glas. 

28. Verſ. 1 Th. verkalchter Erde, 3 Th. Frey⸗ 
enw. Sand, 4 Th. Weinſteinſalz bildeten ein aͤhnli— 
ches nur nicht ſo dunkles Glas. 

29. Verſ. 1 Th. verkalchter Erde, 3 Th. 
Sand, 1 Th. praͤparirter Gips, (von Großſchirma, 
bey Freyberg, von der Grube Churprinz Friedr. 
Auguſt ), 5 Th. Weinſteinſalze gaben ein getd— 
gruͤnliches Glas. 

30. Verſ. 2 Quent. unſerer Erde, mit Baum⸗ 
oͤhl durchgeknetet, und in einem Tiegel einem 3 ſtun⸗ 
digen Feuer ausgeſetzt, zeigt etwas weniges Me— 
talliſches. 

31. Verſ. 1 Th. menen Erde, 2 Th. Sal: 
peter, 1Th. rothen Weinſtein, J Gyps (Verf. 29.) 
und eben ſo vielen Kohlenſtaub in eine Tutte ge— 
than, und mit getrockneten Kochſalz bedeckt, zeigten 
nach 15 Stunde, nur etliche ſehr dünne, den Waͤn— 
den des Tiegels anhaͤngende, metalliſche Blaͤttgen. 

Aus dieſen Verſuchen folgt, daß unſre Erde 
I aus einem alcaliſchen Thone, 2) Eiſentheilchen, 
3) unter einander gemiſchten, Pflanzen- und thieri⸗ 


») Vermuthlich mogte dies Flußſpabt ſeyn. A. 
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ſchen Theilen, beſtehe; fie macht alſo eine, dem Torfe 


ſich naͤhernde, Erde aus, weil ſie ein aͤhnliches 


Hehl giebt. Man hat auch die blauen Erden bis⸗ 


her nur in torfigten Gegenden gefunden: dies findet 


ſich auch eben ſo bey Creuzburg und Drachenberg. 


Die blaue Erde von Eibenſtock, und die Saͤchſiſche | 


Wundererde, ſcheinen aus einer Vermiſchung un- 


err Erdart mit einigen arbern; zu ee 


* 


ee der men Akademie a 


Wiſenſchaften zu Berlin. 


Vom Jahr 1758 N). 


Von den Wirkungen des mineraliſchen Alka⸗ 
li's (aus dem Kochſalze) auf den Spieß⸗ 
glasfonig. (Hit, ag. .* 


Um mir einen möͤglichſt reinen Spießglaskoͤnig 


h m 


zu verſchaffen, verfuhr ich nach Kunkels Methode. 


Ich ließ einige Pfund rohes Spießglas noch eins 
mal ſchmelzen, und reinigte es von den Schla⸗ 
cken. — 

Hievon au ich 16 Unzen, ftieß fie zu Pul⸗ 


ver, und verkalkte ſie zu einer weißgrauen Aſche. 


— Darauf ſetzte ich zu 4 Unzen dieſer Aſche 6 Quent. 


Weinſteinſalz und halb ſo viel Kohlenſtaub; ließ die⸗ 
ſes Gemiſche eine gute Stunde lang ſchmelzen und 


0 Hiftoire de I’ Acad. Roy, des Sgiene. er bell. leter, | 


A. 1758. a Berl. 1765. 
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bekam einen König „der 1 Unze 7 Quent. und 20 
Gron wog. ö 

Zu dieſem that ich 3 Unze getrocknetes minera— 
liſches Alkali, ſchuͤttete es in einen Tiegel, un 
bedeckte es mit noch 2 Une: ließ es bey einem 
heftigen Feuer ohngefaͤhr eine Stunde lang ſchmel⸗ 
zen, und erhielt einen König, der mit einer gruͤ - 
nen undurchſichtigen Schlacke bedeckt war. Von 
dieſer gereiniget, wog er ı Unze 6 Quent. 7 Gran 
— di ſen König behandelte ich noch einmal eben, 
fo mit mineral ſchem Alkali — die Schlacke war 
geun, durchſichtig und etwas heller; und der Koͤ— 
nig weicher Unze 5 Quent und Gran wog, 
war weit ſchoͤner und weißer als der vorige. 

Ich vermifibre Dielen König noch einmal mit 
glrichen Theilen Alkali; verfuhr in allem damit als 
zuvor, und bekam einen ſehr ſchoͤnen glaͤnzenden 
leicht zerbrechlichen König, von! Unze 2 Quent. 
und 6 Gran. Er war ohne Schlacke, und nur 
mit einer kr ſtalliniſchen Subſtanz, wie Eiſenbluͤte 
bedeckt, die wirklich niches anders als kryſtallini⸗ 
ſche Spiebglasblumen waren. Der Tiegel war 
an 4 Stellen durchfreſſen. 

Ich wiederholte denſelben Verſuch mit eben die⸗ 
ſem Koͤnige. Nach ı Stunden war er mit einer 
weit durchſichtigern Schlacke bedeckt als zuvor — 
er wog ı Unze 2 Quent, und war weit glaͤnzen— 
der, ſchöͤner, in weit hellern Koͤrnern, auch leich— 
ter zerbrechlich, als in den vorigen Verſuchen. — 

M dem Queckſilber amalgamirte er ſich. 

Ich fuhr mit dieſen Schmelzungen fort, ſetzte 

aber nun eine Glasachtige Erde hinzu. Mit dem 
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letzten Koͤnige vermiſchte ich 2 Unze Freyenwalder 
Sand, und 1 Unze mineraliſches Alkali, ſchmolz 
es, und erhielt einen noch ſchoͤnern Koͤnig mit ei⸗ 
ner blaßgruͤnen verglafeten Oberflache. Er wog 


1 Unze 1 Quent. — Ich ließ ihn gleich noch ein⸗ 


mal ohne Sand ſchmelzen, die Schlacke wurde dun⸗ 
kelgruͤn, der Koͤnig auſſerordentlich glaͤnzend und 
dem Anſcheine nach durchaus fein. Sein Gewicht 
war 1 Unze 1 Serupel. — Die Schlacke war alle; 
mal gruͤner, wenn kein Sand zugeſetzt war. 

Dieſen Koͤnig ſchmolz ich noch einmal mit 10 
Quent. Alkali und halb ſo vielem Sande. Er wur⸗ 
de noch ſchoͤner, wog 7 Quent. und war mit einer 
ſchoͤnen grünen Glasſchlacke bedeckt. — Ich 
ſchmolz ihn wiederum mit 6 Quent. Sand und 
halb fo vielem Alkali. Er verlohr 5 Gran am Ges 


wicht, ließ ſich ſchwer zerbrechen, aber leicht mit 


dem Queckſider amalgamiren. — Die Schlacke 
war ein glaͤnzend gruͤnes Glas. — 5 

Die gruͤne Farbe der Schlacken ſcheint von ere 
mineraliſchen Alkali aus dem Spießglaſe gezogen zu 
ſeyn; ; durch vegetabiliſches Alkali entſtand keine 
gruͤne Farbe, der Koͤnig wurde aber auch feinkoͤr⸗ 
nig, und ließ ſich e eee mit dem Queckſi⸗ | 
ber amalgamiren. 

Pott erwähnt auch 1 Spiesglasköͤnigs der 
ſich amalgamiren laͤßt. — Man nimmt 4 Theile 


Spießglas, 2 Theile Eiſenfeilſpaͤne und 1 Theil ge⸗ 


pulverter Kreide; ſchmilzt dieſe Miſchung und er, 
hält einen König von beſchriebener Eigenſchaft. — 
Auch mit bloßer Kreide eee wird er zum 
Theil aufgeloͤſet. | 
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Ich ſchmolz 4 Unzen Soießglas mit 1 Unze 
Kreide, und bekam einen 2 Unzen, 2 Quent., Gran 
ſchweren, und mit einer dem Rothſtein aͤhnlichen 
Schlacke bedeckten, König. — Nachher ſchmolz 
ich noch 2 Unzen mit 2 Quent. Kreide, und bekam 
1 Quent. 5 Gran eines ſehr glaͤnzenden Koͤnigs. 
4 Unzen Spießalas ſchmolz ich mit halb fo vieler 
Kreide — die Oberflaͤche wurde wie Kupferlaſur, 
die Schlacke wie Rohſtein und ohne alle Spur von 
einem Koͤnige. Durch Zumiſchung einer 4 Unze Eiſen—⸗ 
feilſpaͤne bekam ich aber einen ſchoͤnen Koͤnig mit 
einer Schlacke, die wie een ausſah. 5 


Verzeichniß einiger mit dem Laſürſtein, oder 
Lapis Lazuli gemachten Erfahtungen. (Eliſtoir. 
Pag. 10. WA \ 


Dieſer Stein koͤmmt meiſtens aus Cupern, 
Perſien, und dem chineſiſchen Reiche, und wird 
von mehrern Chemiſten zu den kupfechaltigen Er— 
zen gezaͤhlt. — um hinter die Wahrheit zu 
kommen „ machte ich folgende Verſuche. | 

Zuerſt ſuchte ich mir eine Quantität eines recht 
reinen von allen gelben metalliſchen Puͤnktchen freyen 
Lapis Lazuli zu verschaffen. Dieſen zerſtieß ich in 
einem glaͤſernen Mörfer fo klein als möglich. 

Hievon nahm ich 2 Quent., uͤbergoß fie mit £ 
Unze reinen Salmiakgeiſt — es zeigte ſich nicht die 
mindeſte Spur einer gruͤnen Farbe, wie bey Ku— 
pferhaltigen Erzen ſonſt geſchiehet. — — Einen andern 
Theil kalcinirte ich; er behielt feine blaue Farbe, 


* 
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aa der dan gegoſſene Salmiakgeiſt bl bl ieb unge⸗ 
färbt — 7 

Auf Loth von die ſem gepulberten Steine goß 
ich 1 An Vitriolgeiſt: es entſtand ein Aufbrauſen, 


trioloͤl gemiſcht werden. — 
Zwen Quent. dieſes Steins uͤbergoß ich 


\ 
N 


und ein Geruch, als wenn Eiſenfeilſpaͤne mit Vi⸗ 


Salpeterſaͤure; hier entſtand ein noch heftigers 


Aufbrauſen. — 2 Loth vermiſchte ich mit 1 Unze 


Salzgeiſt: es entſtand ein Aufbrauſen und Geruch 
nach Schwefelleber. — Alle dieſe Miſchungen wur⸗ 


den digerirt, litten abet keine Veraͤnderung der Far⸗ 


be. Ich filtriete dieſe Auffoͤſungen und ſtellte fol- 


gende Verſuche damit an. 


Die mit Vitriolgeiſt gemachte Auflösung auf. 


reines Eiſenblech getroͤpfelt, zeigte durchaus keine 
Kupferfarbe: Salmiakgeiſt in dieſe Auflöfung bis 


zur Saͤttigung gethan, ließ keine Spur von Kupfer 
bemerken — Bey den andern Auflöſungen ver⸗ 
hielt es ſich eben ſo. — Blutlauge macht beſon⸗ 
ders in der Salpeterſauren Auflöfung einen ſchoͤnen 
blauen Niederſchlag, und zeigt alſo die Gegenwart 3 


einiger Eiſentheilchen. 

Giebt man zu der Salpeter- und Kochſalz⸗ 
ſauren Auflöͤſung, Vitriolſäure; fo fällt Selenit 
nieder. Folglich enthalten ſie Kalkerde 

Alle dieſe Verſuche ſtellte ich auch mit dem 


kalzinirten Lapis Lazuli an; und fand alles, wie 
bey den vorigen; außer daß die Miſchungen ohne 
Aufbrauſen geſchahen; die Salzſäure gelber wurde; 


die Blutſauge ein ſtaͤrkeres Präͤcipitat machte, 
und die Auflöf rangen DAUERND R EDEN: 


} 


282 Abhandlungen der koͤnigl. Akademie 


Weitere Erfahrungen zeigten, daß dieſer Stein 
eine kalkartige Erde enthielt. Denn durch oͤfteres 
Gluͤhen und Abloͤſchen in deftilfirten Waſſer, und 
Zutroͤpfeln einer Lauge von Weinſteinſalz bekam 
ich einen weißen Niederſchlag, der wahre Kalkerde 


war, — Aus der uͤbrigen Fluͤßigkeit et ich ei: 


nen vi trioliſirten Weinſtein. 


Dieſer Stein enthält alſo ein kalk- und anpe 


artiges Weſen, zugleich auch Kieſel; denn er ſchlaͤgt 
an einigen Stellen mit dem Stahle Feuer. — We⸗ 
der durch Kalciniren noch Schmelzen wird er ſei— 
ner blauen Farbe gaͤnzlich beraubt; ſelbſt wenn er 
zu Glas geſchmolzen, zeigt er noth Spuren davon. 

Um mich von den darin befindlichen Theilen zu 
uͤberzeugen, vermiſchte ich 1 Quent. dieſes gepulz 
verten Steins mit 4. Quent. Salmiak, ſublimirte 


das Gemiſche, und bekam eifenhaltige Salmiakblu— 


men (flores falıs ammoniaci martiales): dieſen Su: 
blimat loͤſete ich auf, und nach einiger Zeit ſiel 
ein Eiſenocher nieder. 
Durch die Sublimation mit gleichen Theilen 
Schwefelblumen, zeigte ſich keine Veraͤnderung, 
eben ſo wenig mit dem aͤtzenden Sruefülberfuhlimet 
oder mit reinen Zinnober. 
Zwey Theile dieſes Steins mit 1 Theile reinen 
Weinſteinſalz geſchmolzen, gaben eine gruͤngelbe 
Maſſe; gleiche Theile gaben eine weißlichte lockre 


mit einer gelben Materie bedeckte Maſſe. 


3 Theile Salpeter mit 1 Theile Lapis Lazuli 
geſchmolzen, giebt zuletzt eine graue Maſſe, welche 
heiß ins Waſſer geſchuͤttet, daſſelbe auf eine kurze 
Zeit gruͤnlich blau faͤrbt. Der Stein wird hiebey 
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größtentheils alkaliſirt, und verliert ſeine blaue 
Farbe. | 

Ich wollte einen Verſuch machen, ob er zu den 
Fritten tauglich fen: und ſchmolz alſo 10 Gran da⸗ 
von mit 4 Quent. Weinſteinſalz, und 1 Quent, pul⸗ 
veriſtten Kieſel, dieſes Gemiſche gab ein each 
helles Zitronenfarbenes Glas — 10 Gran mit 
Quent mineraliſchen Alkali und ı Quent. Kieſel ge⸗ 
ſchmolzen gab ein weiſſes helles Glas, welches auf 
der Oberfläche roͤthlich reflektirte. 1 Quent kalci⸗ 
nirter Borax mit 0 Gran Lapis Lazuli gab ein 
chryſoſitfarbenes Glas. — Bey allen Verſuchen 
zeigte ſich alſo keine Spur von Kupfer, ſondern 
nur von etwas Eiſen ). 


Chemiſche Unterſuchung eines blaͤttrigen Sil⸗ 
bererzes, oder einer Art Bergkork, welchen 
man in kleinen Stuͤcken in den Gruben Dos 
rothea und Carolina, am Oberharz findet, 
von M. Lehmann (Hiltoir. pag. 20) 


Vor ohngefaͤr 20 Johren wurde dieſes Erz zu⸗ 
erſt in der Grube Dorothea entdeckt, und nachher 
unter verſchiedenen Namen als Bergzunder; Queck⸗ 
ſilbererz; Blaͤttererz u. ſ. w. bekannt. Es iſt im⸗ 
mer mit verſchiedenen Metall- und Steinarten vers 
miſcht, und ſo ſelten, daß ich mir nur wenige Uns 
zen zu meinen Verſuchen berſcdanen konnte. — 


) Hr. Kirwan (Mineralog. S. 140) hat ihn für Fichte / 
erde, mit blauem Eifenfluß, und einem kleinen Theile 
Gyys innigſt vermiſcht. Hr. Kinmann entdeckte die 
Flußſpabeſßure in ihm. An. g 
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um die Beſtandtheile deſſelben zu beſtimmen, ub 
ich es zuerſt von allen fremdartigen Theilen ſorgfaͤl— 
tig zu reinigen; ich that es in Waſſer, wo dieſe 
Theile niederfielem Von dem Erze ſelbſt loͤſete es 
nichts auf, machte es aber ganz weich und ſchwam— 
migt; nach dem Trocknen wurde es aber wieder 
hart. Von dieſer Maſſe ſublimirte ich 1 Scrupel 
bey einem aͤußerſt ſtarken Feuer — es zeigte fich 
dabey eine geringe Spur von Schwefel, und in die 
Vorlage gieng nichts uͤber. Nach einer Stunde 
war dieſe Miner zu einer ſchwarzen Schlacke zu— 
ſammengeſchmolzen, die glaͤnzend RN elbe 
ſchien. J 
1 Serupel dicke Materie mit Baden Arſenik⸗ 
cryſtallen eben ſo behandelt, ließ nichts in die Vor— 
lage uͤbergehen; der Arſenik ſublimirte ſich und 
roch nach Schwefel. — Das Erz war wie im vos 
rigen Verſuche geſchmolzen. — Mit gleichen Thei— 
len gereinigten Salmiak gerieben, bemerkte man 
nichts harnhaftes; bey der Sublimation aber gien— 
gen ohngefaͤr 2 Gran trocknes Harnſalz über, 
Sonſt verhielt es N wie bey den andern Verſu— 
chen. 

Behandelte man 1 Scrupel mit ı Quent, Queck⸗ 
ſilberſublimat, fo ſublimirte ſich das Queckſilber in 
weiſſen Kryſtallen: bey verſtaͤrktem Feuer gingen 
einige Grane von reinem Zinnober uͤber. Das 
Erz war zu einer dunkelbraunen ſchwammigten 
Maſſe geſchmolzen, und zerfloß an der Luft. — 
Es läßt ſich alſo ſehr leicht ſchmelen — Um feine 
metallischen Beſtandtheile genauer zu unterfuchen, 
rieb ich 2 Quent, in einem glaͤſernen Moͤrſer ganz 
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3 klein, that ſie in einen Trelöſch eben a deckte 
ihn mit einem andern zu, fette ihn in den Pros 
bierofen unter die Muffel, und gab nach und nach 
ſtaͤrkeres Feuer, bis der Scherben gluͤhete und die 
Spahttheilchen keine Blaſen mehr machten. Dar⸗ 
auf nahm ich den oberſten Scherben ab, und ruͤhrte 
es beſtaͤndig um. Dieſe Vorſicht iſt durchaus noth⸗ 
wendig — es entſtand hiebey ein heftiger Schwe— 
felgeruch, und das Erz wurde zu einem aſchgrauen 
Kalke. Des Nuͤhrens ohngeachtet war es etwas 
zuſammengeſchmolzen. Es wog noch 1 Auent. 25 
Scrupel. 
Ich miſchte ein Quentchen bel mit 8 Suent. 
Bley, ſezte es in den Probierofen; es wollte aber, aller 
5 Muͤhe ohngeachtet, nicht zuſammen in den Fluß 
kommen; ſondern das Bley trieb das Erz immer 
gegen den Rand. Durch oͤfteres Umruͤhren und 
vermehrte Hitze griff das Bley endlich das Erz an; 
als ich aber noch 4 Quent. Bley zuſezte, kam es 
in einen klaren Fluß. — Dieſes trieb ich 
auf der Kapelle ab, und fand, daß der Zentner 
15 Loth 1 Scrupel reines Silber enthielt. Durch 
Scheidewaſſer fand ich keine Spur vom Golde. — 
Dieſe Menge Silber verdient beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit. Ich machte daher folgende Verſuche. 
Zu 1 Scrupel ſetzte ich 1 I Quent. reiner Salpe⸗ 
terſaͤure: es entſtand ein heftiges Aufbrauſen und 
Daͤmpfe ſtiegen in die Hoͤhe. — Nach 6 Minuten 
hoͤrte das Brauſen auf, und die Aufloͤſung ſchien 
nicht weiter zu gehen. — Ich digerirte es, und 
am folgenden Morgen war faſt alles aufgeloͤſet;— 
auf dem Boden lagen 8 Gran weiße Erde — die 
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nichts anders als eine Thonerde war. Mit Alkali 
ſchlug ich aus den Aufloͤſungen dieſer Erde etwas 
Eiſen nieder, durch Blutlauge wurden ſie ſchoͤn 
blau. 5 8 a 
Vilrioloͤl griff dies Erz mit-Heftigkeit an, und | 
machte einen widerlichen Schwefellebergeruch. Ich 
goß 3 Theile warmes Waſſer darauf, ſchlug es mit 
Alkali nieder, und bekam einen kleinen Theil weiſ— 
ſer zerreiblicher Erde, welche nichts anders als 
Kalk oder Alaunerde ſeyn konnte. — Mit an der 
Luft zerfloſſenen Weinſteinoͤl digerirt, wurde es 

nicht angegriffen — durch Kryſtalliſiren erhielt ich 
einen vitriollſirten Weinſtein, welcher leicht von dem 
aufgeloͤſeten Schwefelkies entſtanden ſeyn konnte. 
Eine kauſtiſche alkaliſche Lauge, auf dieſe Miner 
gegoſſen, erregte Aufwallen, ſchien es aber nicht 
heftig anzugreiffen. Ich digerirte es einige Tage, 
ſiltrirte es, es entſtund keine große Veraͤnderung. 
Nach einer dreimal 24 Stunden langen Digeſtion 
blieb es unveraͤndert, durch Kochen wurde die ganze 
Oberflaͤche mit vitriol'ſirten Weinſteinkryſtallen bes 
deckt. Ich nahm ſie ſo rein, als möglich, ab, 
und bekam 1 Scrupel von einem Quent dieſes Er⸗ 
zes, und ı Unze Lauge. — Eine aͤhnliche Lauge 
wollte ich mit deſtillirtem Weineſſig und Salpeter— 
ſaͤure niederſchlagen: — es erfolgte aber kein Me— 
derſchlag, ich dampfte es ab; es kryſtalliſirte fich 
aber nichts. — Salmtakgeiſt wirkte nichts auf 
dieſes Erz — Die Aufloͤſung der kaleinirten Erde 
ſowol als der unkaleinirten brauſete einige Minuten: 
aus der Vitriolſauren Auflöfung ſchlug die Blut— 
lauge ein auſſerordentlich ſchoͤnes Ultramarin nie 
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der; aus der ſalpeterſauren aber, eine dunkel⸗ 
braune; und der ſalzſauren eine gelbliche 8 Farbe. 

An der Luft zerfloſſenes Weinſteinſalz ſchlug 
etwas weiße zerreibliche Erde nieder. — 

Weinſteinoͤl faͤllete aus der mit Salzſaͤure berei⸗ 
teten Vitriolſauren Aufloͤſung ein dunkelgrau⸗ 
es Weſen, welches filtrirt, ausgeſuͤßt und ge: 
trocknet ein blaues Salz zu ſeyn ſchien. Es war 
nichts anders, als ein Eiſenpraͤcipitat, welches. 
nach gaͤnzlicher Trockenheit weißgelb ſchien. 
Aus der Salpeterſauren Aufloͤſung ſchlug das 
Alkali ein weißes Pulver nieder. ö 

Die Verglaſung brauchte ich nicht erſt zu ver⸗ 
ſuchen, weil ſich ſchon dergleichen bey der Ver⸗ 
ſchlackung mit Bley gezeigt hatte. 

Noch kochte ich dieſe kalcinirte Erde mit et⸗ 
was Waſſer, und trocknete ſie, wie man mit leicht 
kalcinirten Thonerden zu thun pflegt. 

Aus allen dieſen Verſuchen ſieht man, daß 
dieſes Erz aus einer zarten Thonerde beſteht, 
mit talkigten Eiſenſafran und Schwefel ver⸗ 
miſcht; ſo daß ſich dieſe Materien vereiniget, 
und wie Blaͤtter uͤber einander gelegt haben, 
und zwiſchen diefen Blättern fanden ſich Schwefel⸗ 
kiestheilchen, Bley } Ralf und Flußſpaht mit etz 
was wenigem Quarz, welche mit ae gleich: | 
ſam angeſchwaͤngert find. 

Die Thonerde zeigt ſich deutlich; de das 
Erz wird im Waſſer weich, und nimmt, im 
Trocknen, eine groſſe Härte an; und ſel oft die 
Erde in verſchiedenen Niederſchlägen zeigt ſich, 
als reine Thonerde. 


5 
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Man entdeckt den Eiſenſafran theils in der 
weiſſen Erde, die Talk enthaͤlt; theils bey der 


‚Behandlung der kaleinirten Erde mit Salpeter- 


ſaͤure. Selbſt die Farbe gleicht ihm; die Finger 
werden eben ſo davon gefaͤrbt; und wenn man 
das Eiſen abſondert, bleibt ein loſer Talk zur 
ruͤck. 

Der Schwefel zeigt ſich En der Sublimati⸗ 
on, ſowol für ſich als mit Queckſilber und Arſe— 


nik; ſelbſt auch durch den Geruch, wenn man 


das Erz am Lichte brennet, vorzuͤglich wird je— 
ner ſehr merklich, wenn man es unter der Muf— 
fel kaleinirt. — Die Schwefelkiestheilchen ſieht 


man zwiſchen den Blaͤttern durchs Vergrößerunge⸗ 


* 


glas. 
Der Kal aht verraͤth fi durch das Auf⸗ 


brauſen mit Saͤuren, und durch den Niederſchlag 


mit Alkali. 

Der Flußſpaht iſt durchs Microffop fehr ſicht⸗ 
bar: man ſieht ihn auch ſehr deutlich in der 
weiſſen Erde, die man durch verſchiedene Saͤu— 
ren enthaͤlt; ferner bey dem Blaſen aufſteigen, 
wenn das Erz geroͤſtet wird. Zugleich bemerkt man 
einen geringen Theil Quarz darin, der bey maͤßi⸗ 
gem Feuer keine Veranderung leidet. 4 

Den Bleyglanz ſieht man durchs Mikroſkop — 


und daß es Silber enthalt, zeigte ſich ganz unwider— 


ſprechlich. N 

Aus dieſen genannten Beſtandtheilen ſieht man 

auch, warum dieſes Erz bey maͤßigem Feuer ein 

halbgeſchmolzenes Metall wird. — Alle halbae⸗ 
® ſchmol⸗ 


N \ 
or 
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ſchwolzene Metalle, die man Rohſtein nennt, bes 
ſtehen aus Schwefelkies und einer alkaliſchen Erde, 
die zuſammengeſchmolzen eine Maſſe von metolli⸗ 
ſchen Anſehen bilden. — Dies that unſre Mie⸗ 
ner auch, weil die Natur ſie aus allen hiezu erfor⸗ 
derlichen Beſtandtheilen gebildet hat. Was die 
Erzeugung dieſes Erzes betrift: ſo erhellet; da ſich 
daſſelbe nur in Kluͤften und fteinigten Orten befing 


det, daß das Waſſer die feine Thonerde aufgeloͤſet, 


und ſie almaͤhlig abgeſetzt habe, die andern Be⸗ 
ſtandtheile aber ſich während der Bildung in fie hin⸗ 
einſchleichen, oder ſich nachher daran haͤngen. Ue⸗ 
ber dieſe dünne Thonſchicht ſetzt ſich in der Folge 


eine neue, und ſo entſtehen die Blaͤtter. Nachher 


moͤgen die metolliſchen Aus duͤnſtungen, welche aus 
der Erde aufſteigen, dieſe Blätter mit Silber im: 
praͤgnirt haben. Der Bleyglanz hat hiezu auch 
wol etwas beygetragen. Doch dies ſind nur Muth⸗ 
maßungen, welche die Schranken der 5 
. u überfteigen koͤnnen. 


Hiſtriſhe und chemische Unterſuchung über den 
Kopal, wie ihn die Apotheker hier gewoͤhn⸗ 
lich velkaufen, von M. Lehmann. Bas 

Res 34.) 


Das Gummi Copal; oder prientalißger Eopaf; 
oder Succinum indieum und Beninenfe or fol: 
gende Eigenſchaften: | 

Es iſt von mäßiger Schwere; eine Largo 75 
die es mit dem Bernſtein gemein hat. — Es geht 

Cres N. chem Arch. 6. W 2 


a 
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im Waſſer zu Grunde; ift von verſchiedener Farbe 
und Durchſichtigkeit — die Stuͤcken haben keine be⸗ 
fiimmte Figur; einige Stücke find vollkommen rein; 
andre mit verſchiedenen Erdarten umgeben; — in 
verſchiedenen Stuͤcken findet man allerley Sachen, 
wie im Bernſtein; — er giebt fuͤr ſich keinen Ge: 
ruch, haͤlt man ihn aber eine Zeitlang in der Hand; 
ſo riecht er angenehm, aber nicht ſtark; — er hat 
keinen beſondern Geſchmack, laßt ſich aber leicht 
mit den Zaͤhnen zerreiben (auſſer einige Stuͤcken, 
die ganz weiß und undurchſichtig find), man kann 
ihn in Platten zerſchneiden wie Horn; — wenn 
man ihn reibt, wird er ſehr electriſch, und behält 
feine Electricität ſehr lange: ſelbſt wenn man ihn 
am Lichte brennet, verliert er ſie nicht, wird aber 
zu einem ſchwarzen Ruß aͤhnlichen Koͤrper; — er 
laͤßt ſich wie Bernſtein bearbeiten; nimmt Hut el 
immer ſolche Politur an. a 

Hiedurch kann man dieſen Copal von einem an⸗ 
dern Koͤrper unterſcheiden, der eben ſo genannt 
wird, aber nichts anders als eine Gummi-Reſine 
iſt, welche nach dem Zeugniſſe verſchiedener Reiſen⸗ 
den in Canada, den antilliſchen Inſeln und andern 
amerikaniſchen Laͤndern, aus einem Baume troͤp— 
felt, den fie planta copalifera nennen; und der vers 
anlaſſet hat, daß man den Copal allgemein fuͤr ein 
Produkt des Pflanzenreichs gehalten hat. 

Die Alten ſcheinen unſern Copal vor Augen ge— 
habt zu haben, wenn ſie vom Dernftein reden; 
denn man findet an der ganzen afrikaniſchen Kuͤſte 
keinen eigentlichen Bernſtein. — Plinius, in ſei— 
ner Naturgeſchichte giebt verſchiedene Gegenden in 
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Afrika an, wo ſich dieſer Bernſtein finden ſoll. 
Agricola hat ihm dieſes s nachgeſchrieben — Wit⸗ 
tich nennet den Copal, ohne zu ſagen, was er ſeyj. 
— Fernandus Imperatus haͤlt das Gummi Animaͤ 
fuͤr eine Art Bernſtein. — Valentin ſagt: dieſe Re⸗ 
fine kame ex arbore copalifera — eigentlich Rhus 
V. copalinum L. Es waͤchſt in Braſiſien und eis 
nigen amerikan ſchen Inſeln: En nennt ihn 
Jataiba. = 
Pomet beschreibt den orientaliſchen Copal, als 
ein helles durchſichtiges goldgelbes Harz, aus ver⸗ 
ſchiedenen Baͤumen, das ſich zerſtoßen und ſchmel⸗ 
zen laͤßt, und einen Geruch wie Weihrauch giebt 
Lemery und Vacon halten es für ein vegetabiliſches 
Produkt; — Hartmann iſt ungewiß, ob man es 
in Afrika finde. 
Man iſt alſo, ſowol wegen des Geburtsort 
als Entſtehungsart des Copals ungewiß. Am 
wahrſcheinlichſten it Sendels Meinung, daß der 
öh Theil des Eoyald aus Afrika, beſonders aus 
Guinea unter dem Kamen des indiſchen Bernſteins 
zu uns komme. — Diefes beſtaͤttiget Marggraf, der 5 
einen Mann aus dieen Gegenden geſprochen hat. 
De la Condamineerzählt, daß fi die Indianer 
im mittaͤglichen Aherifa des Copals bedienten; 


man weiß auch gewß, daß vieler von den antilli⸗ 55 u 


ſchen Inſeln kommt — 5 
| dieſer Unewißheit ift es doch nöthi A wu . 


unterſuchen, zu relchem Naturreiche er gehoͤret. 


Dieſes habe 0 durch chemiſche untersuchungen! der⸗ 
T 2 5 I, 


— 
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ſchiedener Copale aus mehreren Apotheken FE 
ſtimmen geſucht. 
Auf ı Quent. feingeſtoßenen Copal goß ich weiſ⸗ 


ſes Vitriolöl; es wurde ſogleich dynkelbraun, und 
bey einem mäßigen Feuer löfete es ihn ganz auf — 


Bey der Deſtillation ſteigen gelbe Daͤmpfe auf, ge— 


hen in braunrothen Tropfen über, und es fublis 


miren ſich etwa 34 Gran Schwefel, und in der 
Retorte bleiben 2 Gran einer ſchwarzen glaͤnzen⸗ 
den Maſſe, wie Schaum. Ein Quent. Copal, mit 
1 Unze Kochſalzſaͤure deſtillirt, wurde nicht ange— 
griffen, ſondern ſchwamm unveraͤndert oben auf. 
1 Duent. mit Unze Salpeterſaͤure, wurde an⸗ 


fangs nicht angegriffen; in der Hitze aber entſtand 
eine ſchoͤne helle goldgelbe Auflöfung. Nach dem 


Erkalten ſonderte ſich eine gelbe klebrigte Materie 


ab, wie ein Schwamm, der oben auf der Oberfläs 
che ſchwebte. en ſoviel Copal mit 14 Unzen 


Koͤnigswaſſer, wurde ſelbſt duichs Kochen nicht an⸗ 
gegriffen. Das Koͤnigswaſſer ſerflog, und es blieb 
ein klebrigter brauner Körper uruͤck. N 
Deſtillirter Weineſſig und imeiſenſaͤure wirkten 
nichts darauf. — Im Waſſer ange gekocht, wur⸗ 


de nichts aufgeloͤſet. — Er brauſet weder mit 


Saͤuren noch Alkalien, und tribt weder die Silber— 


noch Queckſilberaufloſung. Leſtillirter Weineſſig 


mit ihm gekocht, wurde nicht glb; ausgeſuͤßt aber, | 
gab er mit dem Terpenthinoͤl enen ſchoͤnen oldgel⸗ 
ben Lackfirnis. — Mineralſaͤuen und verſuͤßte Sal: 
peterfäure mit Copal gekocht, gaben eine weiße 
klebrigte weiche Maſſe, welche mit Terpenthinoͤl eir 

nen ſchoͤnen hellen Lackfirnis mchte. f 


* 


ER 
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Alkaliſche Aufiöfungsmittel konnten insgeſammt 
1860 davon auflöfen. — Rectificirter Weingeiſt | 


war nicht wirkſamer. — Ich miſchte 1 Quent. Co⸗ 
pal mit 2 Unzen hoͤchſt gereinigten Weingeiſt und k 


a 


Quent. mit tartariſirten Weingeiſt; Beydes wurde 
aufgeloͤſet, auſſer 10 Gran einer weiſſen klebrig⸗ 
ten Maſſe, die ſich wie ein Harz behandeln ließ, 


Die Auflöfungen waren goldgelb und e dus 5 


letzt angenehm gewuͤrzhaft. — 
Ich wiederholte dieſen Verſuch, ia ich mit 
1 Quent. Copal 1 Loth tartariſirten Weingeiſt kochte. 


Der Geiſt verflog groͤßtentheils; ich ſetzte nach und 
nach noch 5 Unzen hinzu, und der Copal wurde 
ganz aufgelöfet, bis auf einen kleinen Ba einer 
weiſſen klebrigten Maſſe. 

Von dieſer klebrigten Maſſe nahm ih ee 


pel kochte fie mit Terpenthinsl, und erhielt einen 
ſchoͤnen hellen braͤunlichen Lackfirnis, der gut trock⸗ 
e glaͤnzte, und die Farben ſehr lebhaft machte. f 
Nach Hrn. Ellers Rathe nahm ich 2 Unzen 
bettifcketen Weingeiſt, fättigte ihn mit Kampfer, 
goß ihn auf pulveriſirten Copal, digerirte es gelin⸗ \ 


1 


ee und bekam gleichfalls eine Art Firnis. 


Weil das Terpenthinoͤl den Copal fo gut an⸗ f 5 


griff; ſo kochte ich ein Loth mit 2 Unzen dieſes 


Oels — es geſchah eine vollkommne Auflöfung, 
und ich erhielt einen ſchoͤnen goldgelben BIT 


der beſſer war, als der mit Weingeiſt. 


Wiederholte Verſuche zeigten, daß andre the 


riſche Oele den Copal auch auflöfen konnten — aus⸗ 


* 


| gepreßte De aber, 1 une davon 77 0 1 
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um den Copal auch auf trocknem Wege zu un⸗ | 


terſuchen, zuͤndete ich zuerſt 1 Quent. am Lichte an, 


und ließ ihn brennen, bis er von ſelbſt verloſch. 


Er brannte mit einer gelben Flamme, nicht ganz 
unangenehmen Geruche und dickem ſchwarzen Raus | 


che. Das Rückbleibfel war ſchwarzbraun, wog 2 
Serupel, und hatte feine Electricitaͤt noch. Er 
ließ ſich nicht weiter anzuͤnden, ſondern nur zu einer 
ſchwarzen ſchwammigten Schlacke ſchmelzen. Mit 
Terpenthinoͤl gab ſie einen ſchoͤnen rothen Firniß. 

Ferner that ich 4 Unzen in eine Retorte, gab 
nach und nach verſtaͤrktes Feuer; es ging 1 Quent. 


unſchmackhaftes Phlegma über. Im Filtro blieben 


34 Unze Oel, das grün ausſah, gegen das Licht 
gehalten aber eine rothe Granatfarbe hatte. — 
Das Reſiduum wog 1 Quent. 7 Gran, und ſah wie 
Ruß aus Mit Tervpenthinoͤl digerirt, erhielt ich 
einen dunkelrothen Firniß. 

Das Oel war dick und roch a wie 


Oeruſeinöl, hatte eine gruͤne Farbe und vollkomm⸗ 


ne Aehnlichkeitwitdemſelben. Ich miſchte 1 Unze 
Copal mit gleichen Theilen Freyenwalder Sand — 
in kurzer Zeit bekam ich ein Phlegma, Oel und ei⸗ 
nen Todtenkopf. 

Eben dieſes geſchah, als ich m Unze Copal mit 


eben fo viel lebendigem Kalk behandelte. Das Ruͤck⸗ 
bleibſel wog 1 Unze 12 Gran. Eben fo verhielt er 


ſich mit eben ſo viel Kochſalz vermiſcht. Als ich 
aber 4 Unze Copal mit 4 Unzen deſtillirten Waſſer 
und 2 Quent. Kochſalz miſchte, und nach 4 Tagen 
deſtillirte; erhielt ich anfangs eine Menge Phleg⸗ 
ma, darauf etwas ſchoͤnes weiſſes OR Oel — 


— 
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ich feste eine andre Vorlage vor, und bekam noch 
ein gelbes, roͤthliches und zuletzt braunes Oel, 
Das Reſiduum wog 2 Unze, war glaͤnzend ſchwarz i 
und ſchwammig. Durch Auslaugen, Abdampfen 
und Krpyſtalliſation bekam ich gewoͤhnlichs Kochſalz. 
Im Filtrum blieben 2 Serupel einer ſchwarzen, 
zerreiblichen, unſchmackhaften Erde. Das weiſſe 
Oehl wog kaum 1 Scrupel und roch zußerſt ange⸗ 
nehm. — Mit Kreide deſtillirt, verhielt er ſich 
eben ſo als mit lebendigem Kalk. Alle aͤhnliche 
Zuſaͤtze hatten keine andre Wirkung. 0 
In irdnen Retorten im Reverberirfeuer behan 
delt bekam ich immer 4 bis Z Theile Del. Ich 
ſammlete auf dieſe Art 5 pfund gruͤnes Oel. Die⸗ 
ſes ſuchte ich zu eetiſteireg. 
Ich that 4 Unzen davon in eine Retorte, legte, 
ſo oft die Farbe des uͤbergehenden Oels ſich aͤnderte, 
eine andre Vorlage vor; in der Retorte blieb E 
Scrupel einer kohlenartigen Subſtanz. — Das 
blaßgelbe Oel, was ich zuerſt bekommen, wurde 
nach einer maligen Cohobation ganz weiß 3 es be⸗ 5 
haͤlt aber ſeine Farbe nicht. - 
4 Unzen eines unreinen gruͤnen Oels that ich 
mit 2 Unzen deſtillirtem Waſſers in eine Retorte: 
Q ich bekam ein ſchoͤnes blaßgruͤnes Oel; durch 
wiederholte Nectification ein vollkommen weißes. 
Ich deſtillirte 2 Unzen dieſes unreinen grünen 
Oels uͤber eine Unze Kreide; — nach zmahliger 
Cohobation uͤber friſche Kreide wurde es blaßgruͤn, 
die Kreide Iſabellenfarbig, Übrigens aber unvder⸗ 
aͤndert. Das rothe ſchwere Oel wurde durch eine 
4 ale ge a 


— 
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Weitere Verſuche zeigten folgendes. | 


1) Sowol das unreine als gereinigte Oel ſchwamm 
auf dem Waſſer, und ließ ſich auf demſelben 
nicht anzuͤnden. 


2) Beyde Arten Tropfenwveiſe auf Kohlen gegoſſen 


brannten ohne helle Flamme, und wurden zu 
ſchwarzen Ruß . 
30 Im hoͤchſtrectificirten Weingeiſte fielen beyde 
zu Boden; angezündet, brennen fie zuſammen 
ab. Mit dem reinen Oele geht es zugleich 
uͤber; von dem nicht gereinigten nur das aͤthe⸗ 
riſche. 
4) Beyde brennen, wie andre Oele mit dem Toch⸗ 
te, geben einen ſtarken Geruch und dicken 
Dampf. 
5) Beyde haben einen ſtarken nicht ganz unange- 
nehmen Geruch. ö 
6) 3 Theile gereinigtes ne 4 Theile unreines Oel 
loͤſen einen Theil Schwefelblumen zu einem di: 
cken dunkelgruͤnen Balſam auf. 
7) Mit Alaun gehörig bearbeitet, entfeßt kin wah⸗ 
rer Pyrophorus. | 


Ich mifchte + Unze des unreinen Oels mit 2 


Unzen weiſſen. Vitriolöl; ſie vereinigten ſich augen⸗ 


blicklich ohne Geraͤuſch, und die Miſchung wurde 
dunkelroth und dick. Vey einer maͤßigen Wärme 
ſtieg etwas fluͤchtige Vitriolſaͤure auf; und bey vers 
mehrtem Feuer etwa 2 Gran Schwefel, das Ruͤck⸗ 
bleibſel war 1 Serupel ſchwarzer zerreiblicher, ge⸗ 
ruch⸗ und geſchmackloſer, Erde. Mit dem gerei⸗ 
nigten Oele verhielt es ſich eben ſo. 


Bf, 
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Tunze von einem dieſer Oele mit 12 Unze recti⸗ 


fair tem rauchenden Salz zgeiſt vermischte ſich zuſam⸗ 
men. Durch Deſtillation erhielt ich Rn ſchoͤn ru⸗ 


binfarbenes Oel. Das unreine gab 14 Scrupel ; 
davon, Dies Phoͤnomen war mir. etwas verdaͤch⸗ 
tig; daher wiederholte ich den Verſuch mit friſchemn 


vectificirten rauchenden Salzgeiſte — das Gemiſch 
ſtieg gleich anfangs in heftigen Blaſen auf, ohne 
weitere Veranderung der Farbe. Ich machte den⸗ 
ſelben Verſuch zum drittenmale, und erhielt einen 
ſchoͤnen ſehr hellen Spiritus, und nachher einige 
Tropfen eines dicken rothen Oels. Auf 2 Quent. dieſes 
f Spiritus, goß ich 2 Unzen hoͤchſt gereinigten Wein⸗ 
geiſt; ſie miſchten ſich ohne weitere Wirkung auf 
einander. Bey der Deftillation erhielt ich z Quent. 
ſauren Salzgeiſt mit einem empyrevmatiſchen Geru⸗ 
che; zulezt giengen noch 3 bis 4 Tropfen eines gelb⸗ 
lichen Oels uͤber, und es blieb eine ſchwarze zer⸗ 
reibliche Erde zuruͤck — Der ſuͤße Salzgeiſt wog f 
12 Unze, war helle und durchſichtig, und weit ans 
genehmer im Geſchmack, als der gewöhnliche, a 
4 une des reinen oder unreinen grunen Oels, 
mit 43 Unze rauchenden Salpetergeiſt gemiſcht, 
ſchwamm größtentheils oben auf, und er nahm 
eine gelbe Farbe davon an, entzuͤndete ſich aber 
nicht damit wie die vegetabiliſchen deſtillirten Oele. 
Ein neues Kennzeichen, daß der Copal zum Mine, 
ralreiche gehört. — Als ich es deftillivte, gieng 
anfangs die Salpeterfaure allein über, nachher das 
Hel, in klebrigten ſchwamm⸗ oder ſchaumartigen 
Stuͤcken. Es blieb eine dunkelbraune zerreibliche 
Maſſe zurück; dieſe gab auf glühenden Kohlen kein 
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Geräͤuſch, auch keine Flamme; Pen zerfſoß wie 


ech. 

Ich miſchte von berden Oelen eine Unze mit 4 
Unzen Alkohol und tartariſirten Weingeiſt: — es 
gieng ein batfamifcher Spiritus und zuletzt ein ro⸗ 
thes Oel uͤber 1 

Das unreine Oel mit an der Luft zeefſoſenem 
Weinſteinſalz und Salmiakgeiſt mit firem Alkali be⸗ 
reitet, wurde anfangs milchweiß; etwas wurde 
aufgeloͤſet, das andre ſchwamm oben auf. — 

Nimmt man aber Salmiakgeiſt mit lebendigem 
Kalke bereitet; ſo loͤſet ſich alles auf; es faͤllt aber 
gleich ein Theil wieder nieder. Eben ſo gieng es 
auch mit dem gereinigten Oele. Im erſten Falle 
bekommt man durch das Deſtilliren ein Phlegma; 
nachher Oel von verſchiedener Farbe; mit dem fluͤchti⸗ 
gen, harnhaften Geiſte aber 8 0 man ein ſchlech⸗ 
tes fluͤchtiges öhligtes Salz. — Alle dieſe dicken 
Oele koͤnnen durch wieder ehe recti 
ficiet werden. 

Beyde Oele mischen ſich mit allen ausgehen 
und deſtillirten Oelen, verhalten ſich auch eben ſo 
gegen den hoͤchſtrectiſicirten Weingeiſ, wie die an⸗ 
dern aͤtheriſchen Oele. 

Wenn ich reines Copaloͤl mit einem andern 
ausgepreßten Oele vermiſchte und Weingeiſt dazu 
goß; ſo zog er das erſte an, und das andre ſchied 
ſich davon los; miſchte ich ihn aber mit einem aͤthe⸗ 
riſchen Oele, ſo wurden beyde davon aufgeloͤſet. 
Miſcht man das Copaloͤl mit Terventhinol; ſo 

nimmt der 5 den erſten in ſich. 


1 
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Aus allen dieſen Verſuchen iſt deutlich, daß 
der Copal in unſern Apotheken nichts anders, als 
ein wahres Erdharz iſt. — Um die Sache in noch 
helleres Licht zu ſetzen, iſt es nothwendig, die 


Hauptkennzeichen der Grdharze und andern Harze b 5 


anzugeben. 


Erdharze ſind mineraliſche ER welche m 


Feuer brennen; einen ganz eignen Rauch und Ge⸗ 


ruch haben: ſich weder im Weingeiſt noch andern 
Auflöͤſungsmitteln ohne eine beſondere Behandlung 


auftöſen laſſen; theils fluͤßig, theils hart, und im 
letzten Falle electriſch ſind; waͤßrigte, grobe er⸗ 
digte und fahnifhe, dheils fe, theils flüchtige Be⸗ . 
e haben. 85 

Die angeſtellten Verſuche zeigen in den Copale | 
alle dieſe Erforderniſſe, außer einem Salze. Dies 
beſtimmt mich, ihn unter die trocknen, dem Bern⸗ 
ſtein ähnlichen Erdharze zu rechnen. 


75 


29. 75 der Copal dem Aeußern nach in allem dem 

Bernſtein aͤhnlich: folglich ein Erdharz. 1 

20 15 brennt mit einer hellen Flamme, ſtarken 
Daͤmpfen, dicken Rauche und einem beſondern 

Gerune wie andre Erdharze. f 


Iſt er abgebrannt; ſoͤl laͤßt er ein lockeres Rück 5 | | 


bleibſel, wie Aſphalt. | 
3 Er laͤßt ſich nicht leicht aufloſen; weder! 13 
Weingeiſt, noch andern maflsſungemittelez 2 
Terpentinoͤl ausgenommen. 8 
5 Giebt er bey der Deſtillation zuerſt ein Phleg⸗ 
ma, ſein doppeltes Oel, in großer Menge; 5 
ſeine 105 wie andre e Erdharſe. | 


0 
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6) Sein Phlegma iſt, wie das des bloßen Bern: 
ſteins; nur nn mit fluͤchtigem ſauren Salze ge⸗ 
miſcht. * 

7) Das Oel hat dieselbe Farbe, denſelben erdhar⸗ 
zigen Geruch, daſſelbe ſpecifiſche Gewicht, mis 
das Bernfteindl, | 

8) Man bekommt durch die Rectification dieſelbe 
Art Oel, als die Erdharzigten Oele geben; — 
es hat dieſelbigen Eigenſchaften. * 

9) Dieſes Oel miſcht ſich ſchwerer mit dem Wein⸗ 
geiſte, als die aͤtheriſchen Oele aus dem Pflan⸗ 
zenreiche. 

10) Der Copal giebt mit dem Terpenthinoͤle einen 
Firniß, der groͤßtentheils den Berüßelafrniß 
ahnlich iſt. 

11) Sein Todtenkopf iſt eben ſo wie beim Bernftein. 

12) Sein Oel entzündet ſich eben fo wenig mit der 
enden Salpeterfäure, als andre erdharzigte 
Oele. Ä 

13) Der Copal laßt ſich wie Bernſtein verarbeiten, 
iſt nur wegen der mehrern Oeltheilchen weicher. 

14) Mit der rauchenden Salpeterſaͤure und der 
concentrirten Vitriolſaͤure giebt es nach dem Ab⸗ 
dampfen eine braune klebrigte e wie die 
Naphthe und Steinoͤl. 

15) Der Copal hat im Waſſer daffelbe einige 
Gewicht, als der Bernſtein. 


Es iſt alſo wahrſcheinlich, wie der Bernſtein 
anfangs eine fluͤßige Reſine geweſen, die nach und 
nach durch eine mineraliſche Saͤure verdickt iſt. — 
Durch meine Verſuche glaube ich alſo bewieſen zu 


der Wiſenſchaften zu Berlin. b = 
haben, daß der Copal ein wahres Erdharz ſey, 


und felguch ein Prod des Miele 


ueber das Erdhatz im 1 Elfas, von Spiel 


mann (Eliſtoir. 8. 105.) 


Unter den verſchiedenen Merkwürdigkeiten die 
ji Gegend verdient bei ſonders das Erdharz die Auf⸗ 


merkſamkeit des Naturforſchers. Man findet es 


d beſonders in der mittaͤglichen Gegend dieſer Pros 
vinz im Sundgau, bey dem Dorfe Hirzbach, ohn⸗ 


3 


weit Alkirch. Wahrſcheinlich iſt auch die ganze 


noͤrdliche Gegend uͤber Hagenau davon durchzogen. 
Man arbeitet aber darauf ſeit langer Zeit bey Lam⸗ 
pertsloch. Ueberdem findet man es aber in meh⸗ 


reren Gegenden dieſer Provinz; vorzuͤglich in dem ee 


Bezirk von Sulz, am Waßgauiſchen Gebirge. — 


Seit langer Zeit entdeckte man eine Quelle bey fams 
pertsloch, worauf ein Erdharz ſchwamm, deſſen 


ſich die Bauren in verſchiedenen Abſichten bedien⸗ 


ten. Mehrere Schriftſteller beſchreiben dieſe Quelle 
und ihren Nutzen. — Ihr Grund iſt fandig und 


verbreitet weit und breit einen ſehr ftarfen Geruch. 
— Nicht weit dan iſt eine Grube, welche ein 
ſandigtes Erdharz giebt. 5 Pf. hievon geben 1 
Unze Phlegma, 8 Unzen brenzlichtes Oel, und ei⸗ 


nen ſchwarzen oder weiſſen Sand, der zum Theil 


vom Magnete gezogen wird. Das Oel aus der 


Quelle liefert daſſelbe. — Man ſchoͤpft es mit ver 


ſchiednen Instrumenten aus, und reinigt es auf 
eine ſehr leichte Art mit Waſſ ſer; auf dieſem ſchwimmt 


es oben auf, und der Sand fällt iu Boden. 1 15 | 
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man Feuer auf das Erdharz; ſo entzuͤndet es ſich 
nicht: gießt man es aber ins Feuer; ſo brennet es 
mit einer hellen Flamme. Auf der Lampe brennt 
es, wie andre ausgepreßte Oele, ohne einen ſehr 
unangenehmen Geruch. 
i Seine Zaͤhigkeit hält das Mittel zwiſchen Ho⸗ 
nig und Terpenthin. Das ſpeciſiſche Gewicht deſ— 
ſelben ſieht man aus folgender Tabelle. 


eren. „0 Baumél. . 7 0,923 
gemeines Waſſer 1, ig ſüß Mandeloͤl . | 
defitlirter Meinefig + 1,013) Terpentdinol — eo 90 
Gröbanı von Lamperts⸗ verſutzte Salzſaͤure + 8,84 

loch 77000 — n 0,873 
almiakgeiſt o ne — Meriotfäure? 
egg hr 65,9800 Alkohol 0 s 
N ©, 946| Aether 9 5 
IB Butter Napbte aus dem Erd» 0,808 


Setzt man unſer Erdhatz der freyen Luft aus; 
ſo verliert es von Gewicht. — Seine Ausdünſtun⸗ 
gen ſind unſchaͤdlich — durch Kochen wird es dick 
und hart wie Pech. Es kann alfo: ftatt des Schiff? 
theers zum Ausvpichen der Schiffe gebraucht wer: 
den, und wäre beſſer als jenes, weil es die Wuͤr— 
mer abhaͤlt. 15 | 1 

Das Erdharz von Lampertsloch loͤſet viele thie— 
riſche und vegetabiliſche Subſtanzen auf, als Tra— 
ganth, Gummi Animaͤ, Bedellium, Campher, 
Wachs, Colophonium, Copal, Weihrauch, Baum: 
ol, Terpenthinoͤl, Ammonjae Gummi, Maſtix, 
Myrrhen, Opopanax, Phosphor, Styrax, Dra⸗ 
chenblut u. a. m. — Benzoe, ſtinkenden Afant, 

7 


= 


5 . 
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Galbanum, und japanifche Erde (terra eech) 


loͤſet es nicht auf. 


Mit Vitriolöl entſteht keine Wärme, ſondern 


eine ſchwarze undurchſichtige Maſſe. Bey der De⸗ 


ſtillation geht ein fluͤchtiger ſaurer Geiſt über, auch 


— 


ſublimirt ſich etwas Schwefel. — Scheidetwaſſer, 


Glaubers Salpetergeiſt, und Sal aa wirken 
nichts darauf. | 


Gereinigter Weingeift macht wegen der groſſen 


Zähigkeit des Harzes keine Veränderung darin. — 


Mit fixem Alkali vermiſcht, entſteht nichts Seifen⸗ 


aͤhnliches. Daneit caleinirt und ausgelguchet, ber 


koͤmmt man Kryſtallen, die ſich im Waſſer nicht 
aufiöfen, und auf Kohlen kaum verkniſtern. Es iſt 
ein ſylviſches Di geſtivſaͤlz. — Dieſes Harz mit 


Alaun kaleinirt, giebt einen wahren Pyrophorus. 


Eine Lauge aus dieſem Erdharze, das mit Wein⸗ 
ſteinſalz kaleinirt ift, ſchlug aus der Eiſenvitriolauf⸗ 


loͤſung einen gelblichen Kalk nieder. 


3 Theile dieſes Harzes loͤſen 1 Theil Schwefel 
aut — Ambra, Bernftein und Arſenik loͤſen ſch 


ganz darin auf. 
Ich deſtillirte 1 Pf. dieſes Erdharzes und be⸗ 
kam 11 Unzen brenzlichtes Oel, 4 Unzen Todten⸗ 


kopf, und 2 Quent. Waſſer ohne Salztheilchen. 
Dieſes Oel deſtillirte ich aufs neue, und bekam 2 


Unzen und 2 Quent. farbenloſes Oel: dieſes 


7 halte ich für ein äthenifches Oel. ä 
Nach dieſem erhielt ich 4 Unzen eines gelben, 


ins roͤthliche ſpielenden, ſtark riechenden Oels, wel— 


bekam ich 44 Unze eines dicken unangenehm rie⸗ 


ches Steinoͤl iſt Bey einem noch ftärferem Feuer 6 5 


* 
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chenden Oels. Das Nuͤckbleibſel war, wie dat 
bey der Deſtillation des Terpenthins. 

Dieieſes letzte Oel deſtillirte ich mit halb fo vie⸗ 
lem Weinſteinfalze, und bekam auf dieſe Art eine 
groſſe Menge Steinoͤl. Das Weinſteinſalz blieb 
auf dem Boden der Retorte, und war Digeftivfalz 
geworden. Es roch nach Schwefelleber, durch 
Weineſſig konnte ich aber nichts niederſchlagen. 
ueber den Urſprung dieſes Erdharzes, und ob 
es mit dem Meere einen Zuſammenhang habe, 
oder auf eine andre Art entſtehe; kann ich nichts 
ſicheres beſtimmen. 


Abhandlungen der koͤniglichen Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Merlin 


Vom Jahr 1759 90. 


Auf Erfahrungen gegruͤndeter Beweis, daß der 
fſlaͤchſiſche Serpentinſtein nicht zur Thonclaſſe, 
oder den thonigten Steinen gerechnet werden 
konne von Marggraf litt, Pag. 3). 


Ich waͤhlte zu meinen Verſuchen den Serpen⸗ 
tinſtein aus dem ſaͤchſiſchen Steinbruche bey Zöp: 
liz. — Dieſer iſt von verſchiedenen Farben und mit 


W verſetzt. 
N Um 


) Hiftoire de I’ Acad. Roy. des Scieng. et bell. lettr, 
A. 1759. 4 Berl. 1766. | 


— 
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um mich von der Natur dieſes Steites zu uͤber⸗ 


zeugen, ſtellte ich zuerſt folgende ee dem 


naffen Wege an. 4 
Ich nahm 8 Unzen kleingeſtoſſenen Seth; 


ſtein; goß eben fo viel mit 3 Unzens Waſſer ver⸗ 


duͤnntes Vitrioloͤl darauf; deſtillirte es bis zur Tro⸗ 
ckenheit ab; goß auf das Ruͤckbſeib zel ſo lange war⸗ 
mes Waſſer, bis alles gehoͤrig aufaeldfet war ande ' 
trirte es; fühte das unaufgeloͤſete gehoͤrig aus, und 
goß alle Laugen zuſammen. Das uͤbriggebliebene 


grau weiſſe Pulver wog getrocknet 4 Unzen 3 


Quent. Dieſes übergoß ich nochmals mit halb ſo ; 


vielem PVitriotöl, wodurch ich noch Kue und 2 


Serupel aufloͤſete. 
Die geſammelten Laugen dampfte ic bis an 
den zien Theil ab; vermiſchte einen Theil mit auf⸗ 


geloͤſetem Alkali, erhielt aber keinen Alaun. 


Die übrige Aurdfung deſtillirte ich bis zur Tro— 
ckenheit. — Auf die zuruͤckgebliebene Salzmaſſe 
goß ich kaltes deſtillirtes Waſſer, wobey ſtarke Er⸗ 


hitzung entſtand. Die Auflöfung hatte einen ſtyp⸗ 


tiſchen Geſchmack, und gab eine Menge langſpieſ— 
ſigte Salzkryſtallen. — Die im Fütro gebliebene 
Erde war Eiſenſchüͤßig. 5 ) 
Die Cryſtallen bläheten ſich im Heuer nicht auf, 
wie Alaun oder Glauberſalz thut. — Mit Waſſer 
entſtand eine betraͤchtliche Hitze; — bey der Fil⸗ 
tration erhielt ich eine ziemliche Menge Eiſenerocus. 
— Alle die verſchiedenen Fluͤßigkeiten miſchte ich 
zuſammen, und es wie ſich ein wage Bit⸗ 


terſalz darin. eee 
Crells N. chem Arch. 5. B. u | 


* 
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Nun zehandelte ich ihn auch mit andern Saͤu— 
ren, 6 Unzen deſtillirter Eßig, mit 1 Unze pulveris 
ſirten Serpentinſtein bis auf den dritten Theil ab» 
deſtilliret das Ruͤcrbleibſel mit Waſſer verduͤnnet, 
filtrirt und abgedampft, gab eine braune Gallert— 
ahnliche Maſſe. Aus einer Auflöfung derſelben in 
Waſſer ſchlug Weinſteinſalz eine weiße Erde nie— 
der. Von dem Ganzen waren 2 Scrupel 8 Gran 
aufgeloͤſet. 
Ich miſchte 8 Unzen Serpentinſtein mit eben 
ſo viel Salpeterſaͤure, deſtillirte die Miſchung bey— 
nahe bis zum Trocknen. Auf der Oberfläche ſchoſ— 
ſen Cryſtalle wie Salpeter an, dieſe brannten mit 
einer gruͤnen Flamme. Von der ganzen Miſchung 
waren 3 Duent. weniger 6 Gran Erde aufgeloͤſet. 
Mit Salzfaͤure auf eben dieſe Art behandelt, 
loͤſete ſich beynahe die Hälfte des Gewichts, Erde 
auf. Das Filtrirte ließ ſich nicht gern kryſtalliſi— 
ren, zerfloß an der Luft und roch nach Crocus. 
Aus allen dieſen Aufloͤſungen laͤßt ſich die auf— 
geloͤſete Erde mit Weinſteinſalz leicht niederſchlagen. 
Die nach der Behandlung mit Vitrioloͤl uͤbrig— 
gebliebene Erde iſt, meiner Meinung nach, nichts 
anders, als eine Kieſelerde. Denn 2 Theile da— 
von mit 1 Theile Weinſteinſalz geſchmolzen, gaben 
ein gruͤnliches ſchoͤnes klares Glas. 


Nachricht von den Wirkungen der Vitriolſaͤure 
auf verſchiedene Stein- und Erdarten, von 
Marggraf (Hill. pag. 12). 

Nach der gluͤcklichen Zerlegung des Serpentin— 
ſteins, machte ich auch einen Verſuch mit dem Nie: 


* 
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renſtein Lapis Ne phriticus,) den einige unter die 
Gyps⸗, andre unter die Thonſteine rechnen. 


Ich ſuchte den reinſten dunkelgruͤnen aus, zer⸗ 


ſtieß ihn; goß Vitrioloͤl mit gleichen Theilen Waſ⸗ 
ſer darauf und deſtillirte es bis zur Trockenheit ab. 


Das Nuͤckbleibſel ſah weißgruͤnlich und grau 
aus. Nachdem ich es ausgelauget und zu dem 
erſten gegoſſen, deſtillirte ich beydes bis zum 

Gluͤhen, und bekam ein braungelbliches ſalziges 

Weſen, woraus ich durch Aufloͤſung und Kroſtalli? 
ſirung ein gruͤnliches ſalziges Gemiſche erhielt. Dies 

ſes kaleinirte ich, und bekam eine rothgelbe ſalini⸗ 
ſche Maſſe, welche ſich mit Waſſer erhitzte. Durch 
Ausſuͤßen fand ich ein wahres Bitterſalz, wie beym 
Serpentinſteine. Im Filtrum blieben 12 Quent. 
Eiſenerde. Die von der Vitriolſaͤure nicht aufge⸗ 


loͤſete Erde wog 2 Unze und 20 Gran. Vom Kup, 


fer war keine Spur darin. 
Im Speckſtein fand ich gleichfalls dieſe Bitter⸗ 
ſalzerde, aber in geringerer Menge. 8 
Der Amnanth auf dieſe Art behandelt, gab 
auch eine Bitterſalzerde; und alle Umſtaͤnde ver⸗ 


hielten ſich eben fo wie beym Rierenſteine. 


Auch bey der Unterſuchung des weißen Talks 
fand ich Bitterſalzerde. Von 1 Unze waren 35 
Gran aufgeloͤſet. | 

Das ruſſiſche Frauenglas litt keine merkliche 
Veränderung: eben fo gieng es mit dem Reiß- oder 
Waſſerbleye, woraus ich ſehr wenig ſaliniſches er⸗ 
Bet 

Ich unterſuchte auch eine gruͤngelbe Fett anzu⸗ 
fiiene Erde, die man zu Coſemitz in Schleſien 
u 2 \ 


308 Abhandlungen der koͤnigl. Akademie 


findet, und in Felſen, wo Amyanth liegt, trocken 

angetroffen wird. Dieſe lieferte, wie der Amyanth, 
ein Bitterſalz, auch einige Spuren von Eiſen. — 
Aus dem wirklichem reinen Chryſopras und dem 
Topas konnte ich nichts ſaliniſches erhalten. — 
Die ſaͤchſiſche Wundererde, der Roͤthel und der 
Speerſtein, den man in Schweden findet, und zu 
Wetzſteinen gebraucht, gaben mit Vitriolſaͤure kein 
Bitterſah, ſondern Alaun; gehören alſo nicht zu den 
Serpentin- und Speckſteinarten. — Der weiſſe 
Bolus ſcheint in ſeiner Miſchung ſehr verſchieden zu 
ſeyn: aus einigen konnte ich nichts ausziehen; aus 
andern bekam ich Alaun. Ä 


Chemiſche Verſuche mit der letzten nicht kry⸗ 
ſtalliſirbaren Mutterlauge des Kochſalzes, 
in Ruͤckſicht auf die darin enthaltene Erde, 
von Marggraf. (Klit. pag. 19.) 

Dieſe Erde kann man, wie bekannt, entweder 
durch Niederſchlagung, oder Durch Deſtillation und 
Gluͤhen bekommen. Ich ſchlug alſo zuerſt aus 2 Pf. 
Mutterlauge durch aufgeloͤſetes Weinſteinſalz eine 
weiſſe Erde nieder, welche nach gehoͤrigem Ausſuͤßen 
2 Unzen 3 Quent. und 20 Gran wog; ſehr zart f 
und locker und in allem, der Erde aus dem Ser— 
pertinſtein ähnlich war. — Durch fluͤchtiges alkali— 
ſches Salz, bekam ich weit weniger dieſer Erde, 
weil es den Riederſchlag zu leicht wieder aufloͤſet. 

Um dieſe Erde auch auf dem andern Wege zu 
erhalten, deſtillirte ich von 8 Pf. Mutterſohle die 
uͤberfluͤßige Feuchtigkeit ab, und erhielt noch etwas 
Kochſalz. Die concentrirte Mutterlauge war 


＋, 
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dick, und oͤhligt; ich goß ſie von dem Salze ab, 
und deſtillirte fie bis zur Trockenheit; wodurch 
ich gegen 9 Unzen rauchenden Salzgeiſt bekam. In 
der Retorte blieb ein weiſſes lockeres Reſiduum. 
Dieſes deſtillirte ich nochmals aus einer irdenen 
beſchlagenen Retorte, und erhielt noch etwas gelb: 
lichen ſehr concentrirten aber nicht rauchenden 
Salzgeiſtes — Das Ueberbleibſel, welches gelb 
ausſah, und locker war, kaleinirte ich in einem 
Tiegel, ſuͤßte es nachher aus, und bekam eben 
die Erde, welche ich durch Riederſchlagung erhielt; 
nur nicht von ſo weiſſer Farbe. Die auf beyden 
Wegen erhaltene Erde, iſt in allen Stuͤcken, 
wie die im Serpentinſtein enthaltene, und macht 
mit der Vitriolſaͤure ein wahres Bitterſalz. Mit. 
der Salpeterfäure, Salzſaͤure und deſtillirtem Wein⸗ 
eſſig entſtehen dieſelben Erſcheinungen, wie mit 
der Erde aus dem Serpentinſteine. f 


Nachricht von einigen merkwuͤrdigen chemi⸗ 


ſchen Verſuchen, von Wargoraf (Hiſtoir. 


pag. 2 ;.) 
„„ Eisettöikrtole. 
Daß das in der Vitriolſaͤure aufgeloͤſete Kur 
pfer durch Eiſen niedergeſchlagen werde, und daß 


der Eiſenvitriol durch Zuſatz des Kupfers, das 
Eiſen fallen laͤßt und Kupfervitriol wird, lehrte 


mich folgende Erfahrung. Ich kochte eine Auflds 


ſung von engliſchen Eiſenvitriol in einem kur ⸗ 
fernen Keffel: nach dem Abdampfen erhielt ich 
die ſchoͤnſten Vitriolcryſtallen, welche ein reines 
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Eiſen kupfrig machte. Dieſe Eryſtallen loͤſete ich 


— 


wieder auf, that Eifenfeilfpäne hinzu, kochte die 
Miſchung bis zur Kryſtalliſation, und bekam 
recht ſchoͤne Kryſtallen, die an einem polirten 
Eiſen keine Veraͤnderung machten. 

Dieſe loͤſete ich abermals auf, kochte ſie ohne 
Zuſatz von Eiſen in einem kupfernen Keſſel: — 
und Lauge ſowol als Kryſtallen verkupferten ein 
reines Eiſen. 

Alle dieſe Laugen und Keyſtallen kochte ich zus 
ſammen in einem eiſernen Keſſel, ließ es zu Kry— 


ſtallen anſchieſen und bekam eiren Eiſenſchuͤßi⸗ 


gen Bitriol, der polirtes Eiſen nicht verkupferte. 
Um vollkommen gewiß zu ſeyn, ob nicht et— 
was Kochſalzſaͤure etwa daran Schuld waͤre, 
nahm ich 16 Unzen weiſſes, rectifteirtes Vitri— 
oloͤl, vermiſchte es mit 3 Theilen reines Waſſer; 
that nichher alle 2 Stunden 2 Quent. reiner 
Eiſenfeilſpaͤne hinzu, bis die Säure gefättiget 
war. Nun bekam ich ſehr ſchoͤne reine Eiſen 
vitriolkroſtallen, wobey ich kein Kochſalz zu fuͤrch— 
ten hatte. Dieſe machten auf einem Meſſer keine 
Spur vom Kupfer — Loͤſete ich etwas, davon 
auf und miſchte Kupferfeile hinzu; ſo verkupferte 
dieſe Aufloͤſung ſogleich ein polirtes Eiſen. — Ich 
bekam eine Menge Eiſenſafran daraus, und der 
Vitriol wurde immer kupfriger ). | 


*) Die Verwandſchaft des Eiſens zur Vitriolſaͤure iſt 
Häifer als wie die des Kupfers: allein, weil die Vi⸗ 
triolſ hure fo begierig nach brennbaren iſt; fo läßt fie 
das Efen, dem fie jenes ſchon entzogen bat, in 
kupfernen Gefäßen fallen, und loͤßt das Kupfer, blos 
des 55 noch verbundenen ‚brennbaren Weſens we⸗ 
gen, auf. 2 | 
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Eine verduͤnnte Vitriolſaͤure für ſich loͤſet Kup⸗ 


fer nicht auf, greift es aber gleich an, wenn die 
Saͤure Eiſen enthält. — Coneentrirte Vitriolſaͤure 


töfet Kupfer auf, auch that es der Alaun. Denn 
als ich eine Alaunaufloͤſung in einem kupfernen 
Keſſel gekocht: erhielt ich Cryſtallen, die reines Ei⸗ 


ſen verkupferten. Wirft man Eiſen in dieſe Auf⸗ 
loſung, fo fällt die Alaunerde nieder. Bey dem 
kuͤnſtlich bereiteten Alaune, ſieht man dieſelben Er⸗ 


ſcheinungen. — Vom. Zinke 15 2% 1 be⸗ 


kannt. 


1 


II. Von einem nach Moſchus gehen 5 0 
das durch die Vermiſchung eines rectiſieirten 
Bernſteinoͤls und der concentrirten Salpe⸗ 
terſaͤure hervorgebracht wird. 


Um dieſes zu erhalten, miſcht man 1 Quent. | 


rectiſicirtes Bernſteinoͤl, und halb fo viel concens 
krirte Salpeterſaͤure; ſo entſteht eine reſinoͤſe Maſſe, 
auf deren Oberfläche eine gelbe, ſtark nach Mo⸗ 


ſchus riechende, Reſine, und unterwaͤrts ein ſau⸗ 


res Liquidum ſteht. Die Reſine wuſch ich erſt mit 
| Waſſer, worin fixes Alkali aufgeloͤſet war und nach⸗ 
her mit reinem Waſſer, und erhielt ſo ein gelbes 


Harz, welches gar nicht nach et fonbern 5 


ſtark nach Moſchus roch. 
Dieſes Harz loͤſet ſich leicht in höchſt gereinkg⸗ 
tem Weingeiſte auf, laͤßt ſich durch Waſſer dar⸗ 


aus nederſchlagen, und behaͤlt dabey ſeinen Ge⸗ 


ruch. — Es brennt am Lache — Re die De: | 


\ 
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ſtillation bekam ich ein Phleama, darnach ein 
ſchwammigtes ſchaͤumiates Weſen, welches alles 
nach Moſchus roch; hernach ein dickes Oel, wie 
Dipvels thieriſches Oel, und eine 4, Gran ſchwere 
ſchwarze Maſſe blieb in der Retorte. 


5 III. Nachleſe. 


um den Kampfer zu reinigen, vermiſcht man 
3 4 Theile rohen Kampfer mit 1 Theile zerfalle— 
nen Kalk und ſublimirt ihn, fo bekoͤmmt man den 
weiſſeſten ſchoͤnſren Kampfer. 


e 


| eme Bemerkungen 0 
8 aus den | 


Kshandiungen 


N der 


Kaufen Akademie der Wiſſenſchaften, 
in Petersburg. 


3 8 Sr a 7 
r kr 


3 en N . 


e 


Katar 


* A 

8 wi 

3 

1 
5 


re) 


x „N A 


* * 0 


Le 
Ye Be 


. 
& 


e 
> I a 99 
ö 2 » 2 a 


5 


Abhandlungen der kayſerl. Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Petersburg. 


| 3 G. Gmelin von der Kalte und Wärme 
| des Eifes, Schnees und Waſſers 5 ir 2 


De zu Kirenga und Irkutzk apgeßelten Beob⸗ 
achtungen mit den von der Akademie erhalte: 
nen und nach der Reaumuͤrſchen Methode unter Aufs 
ſicht des Hrn. de!' Isle verfertigten n 
gaben zu folgenden Saͤtzen Anleitung. 
1). Wenn die Kälte der Luft ſtaͤrker wird ſo 
wird gemeiniglich auch die Kälte des Eiſes ſtärker. 
Dieſe letzte Vergrößerung d der Kaͤlte iſt aher der 
Bergrößerung der Kälte der Luft ſelten gleich, hoͤchſt 
ſelten größer, gemeiniglich bett aͤchtlich kleiner. — 
2) Wenn die Kälte der Luft gelinder wird; fo wird 
gewoͤhnlich auch die Kälte des Eiſes geringer. Sel⸗ 
ten nehmen aber beyde in gleichem Verhaͤltniſſe ab; 
Ahnlich jene weit mehr als dieſe. Hieraus 
olgt; — 3 daß die Kälte des Eiſes, die in Ans 
ſehung der Kaͤlte der Luft t ſehr ſtark iſt, gemeinig⸗ 
lich noch weit ſtaͤrker werde, wenn die Kälte der 


— one Academiae Scientiar. Hape Petropol. 
ad A. 1738. ‚Perrop. 1747. T. X. Pag. 303-335. 


— 
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Luft ſtrenger wird, obgleich die Kaͤlte der Luft, den 

Wachsthum derſelben mitgenommen, noch den Grad 
der Kaͤlte nicht erreicht, den das Eis vor dieſer 
Veraͤnderung hatte. Dies harmonirt ſehr genau 
mit den Fahrenheitſchen Thermometern, die mit 
hoͤchſt gereinigtem Weingeiſte angeſtellt ſind. Der 
aͤußerſte Grad der Kälte, des Eiſes iſt daher noch 
unbekannt. Folgt nicht hieraus auch, daß eine 
gewiſſe Materie in groͤßerer oder geringerer Quan— 
titaͤt vorhanden iſt, die, wenn ſie in den Körper, 
eindringt, Kaͤlte hervorbringt? — 4) Die Grade 
der Kaͤlte der Luft, und des Eiſes find beftändig - 
abwechſelnd und veraͤnderlich. Die Luft iſt aber 
doch geſchwindern Veranderungen unterworfen als 
das Eis. — 

50 Es giebt eine ſolche Beſchaffenheit der Luft und 
des Eiſes, die von der kaltmachenden Urſache nicht 
berühren, und nicht verändert werden kann: und 
es giebt eine andere Beſchaffenheit derſelben, die 
weder von der kaltmachenden noch der entgegenge— 
ſetzten Urſache veraͤndert werden kann. 

Die wenigen Beobachtungen uͤber den Schnee 
ließen ſo viel folgern, daß die Kaͤlte deſſelben ſehr 
beränberiip und ſtaͤrker, als der ı 5 2fte Grad fey, — " 
Im Waſſer, deſſen Oberfläche mit ſtilleſtehenden 
oder flieffenden Eiſe bedeckt iſt, wurde eine ganze 
beftändige oder unveränderliche Kälte beobachtet, 
fo lange nemlich das Waſſer noch fluͤßig iſt, unge: 
achtet alsdenn die Kälte der Luft des Eiſes aͤußerſt 
ſtreng ſeyn kann. Im Fluße Lena, der 13 Ellen 
tief zugefroren war, zeigte das hineingehangene 
Thermometer den 1559 an. Eben fo hoch fiand 


der Wiſſenſchaften zu Petersburg. 317: 


ein im Waſſer des Fluſſes Kirenga, (wo es ſehr ger 
ſchwind fließt) nes Thermometer. Die Be⸗ 
obachtungen in dem, mit einer Eisrinde uͤberzoge⸗ 
genen Fluſſe Angara, und nachher, wie er mit 
Eiſe bedeckt war, gaben gleichfalls den 1509. 

Aus Beobachtungen der Waͤrme des Waſſers 
im Fluße Angara ergab ſich, daß die Veraͤnderun— 


gen der Temperatur des Waſſers nicht fo groß und 


geſchwind, als die Veraͤnderungen der Luft ſind. 

Das Waſſer im Fluſſe Angara war im Julius 
kaͤlter, als die Luft; hingegen in Werchoturia oft 
warmer, als die Luft und gemeiniglich dann, wenn 
die Temperatur der Luft unter 135° war. 

Kerner iſt nach allen Beobachtungen das Waſſer 
im Herbſte und Winter zuweilen kaͤlter, als die 
Luft, zuweilen eben ſo kalt, zuweilen wird das 
Waſſer kaͤlter und die Luft bleibt gleich warm; zu⸗ 
weilen wird die Luft waͤrmer und das Waſſer bleibt 
gleich kalt, zuweilen werden beyde Materien zu⸗ 
gleich kalter, und zuweilen bleibt die Temperatur 
des Waſſers und der Luft eine zeitlang unveraͤndert, 
ob ſie gleich uͤbrigens ſehr ION. von einander 
find, 


. Gellert von dem Aufſteigen des vine, 
jenen Bleyes in Haarroͤhren. ). 


Bisherige Verſuche dieſer Art waren ſtets mit 
beſtaͤndig flüßigen Materien angeſtellt worden. Hr. 
Gellert nahm geſchmolzenes Bley, und beobachtete 
folgende allgemeine Erſcheinungen. | 


9 Comment. Acad. Petrop. ad an. 1749. Pettop, 1350. 
T. XII. pag. 293. | 
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1) Geſchmolzenes Bley ſteht in den Haarroͤhr⸗ 
chen allemal etwas tiefer, als das geſchmolzene 
Bley im Gefaͤße ſelbſt. 

2) Dieſe Hoͤhe, um welche das geſchmolzene 
Bley tiefer ſteht, verhaͤlt ſich umgekehrt ungefehr 
wie die Durchmeſſer. Dies ungefehr bezieht ſich 
darauf, daß wegen der kleinen Ungleichheiten bey 


allen Roͤhren, die Beſtimmung der Durchmeſſer 


der Roͤhren nicht genau geſchehen kann. 
3) In Roͤhren, die nicht gleich weit ſind, muß 
man auf die Durchmeſſer der Oberflaͤche Ruͤckſicht 
nehmen, die die oberſte Flaͤche des Blepes in der 
Roͤhre erreicht. 
4) Eben dieſe Erſcheinungen beobachtet man 
auch bey irdenen Roͤhren. 


C. L. Gellert von der Dichtigkeit der aus Me⸗ 


tallen und Halbmetallen gemiſchten Metalle *). 


Die zu den Verſuchen gebrauchten Metalle und 
Halbmetalle waren aͤußerſt rein; zu einer jeden Ope— 
ration wurden neue reine Gefaͤße genommen; und 
zu dem Zuſammenſchmelzen ſchwerfluͤßiger Metalle 
mit Halbmetallen, wurde etwas Weinſteinſalz und 
gewoͤhnliches Glas genommen. Die Dichtigkeit 
der Miſchungen ſind nach der gewoͤhnlichen Art 
durch hydroſtatiſches Abwaͤgen beſtimmt, und mit 


den Berechnungen verglichen, welches folgende 


Reſultate gab: 


) Comment. Acad, Petrop. ad An, 1741. 43. Petrop. 
4 1751. T. XIII. pag. 382. . 


\ [m / * 
1 . f 
U 


der Wiſſenſchaften zu Petersburg. ä 319 


437 Gran einer ſehr zerreiblichen weißblauen 
Miſchung von 1964 Gran Gold und 2894 Gr. 
Wißmuth, die am Gewichte beym Schmelzen 
2 Gran verlohren hatte, hatten eine Dichtigkeit 

11, 73. Nach der Berechnung hätten fie ſeyn ſol⸗ 
len 11, 51. Alſo it die Miſchung, nach der Er⸗ 
fahrung, von groͤßerer Dichtigkeit als nach der 
Rechnung. — 73 Gran Gold mit 964 Gr. Zink 
vermiſcht gaben eine diluirt graue zerbrechliche 
Maſſe, die 294 Gr. verlohren, und eine Dichtig⸗ 
keit = 11, 65 hatte. Die Rechnung gab letz⸗ 
tere zu 9,98 an, alſo iſt fie in der Erfahrung 
größer als nach der Berechnung. — Eine zerbrech⸗ 
liche Miſchung von 195 Gr. Silber und 
213 Gr. Wismuth, die von mittler Farbe 
zwiſchen Wismuth und Spiesglaskoͤnig war, und 
10 Gran verlohren hatte, beſaß eine Dichtig⸗ 
keit = 10,00, die nach der Berechnung = 9,42 
alſo kleiner als nach der Erfahrung ſeyn ſollte. — 
Eine Miſchung von 138 Gr. Silber und 231 Gr. 
Zink, verlohr 584 Gr. Sie war zerbrechlich und 
im Bruche gleichſam granulirt von reguliniſcher Far— 
be, und ihre Dichtigkeit — 7, 75. Nach der Rech⸗ 
nung war ſie 7, 73; alſo wenig kleiner, als nach 
der Erfahrung. — Eine Miſchung von 181 Gr. 
Silber und 255 Gr. Spießglaskoͤnig hatte 1187 
Gran beym Schmelzen verlohren, und war ſehr 
zerbrechlich von reguliniſcher Farbe. Die Dichtig⸗ 
keit war 8, 44, die nach der Berechnung 7,96 alſo 
kleiner hätte feyn ſollen. — Gleiche Theile von 644 
Gr. Kupfer und Zink verlohren 202 Gran bey ihrer 
Vereinigung. Die Miſchung war zerbrechlich, 
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goldfarbig und etwas zaͤhe, und von einer Dichtig— 


keit — 7,69, die nach der Berechnung 8 2 ſeyn 


follte. — 686 Gr. Kupfer mit 8982 Gr Wiß⸗ 
muth zuſommengeſchmolzen, verlohren hiebey 23 
Gr. und wurden zu einer zerbrechlichen, roͤthlich 
weißen, dem Wismuth N Miſchung, deren 
Dichtigkeit S 9, 23 war. Nimmt man jenen 


Verluſt fuͤr den Wißmuth an; fo hätte die Dichtig⸗ 


keit 9, 215 ſeyn muͤſſen, fuͤr das Kupfer aber, ſo 
wäre fie 9,32. — 314 Gran Kupfer mit 464 
Gr. Spiesglaskönig im Feuer verbunden, verlohren 
43 + Gr. und wurde zu einer zerbrechlichen roͤth— 
lich blauen Miſchung, deren Dichtigkeit — 8,02 
war. Den Verluſt fuͤr den Spießglaskoͤnig gerech⸗ 


net, hätte, fie 7, 49 ſeyn ſollen. Alſo iſt die 


Miſchung dichter geworden. — 684 Gran Zion 
mit 741 Gr. Zink verlohren 9 Gr. Die Miſchung 


war weißlich und dunkelſchwaͤrzlicht und etwas haͤm⸗ 


merbarer als Zink. Die Dichtigkeit war 7,05. 
Den Verluſt fuͤr das Zinn gerechnet, haͤtte ſie ſeyn 
ſollen 7,08. — 838% Gr. Zinn mit 723 


Gr. Wismuth wurde zerbrechlich, aͤußerlich in 


Farbe zwiſchen Wismuth und Zinn, innerlich 
gelblicht: die innere Subſtanz war dem Wis: 
muth ahnlich. Die Dichtigkeit war 8 24 nach 
der Berechnung 8, 24, alſo die Miſchung dichter 
geworden. — 2314 Gr. Zinn mit gleichen The. len 
Spießglasköͤnig, verlohren 78 Gran, wurden zer— 
brechlich und von weißer reguliniſcher Farbe. Die 


Dichtigkeit war 6, 94, nach der Berechnung 7,00, 


den 3 für das Zinn gerechnet, daher die Mi; 
ſchung 


\ 
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ſchung lockrer geworden war. — 405 4 Gr. Zink 
mit 4154 Gr. Bley, verlohren 48 Gr. Die Mir 
ſchung beſtayd aus zwey zuſammenhaͤngenden Schich⸗ 
ten, unten Bley oben Zink. Die Dichtigkeit war 
9,02; bey ſorgfaͤltiger Wiederhohlung des Ver⸗ 
ſuchs war fie 9, 81, auch war das Bley von di⸗ 
luirter Farbe. Nach der Berechnung war die Dich⸗ 
tigkeit (der Verluſt dem lockern Metalle zugeſchrie⸗ 
ben) 8, 70. Beyde Metalle laſſen ſich alſo zwar 
nicht leicht, doch genau verbinden, und die Mic 
ſchung wird dichter. — 3522 Gr. Bley mit eben 
ſo viel Wismuth, verlohren 48 Gr., und die Mi⸗ 
ſchung war mit einem Meſſer! geſchabt, glänzend 
weiß, im Bruche dunkelſchwaͤrzlicht, von dem 
Gewebe des Wismuths, zaͤhe und ziehbar. Die 
Dichtigkeit war 10, 74. Den Verluſt dem Wis⸗ 
muth zugeſchrieben, haͤtte nach der Rechnung die 
Dichtigkeit 9, 95 ſeyn muͤſſen. Die Miſchung war 
alſo dichter geworden. — 386 Gr. Bley mit 333 
Gr. Spießglaskoͤnig verlohren 10 12 Gr. wurden 
zu einer zerbrechlichen, im Bruche glänzenden, 
gleichſam kornigen, dunkel reguliniſch gefaͤrbten 
Maſſe. Die Dichtigkeit derſelben war 9, 17 Nach 
der Rechnung waͤre ſie 9, 12. Den Verluſt dem 
Spießglaskoͤnige zugeſchrieben, waͤre alſo die Mi⸗ 
ſchung dichter geworden. — 115 Gr. Eiſen mit 
231 Gr. Zink verlohren 97 Gr. und wurden zu ei⸗ 
ner zerbrechlich, im Bruche glasartigen bleyfaͤrbi⸗ 
gen, vom Magnete anziehbaren, Miſchung. Die 
Dichtigkeit war 6,926, die nach der Berechnung, 
(der Verluſt dem Eiſen bepgelegt) 6, 931 haͤtte ſehn 
Cells N. dem. Arch. 6. B. 8 
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muͤſſen. Die Miſchung war alſo lockrer geworden. 
— 1152 Gr. Eiſenfeile mit 231 Gr. Wismuth 
verlohren 87 Gr. Die Miſchung war zerbrechlich, 
von Wismuthfarbe und vom Magnete anziehbar. 
Die Dichtigkeit war 7, 90, nach der Berechnung 
8,72, der Verluſt fuͤr den Wismuth gerechnet. 
Alſo war die Miſchung dichter geworden. — 1152 
Gr. Eiſenfeile mit 173 Gr. Spießglaskoͤnig ver: 
lohren 63 Gr. und wurden zu einer zerbrechlichen, 
aſchfarbigen Miſchung mit roͤthlichen Flecken. Die 
Dichtigkeit war 6,92; nach der Berechnung aber 
7,05, alſo geringer als nach der Rechnung. — 
3624 Gr. Zink mit eben fo viel Wismuth verloh— 
ren 11 Gr. Die Miſchung war nicht gleichartig; 
ſondern unten Mismuth, oben Zink. Die Dichtig⸗ 
keit war 7, 73, nach der Berechnung aber 8,03 
— 319 Gr. Zink, mit gleich vielem Spießglaskoͤ⸗ 
nige, verlohr 102 Gr. Die zerbrechliche Maſſe 
war weißaſchfarbig im Bruche, aͤußerlich viel— 
farbig und von einer Dichtigkeit = 6, 43, alfo 
kleiner als 6, 77, die des Spießglaskoͤnigs. — 
19% Gr. Wißmuth mit gleich viel Spiesglaskoͤnig 
verlohren 19 Gr. und wurden zu einer zerbrechlis 
chen Maſſe von Struktur und etwas diluirterer 
Farbe des Wismuths. Die Dichtigkeit war 8,96; 
die, den Verluſt für den Wismuth gerechnet, 7,94 
nach der Berechnung haͤtte ſeyn muͤſſen. Alſo iſt 
die Miſchung dichter geworden. — Ein Amalgama 
von Queckſilber und Silber fiel im Queckſilber nieder; 
es mußte daher die Miſchung dichter geworden ſeyn. 
Dieſe Verſuche zeigen; daß eine Miſchung 1) 
aus Kupfer und Wismuth die Dichtigkeit der Ber 
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rechnung habe. 2) aus Eiſen und Zink, Eiſen und 
Wismuth, Eiſen und Spießglaskoͤnig, Zinn und 
Zink, Zinn und Spiesglaskoͤnig, Zink und Spiess 
glaskoͤnig lockrer wurde 3) aus Gold und Wis⸗ 
muth, Gold uud Zink, Silber und Wismuth, Sil⸗ 


ber und Zink, Silber und Spießglaskoͤnig, Kupfer 


und Zink, Kupfer und Spießglaskoͤnig, Zinn und 
Wismuth, Bley und Zink, Bley und Wismuth, 
Bley und Spießglaskoͤnig, Wismuth und Spieß⸗ 
glaskoͤnig, Silber und Queckſilber eine groͤßere 
Dichtigkeit als nach der Rechnung erhielten. 
Die Urſachen hievon ſcheinen dem Hrn. Gellert 
in der Struktur, Quantität, Attraktion und Res 
pulſion der Beſtandtheile zu liegen. 5 
Merkwuͤrdig war es, daß auf die Miſchungen, 
die Eiſen enthielten, ein kleiner Magnet ſtaͤrker 
wirkte als ein groͤßerer, der von reinem Eiſen dor⸗ 
pelt ſo viel anzog, als der e | 


G. W Kraft von der Dichtigkeit der semifh- 5 
ten Metalle ). 


In der Hydroſtatik ſind zwey ſehr Inh Auf: 
gaben, die Dichtigkeit eines Körpers mit der des 
Waſſers oder einer andern fluͤßigen Materie zu vers 
gleichen, und aus den Dichtigkeiten der Ingredien⸗ 
zen die Dichtigkeit der aus ihnen gemachten Mi⸗ 
ſchung zu beſtimmen. Dieſe Aufgaben gruͤnden ſich 

1 2 8 


9 Ser Acad. petropol, ad an. 17443746, Pe- 
trop. 1751. pag. 252. 
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auf folgende Grundſaͤtze. Die Maſſen zweyer Koͤr⸗ 
per ſtehen in einem zuſammengeſetzten Verhaͤltniſſe 
der Dichtigkeiten und der Raͤume. Ferner, jeder 
feſter Körper, wenn er in ein mit einer Fluͤßigkeit 
ganz gefuͤlltes Gefaͤß getaucht wird, treibt davon 
fo viel heraus, als fein koͤrperlicher Raum beträgt, 
Endlich, die Verluſte der feſten Koͤrper, in einerley 
Fluͤßigkeit gewogen, verhalten ſich wie die Raͤume 
der eingetauchten Koͤrper. Hiedurch werden die 
Dichtigkeiten der Koͤrper beſtimmt. Indeſſen muß 
man bey einer genauen Beſtimmung, auch auf die 
Luft Ruͤckſicht nehmen, wenn hierin die Koͤrper 
auch am Gewichte verliehren. | 


Bey den in folgender Tabelle enthaltenen Vers 
ſuchen wurden die Ingredienzen möglichft gereinigt 
auf der 6“ Graveſandiſchen Hydroſtatiſchen Wage 
genau gewogen nach Granen, deren 7680 ein Am— 
ſterdammer Pfund find. Das gebrauchte Flußwaſ— 
fer hatte ſtets die Temperatur von 489 Fahrenheit. 
Um das Anhaͤngen der Luftblaſen des Waſſers an 
die Koͤrper zu verhindern, wurde das Waſſer nicht 
erwaͤrmt weil es ſich ſonſt aus dehnt, ſondern die 
Blaſen wurden geſchwind hin ſund her bewegt. Hr. 
Gellert beſorgte das Zuſammenſchmelzen. Die Mi: 
ſchungen aus Eiſen gelangen nicht, weill dieſes un⸗ 
rein war und viel Schwefel enthielt. 


Metalle u. Menge Dichtigkeit Dichtigkeit. 


davon in Granen. derſelben. 


Gold 2084 
Bley 278% 
Gold 1983 
Silber 2734 
Bley 146 
Silber 443 
Silber 52 84 
Kupfer 340 | 
Silber 3184 
Zinn 7004 
Kupfer 465% | 
Zinn 419 
Gold 1 312 
Kupfer 28: 
Gold 944 
je 6764 
Gold 114 
[aim 249 
Bley 1256 
Kupfer 953 
Bley 1007 
Zinn 7015 
Bley 1 4704 
Kupfer 604 
Zinn 529 


d. Miſchung 


. u. d. Theorie. 
17,766 
18,975 | 
10,528 14,875 
11,680 | 
10,470 11,373 
10,418 | 
8,718| 9,679 
10 596. = 
7,338 85111 
NER ca KR 
1 

7,457 7,919 
17,533 

8,781 
ERS 10,802 
77798 

19,00 

7,323 9,075 
11,2144 

8,663 9,950 
11,443 

"7,3907 9,285 
11,205 ö 
8,6901 9,864 
77271 


—— —— —Uü—6rnlnüñß 


Dichligk. d 
Miſch. n. 
Erfahrung 


13,60 


12,88 


11,80 


9,72 


ter⸗ | Beſchaffenheit | J Berl.. Gew. 
d. der Miſch ung. durch d. Zu⸗ 
| Icsfſäamenſchm. 
Ferbrechlich braun, ſchwaͤrzer 
als Bley. 9 
ganz weiß wie Silber. 85 | 
5 eifenfarbig und etwas wech 5 
lich. | 93:3 
| zerſchnitten und gefeilt on 
OT | farbig. 104 
f mehr zinnfarbig, kniſterte og 
en. wichen den Zaͤhnen. 32 
5,611 21 
7135 faſt purpurfarbig. 24 
innerlich eiſenfarbig / das nach 3 
9,357 | und nach und nach geldfarbig Purde. wurde. 5 
„1 so | Be 6 
9,043 abgeſchabt i 198 
0,065 weißlich wie Silber. 324 


0,344 | | 46 
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Eine Miſchung aus Eiſen mit Silber, oder Kup— 
fer, oder Zinn, ließ ſich auf keine Art darſtellen. 


Nimmt man an, daß 1) beyde Ingredienzen 
bey dem Schmelzen etwas am Gewichte verlieren, 
2) von dem dichtern Metalle etwas in die Zwiſchen—⸗ 
raͤume des lockern Metalles uͤbergehe, 3) dieſe 
uͤbergehende Portion den Raum des lockern Me— 
talls vergroͤßern; ſo laſſen ſich jene Erſcheinungen 
ſehr gut erklaͤren. 


— — — 


PDP 


Berzeihni 


der Abhandlungen vom vierten bis ſechſten Bande 


des neuen emen Aechivs. 
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328 


Regiſter. 


| * 
I, 77. Versuche und Uns beſonders deſſelben metalli⸗ 


merkungen einen beſondern 
Farbekobolt betreffend, V, 
45. Unterſuchungen und 
Anmerkungen das fluͤchti⸗ 
ge kaliſche Salz betreffend, 
eb. 7 Neuer di 
Aufloͤſung des Goldes in 
Scheidewaſſer betreffend, 
eb. 66. Verſuche den Kalk 
betreffend, eb. 78. Verſuche 
und Bemerkungen, das 
Eiſen und deſſen Verhalten 
gegen andere Koͤrper betr. 
nebſt den Eigenſchaften 


des rothbruͤchigen und kalt⸗ 


bruͤchigen Eiſens und deſſen 
Perbeſſerung, eb. 91. Un⸗ 
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Browallius, Job., elnige 


Verſuche und Anmerkung. 


den Roͤſtrauch in Fablun 
betreffend, IV, 37. Verſu⸗ 
che und Anmerkungen, ei⸗ 
nen giftigen Dampf oder 
Schwaden in der Kupfer⸗ 
grube Queckne in Norwe⸗ 
gen betreffend, ebd. 43. 


Verſuche und Veobachtun⸗ 
gen uͤber den Arſenik, und 


erſuch, die 


ſches Weſen, ebd. 61. 5 
Brownriggs, Will., Kunſt, 
Kuͤchenſalz zu bereiten, V, 


28 a 
Burggrav, Joh. Phil., von 
einer Verwandlung des 


Dueckſübers in Gold, VI, 
*. 


Cadet, L. Cl., daß ſich im 
Borax Kupfer, Arſenik 
und eine glagachtige Erde 
befinde, v, 263. Vetſuche, 
wodurch wahrſcheinlich ge⸗ 
macht wird, daß der Borax 
eine glasachtige Erde ent⸗ 
haͤlt, ebd 274. Von der ge⸗ 

blaͤtterten Weinſteinerde, 
eb. 286. Unterſuchung einer 
Lavaart aus dem Veſuv, 
ebd. 295. 

Cederhirlm, C. 
nerung von Vekbeſſerung 
der Kalkbrennereyen, IV, 7. 

Celfius, Andr., Beobacht. 
von zwey beſtaͤndigen Gra⸗ 
den auf einem Thermome— 
ter, ebd 29 Anmerkungen 
von Verminderung des 
Waſſers in der Oſtſee und 


dem weſtlichen Meere, ebd. 


35. 
Chefelden, William, über 


die Wirkung der Seifenfie: » 


derlauge gegen den Stein, 


Pig: Tores 
de la Condamine, Bemer⸗ 


kung uͤber den Baumachat, 


95. 2 
Courtivron, über die Noth⸗ 
wendigkeit, die Bereitung 
des Etſens metallurgiſch 
zu verbeſſern, um den Auf⸗ 
wand des Holzes zu erſpa⸗ 
ren, VI, 138, | 


7 Frins . 


x 


4 


zeichniß der Pflanzen, die 
zu den Verſuchen des Loh⸗ 
gerbers gebraucht ſind, ebd. 


214. n f 
de la Gondie, Beſchreibung 
einer Seife, die zum Blei⸗ 
chen des baumwollenen 
Garns dient, V, 99. 
Große, Unterſuchung des 
Bleyes, IV, go, eine Art, 
Bley und Silber zu reini⸗ 
gen, wenn ſie mit Zinn 
vereiniget ſind, ebd. 164. 


du Samel, uͤber den Sal⸗ 
miak, IV, 130. fortgeſetzte 
Anterſuchung über den Sal: 
miak, ebd. 147. Verfolg 
dieſer Verſuche, ebd 153. 
einige Verſuche uͤber den 
faͤrbenden Saft (Purpur) 
einer Muſchel, die ſich 


baͤufig an den Kuͤſten von 
Provence findet, ebd. 162. 


über die Baſis des Seeſal⸗ 
zes, ebd. 166, über eine 
Wurzel, welche die Kno⸗ 
chen lebendiger Thiere roth 
‚färbt, eb. 213. Zwey neue 
Prozeſſe, ohne Hülfe des 
Feuers eine ſluͤchtige Fluͤtzig⸗ 
keit zu erhalten, die Fro⸗ 
bens Aether ſehr nahe 
koͤmmt, eb. 266. verſchiede 
n Verſuche über den Kalk, 
VI, un. ‚über das Verdün⸗ 
ſten des Waſſers bey Ver⸗ 
fertigung des Kochſalzes, 
ebd. 156. a 

du Samel und Groſſe, vers 
ſchiedene Arten, den Tar⸗ 
tarus ſolubilis zu machen, 
IV, 86. chemiſche Unterſu⸗ 
chung uͤber den Aether, eb. 
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Sales, Steph. Vorſchlag, 


. 
I + * 


Regiſter“ 


N 
N 


331 


auf einige Art dem weitern 
Fortgange des Feuers bey 
Feuersbruͤnſten Einhalt zu 
thun, V, 25. BR 
Haſſelquiſt, Fr., Zubereit. 
des Salmiaks in Aegypten, 
V, 94. Beſchreibung von 
1 des Salmiaks, 
e Ä a * 4 


Zaͤrlemann, Carl, von der 
Beſchaffenheit des Gops⸗ 
ſteinbruches in Frankreich, 
V, 42. uͤber Kalmeters 


Nachricht von Oachſchiefer, 


der in Haͤlſingeland gefun⸗ 
den wird, ebd. 8g. 
Zellot, chemiſche Unterſuch. 
des Zinks, IV, ig. ebd. 
133. über Kunkels Phos⸗ 
phorus und den Harn, 
ebd. 199. Vermuthung 
uͤber die rothe Farbe der 
Daͤmpfe des Salpetergei⸗ 
ſtes und Scheidewaſſers, 
ebd. 161 über eine neue 
ſympathetiſche Dinte, ebd. 
179. eine ſympathet. Dinte 
aus Wißmuthſchmalte und 
Arſenikminern, ebd. 188. 
über ein im Vitriol gefun⸗ 
denes Glauberſalz, ohne 
Zuſatz eines fremden Stoffs, 
ebd. 210. uͤber Frobenius 
Aether, ebd. 213. chemiſche 
Theorie von dem Faͤrben 
der Zeuge, ebd. 224. 232: 5 
Heſſelius, Joh., Bericht 
und Anmerkungen von ei⸗ 
ner Art Torf, die im Feuer 
eine kreidenweiſſe Aſche 
giebt, V, 37. Verſuch von 
einigen farbigten Erdarten 


von Nerike, eb. 83. Be- f 


richt von zwo Arten Torf, 

von denen eine nach dem 
Verbrennen eine gelbe Aſche 
giebt, die zu Delfarben 
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dienlich iſt, = 12875 eine 
gan; weiſſe, eb 


Siaͤrnes, Urb., 0 Heider 


graſe, IV, 70: 
Sill, John, uͤber den gebm 
von Windſer 1 95 
loam.) V, 13. 
Zoffmanns, EL Fr., Ab⸗ 
handlung uͤber die Erzeu⸗ 
gung der Steine, beſonders 


8 der kuglichten, VI, 43. 


Jadd, Behr. Ad., bott 


chung von der Beſchaffen⸗ 
heit und dem Nutzen der 
rothen Farbe, die ſich im 
Hypericum oder Johannis- 
kraute findet, VI, 179. 


Jakobi, Joh. Chriſt., Ber 


ſuche die Auflöfung des 
Bernſteins betreffend, VI, 
30. von einigen chemiſchen 
Verſuchen, ebd. 35. 


Kalm, Pet. Sei pre 


einer beſondern Art bicht 


oder Lampen die in Bo: 
huslehn gebraͤuchlich find, 
IV, 45. Verzeichniß einiger 
f ib e er Faͤrbekraͤuter, 
V, 39. ſchreibung, wie 
Zucker in Nordamerika von 
verſchiedenen Arten Baͤu⸗ 
men gemacht wird, eb. 89. 


Valmeter, Heinr., Beſchret⸗ 


bung des Dachſchiefers, 

deer in Haͤlſingeland gefun⸗ 
den worden, V, 86. 

Kraft, G. W. von der Dich⸗ 
tigkeit der gemiſchten Me⸗ 
talle, VI, 323. 

Kronſtedt, Axel Fr., Verſu⸗ 
che mit einer Erzart von 
den ledern Koboltgruden 


* 


Regiſte ri 4 


im Stirchfpiele Förila in 
Haͤl . „ 5 

Vuͤhn, Chriſfoph Frieder, von 
den mineraliſchen Waſſern 
zu Ruhla im Eiſenachi⸗ 
ſchen, VI, 38. 


x 


Lauraͤus, Gabr. „eine Art 
Stabl zu allerley Gebrau⸗ 
che zu haͤrten, V. 69. 

Leche, Joh., Geſchichte des 
Honigthaues, VI, 77. un⸗ 
terweiſung von der Art 
3 zu veriereigen, 


187. 

33 Geſchichte des 
Chryſopras von Koſemitz, 
VI, 225. Unterſuchung ei⸗ 
ner ganz eignen Schwefel⸗ 
erde, die man bey Tar⸗ 
nowitz in Schleſien Bader, 
ebd. 264. chemifche Unter 
ſuchung eines blaͤttrigen 
Silbererzes, oder einer Art 
Bergkork, weichen man in 
kleinen Stücken in den 
Gruben Dorothea und Ca⸗ 
rolina am Oberharz findet, 
ebd. 283. hiſtoriſche und 
chemiſche Unterſuchung über 
den Kopal, wie ihn die 
Apotheker bier gewohnlich 
verkaufen, ebd. 289. 

Leijells, Carl, Verſuch von 
einem neugefundenen mit 
Zink vermengten Kupfer⸗ 
erze, daraus man ohne 
weitern Aloe von Kupfer 
eine Art Meßingkoͤnig be⸗ 
kommen kann, IV, 78. 

Lemery, über den aͤtzenden 
Sublimat, IV, 103. über 
den Alaun und uͤber die 
Vitriole, beſonders über 
die r des NR: 


F 


Cronſtedt, C. J., Erfindung per, ebd.280. Phyſikaliſch 


und Gedayken von dem 
Leimen (Lehm) der bey 
den Ziegelhuͤtten gebraucht 


dreyerley Eiſenerzen ange⸗ 
ſtellt, V. gz. | 
Cronſtedt, A. F., von An⸗ 


ſchaffung des Bauzeuges 


zu ſteinernen (Gebäuden, 
und von Kalkbreunen in 


hohen Oefen, VI, 170 Un 


terſuchungen und Bemerk. 
bey der jaͤmtlaͤndiſchen 


Minexalgeſchichte, ebd. 193. 


Einige Verſuche und An⸗ 
merkungen uͤber die Platina 
del Pinto, ebd. 198. 


2 


Dalmann, Jae. Wilb., An⸗ 
merkungen vom Nutzen des 


Brenntorſes bey Waſſer⸗ 
daͤmmen, VI, 203. x 


Delius, Heinr. Friedr, über 
die Handgriffe beym leber⸗ 
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chemiſche Abhandlung von 
der Scheidung des Goldes 
vom Silber, durch die 
trockne Scheidung, ebd. 298. 
Heber die Bildung der 
Körper überhaupt, ebd 313. 
Unterſuchung der Frucht⸗ 
barkeit der Erde uͤberhaupt, 
ebd 325. Von der Natur 
und den Eigenſchaften des 


gemeinen Waſſers, inſofern 


es als ein Auflöſungs⸗ 


mittel betrachtet wird, edd. 


337 Von den Erfahrungen, 
wenn man alle Arten der 
Salze, jede beſonders in 
gemeinem Waſſer aufloͤſet, 
ebd 340 Verſuche uͤber das 


menſchliche Blut, V, 109. 


Verſuch über den Urſprung 
und die Erzeugung der 
Metalle, VI 207 Unter: 
ſuchung, ob die kupfernen 
Gefäße in der Küche wirk⸗ 
lich gefährlich find, ebd. 209. 


ziehen eiſerner chemiſcher Ericſon, Nils. Waller „Ver⸗ 


Oefen, V, 296. 


. Dionys van de Wynperſſe, 


Beobachtungen über den 
veraͤnderlichen Stein, oder 


das Weltauge, V, 281. * 


- 


E. A. A. S. einige Erfabr. 


und Unterſuchungen den 
lie betreffend, , 


Eller, über die Entwicklung 


der Luft in dem leeren 
Raume der Luftpumpe, 
durch die Miſchung ver⸗ 
ſchiedener heterogener Koͤr⸗ 


ſuch von dem Aufſteigen der 
Duͤnſte in einem luftleeren 
Raume, ebd. 9. 


Faggot, Jac., ein Verſuch, 


welcher beweiſet, daz Holz⸗ 
werk vom Feuer nicht an⸗ 


gezuͤndet werden koͤnne, 


wenn es ein unverbrennli⸗ 
ches Salz in ſich geſogen, 
IV, 6 Beſchreibung einen 
in Schweden gebraͤuchli⸗ 
chen Salzwaage, ebd 53. 


Verbeſſerung der Bierpro⸗ 


ben, ebd. gg. 


per, IV, 273. lleber die du Fay, phyſiſche Bemerk. 


Elemente, oder die erſten 
Stundbeſtandtheile der Kör⸗ 


uber die Miſchung einiger 
Farben in der Faͤrbekunſt, 
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IV, 198. eine leichte Art, 
erhabene Arbeit von Gold. 
auf Gold und Silber zu 
tragen, VI, 54. 


Fiſcher, J. B., von einem 


Heuhaufen, der durch eis 
nen Wetterſchlag angezuͤn⸗ 
det, und in eine kalkartige 
Schlacke verwandelt wor⸗ 
den, V, 286. 
Flieander, Clas, 
der Kalköfen in England, 
und dem noͤrdl. Frankreich, 


5 V, 71. * 2 1 
Francheville, über das Koch⸗ 
ſalz, V, 296. ; 


Funk, Aiey., Anmerkungen 


über das Zinkerz, IV, 68. 


Gellert, C. L., von dem Auf⸗ 


ſteigen des geſchmolze nen 
Bleyes in Haarroͤhren, VL, 
317. Von der Dichtigkeit 


der aus Metallen und Halb⸗ 


metallen gemiſchten Me⸗ 
talle, ebd. 319. 

Geoffroy, über die brechen⸗ 
machende Kraft des Spieß⸗ 
glaſes, und den mineralt⸗ 
ſchen Kermes, IV, 117. Fort⸗ 
ſetzung dieſer Verſuche, eb. 
124 142 ff. uͤber 


knallenden Phosphorus aus 
dieſem Mineral, eb. 1 71. 
über das Zinn, eb. 202. 
Eine Art, die Extrakte ge⸗ 
wiſſer Pflanzen zu berei⸗ 
ten, eb 210 über das 
engl. Mittel wider den 
Stein, ebd. 222. Zuſatz zu 
dieſer Abhandlung über das 
Stephenſche Mittel, ebd. 
223. merkwürdige Wirkung 
des Stephenſchen Mittels, 


V, 189. ein Mittel, einige 


Beſchreib. 


ö das 
Epießalas und einen neuen 


Regiſter. 


Wurzeln nach Art der 
Morgenlaͤnder zu bereiten, 
IV, 223 Mittel den Wein⸗ 


geiſt gefrieren zu machen, 


und den fetten Oelen eini⸗ 
ge Eigenſchaften der mes 
ſentlichen Oele zu geben, 
ebd. 229 Mittel das Vi⸗ 
triolöl zu verfluͤchtigen, daß 
es in Geſtalt eines weſent⸗ 
lichen Oels erſcheint, und 
es hernach in ſeinem vori⸗ 
gen Zuſtand wieder herzu⸗ 
ſtellen, ebd. 2438 Ueber 
zwey Sorten vom gemiſcht. 
Zinn, V, 189 Kauſtiſches 


Oel zu dem Zeichnen der 


Leinwand, ebd. 190. der 
bologniſche Stein, eb. 190. 
verſchiedene Mittel, das 
Berlinerblau dauerhafter 
und leichter zu dereiten, 
ebd. 194 Beobachtungen 
über die Alaunerde, und 
die Methode, den Alaun 
in Vitriol zu verwandeln, 
ebd. 225 Unterſuchung ei⸗ 
ner Bereitungsart des 
Spießglaſes, als eines 
Mittels wider die Ruhr, 
VI, 62. Kuͤnſtliche Bereit. 
des Horuſteins, und Be⸗ 
merkungen uͤber einige Ei⸗ 
genſchaften des lebendigen 
Kalks, ebd. 86. 

Gmelin, J. G., von der 
alte und Wärme des 
iſes, Schnees und Waſ⸗ 

ferd, VI, 315. 

Sleditich, Unterſuchung des 
wahren Beinbruchs oder 
Oſtreokolla der Mark Bran⸗ 


denburg, I, 319. Unter⸗ 


richt zur Kenntniß einhei⸗ 
miſcher Pflanzen, die zur 
Lohgerberey gebraucht wer⸗ 
den können, VI, zu. Ders» 


1 


ö 
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megiſter- WR 


a 


Morand, unterſachung des oetiun, J. L., Gericht non ** 


t den Mit 0 wi⸗ 
der den Stein, IV, 228. 
ebd. 247. uͤber das Mine⸗ 


ralwaſſer bey Saint « A⸗ 
in Flandern, I 


re 


Mortimer Cromwel über 
den Tuͤrkis, V, u. über 
den Nußzen der Thermo⸗ 
meter bey chemiſchen Ope⸗ 
rationen; 


bekannten verfertiget ſind, 
und uͤber das neuerlich er⸗ 
fundene metallene Thermo» 
meter V, 14. Nachricht von 
der giftigen Wurzel, wel 


man dem Entzian beyge⸗ 


e gefunden bat, V, 


| meunſey, James, Auszug 


aus einem Briefe, das 
ewige Gene in Persien des 
treffend, V. 25. über das 
Ruſſiſche Caſtoreum: das 
Bad bey Carlsbad und die 


RE bey Cracau, V, 
Mory, Rohert, Brief über 


einige Merkwürdigkeiten 
‚auf einer Reiſe durch Ita⸗ 
lien V, 34. 1) über die 
Bereituͤng der Manna. ebd. 


3034) 
mülket, Otto Fr., Beſchrei⸗ 
bung eines neuen Schwam⸗ 
mes, der zum geimen dient, 
3 ur 178. 


PR uͤber die Farbe der 


Orſeille, IV, 266. uͤber das 


. N der Stüßigteisen, 


* 


nach weichen 
Grundſaͤtzen die bis jetzt 


einer Erdart, welche Raͤu⸗ 
de und Schaden an Mens 


ſchen und Vieh beilet, VI. 


Dr 


\ 


palhems, Gabr., neue Ehe 


findung ſtaͤhlerne Walzen 


nach der Härtung zu der 


groͤßten Vollkommenheit zu 


1 und iu juſtiren, IV, 


penit, Iinterfucbungder Erde 


nein Mauren, N 
polhem, Chr., Gruner“ 


gen wegen Zubereitung des 
Stahls, IV, u. Anmerk. 


von | Zubereitung des Ein 5 


in S Schweden, ebd. 14. 


Pott, uͤber die chemiſche Zer⸗ 9 


gliederung verſchiedenerEr⸗ 
den und Steine, IV, 275. 


chemiſche Unterſuchung des 


Talkes, ebd. 286. pyrotech⸗ 


niſche Verf che mit dem 


ſaͤchſiſchen Topaſe, ebd. 307. 
Unterſuchung der Natur 


und Eigenſchaften der Glas⸗ 
galle, ebd. 315. von der Mies 


ode, dauerhaſtere und ſe⸗ 


ne Gejäße zu verfertigen 
die das ſtärkſte Feuer aus⸗ 
halten koͤnnen, und am be⸗ 
quemſten ſind, Koͤrper im 
Fluſſe zu erhalten, IV, 344. 
Unterſ. über, die Miſchung 
der ade mit dem 
Salmiak, und uͤber die 
daraus erhaltenen Produk⸗ 


te, V, 136. chem. Unterſ. 


De, 


des flüchtigen Bernfteinfale 


zes, ebd. 164: 
Pringle, Joh., einige Ver⸗ 


uche uͤber Huben 5 
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bee der Faͤulniß widerſte⸗ 
ben, V. 34, t) / 


7 


Rau, Wolfe. Thom. N von ei⸗ 


nem Malachit, V, 129. 
Raymann, J. Ad., Unterſu⸗ 
chung der vornehmſten Ge⸗ 
ſundbrunnen in der Graf: 

ſchaſt Sgaros, V, 286. 
Reaumuͤr, Verſuche uͤber den 
Raum, welchen zwey Fluͤſ⸗ 


figfeiten nach der Vermi⸗ 


ſchung einnehmen, IV, gg. 
uber die kuͤnſtliche Kaͤlte, 
ebd. 102. Die Kunſt, durch 


die einfachſten und leichte⸗ 


ſten Mittel eine neue Art 
Porcellain zu wachen, oder 
das Glas in Porcellain zu 
verwandeln, ebd. 223. 
Kinmann Swen, Anleitung 
zur Verbeſſerung des 
Schmelzweſens, IV, 73. 
uͤber den Serpentinſtein in 
der Sahlagrube, V, 44 über 
eine Art eiſenhaltiges Zinn⸗ 
erz in Upland, ebd. sı. vom 
leuchtenden Spat von Gar, 
venberg, ebd. 58. Von 
Verbeſſerung der Zugöfen 
bey Etfenwerken, VI. 197. 
Ritter, Joh Jak, Verſuch 
einer Naturgeſchichte der 
Herrſchift Riedeſel, IV. 7. 
Rouelle, von der Kryſtalli⸗ 
ſation des Kochſalzes, VI, 
54. über die Entzündung 
des Terpentimdls durch die 
reine Salpeterſaure, nach 
Borich's Verfahren; und 
uͤber die Entzuͤndung der 
mehrſten weſentlichen und 
ausgepreßten Oele mit der 


nemlichen und der Vitriol⸗ 


faͤure, ebd. 91. Methodi⸗ 
ſche Eintheilung der Mittel⸗ 


vor dickern, 


Regiſter. 5 x 
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ſalze, zur Erleichterung der 
Theorie ihrer Kriſtalliſati⸗ 
on, , 239. 5 . 


S. Unterſuchungen von den 
Vortheilen kleiner Lichter 
von Dochte 
aus Werke zu Lichtern, ſtatt 
55 Baumwollenen, VI, 
196. f 
Salander, Eriche, Unterſu⸗ 
chung vom Schwediſchen 
Krapp, V, 53. 
Sahlberg, Jul., Erfindung, 
mit wenigen Koſten die Daͤ⸗ 
cher vom Etſenbleche für. 
Roſt zu verwahren, IV, 3. 
Salberg, J. Jul. Beſchrei⸗ 
bung eines in Schweden ge⸗ 
fundenen Salis Natron, IV, 
9. Erfindung, unglaſirte 
Dachziegel ſo gut und dau⸗ 
erhaft zu machen als gla⸗ 
ſirte, IV, 13. ein Cement 
oder Kitt bey Kellergewoͤl⸗ 
bern, oder Schloßgewoͤl⸗ 
bern zu gebrauchen, ebd. 
22 eine Art, allerlen Holz⸗ 
gebäude vor dem Verrotten 
zu bewahren, ebd. 34 vom 
Nutzen des Vitriols, ebd. 
50. ebd. 67. eine Probe, 
die Gegenwart des Eiſens, 
in gerinahaltigen Eiſenwaſ⸗ 
ſern zu entdecken, ebd. 52. 
Neue Erfindung und Ver⸗ 
ſuch, Wanzen zu toͤdten 
und ihre Eyer unfrucht⸗ 
bar zu machen, IV, 76. 
Sebaſt, Joh. Albr. Zweifel 
und Muthmaßungen uͤber 
zwo Verſteinerungen unde⸗ 
kannten Urſprungs, VI, 7. 
Scheffer, H. Tbeob, das 
weiſſe Gold in Spanien, 
Platina de) Pinto, ſeiner 


1 


Regiſter 
weiſſen, ebd 142. Nachtrag | 


zu 80 Abhandlungen, 


Sonn ebe, Geoffroy und chel⸗ 


lot, linterfuchung des Sal⸗ 
zes von Pecais, IV, 228. 
Lidholm, Joh. Suenſon, 


der Berg Kinnekulle im 


Durchſchnitt abgenommen 
und beſchrleden, V, 54 


Lindfort, Jonas, Unterſu⸗ 
s n von Berechnung 
des Ueberſchuſſes oder Ver⸗ 


hut 


luſtes bey Hütten Gewerk⸗ 

ſchaften, V, 74. Zuſatz zur 
Unterſuchung von Minder⸗ 
und Ueberſchmelzen 
Huͤttengewerke bey Ham⸗ 
merwerken, V, 79. 

Linne, Carl, Anmerkungen 
über das, Bier, VI, 186. 

Cinnaͤa, 
Blitzen der indianiſchen 
Kreſſe, VI, 184. 


Liwen, Hans Heinr., Bes 


ſchreibung der unterirrdi⸗ 
ſchen Gaͤnge im Vacksber⸗ 
ge, oder des ſogenannten 


Flaſchengrabens bey Raͤb⸗ 


loͤf in Schonen, V, 100. 


Lucas, Robert, über den 


Nutzen der Alicanterſeife 


und des Kalkwaſſers in 
Steinbeſchwerden, V. 13. 
Audolf, M. C. F., Beſchrei⸗ 
bung einer Barometerfkale 
die blos den wahren Druck 
der Luft angiebt, IV, 336. 
Ludolf des juͤngern, Ahhand⸗ 
lung über die Elektrizität 
der . 5 297. 


Mache N über die urſache 
der 1 Aufloͤs⸗ 
barkeit der Oele in Wein⸗ 
geiſ VI, 47. Unterfuch. 


der 


if. Chriſt. vom 


N — 


uͤber den Arſenik, ebd. 78. 
160. Beobachtung uͤber 
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85 Kalk und Gips, ebd. 


1 Verſuche über die 


Aehnlichkeit zwiſchen dem 


Zinn und Zink, IV, 255. 


Zweite Abhandlung über 
den Zink, V, 205, dritte 


Abhandl. vom Zink, ebd. 
250. uͤber das Sal; im 
Kalke, VI, 88. Zerlegun 
des ſeifenartigen Mineral⸗ 
Een von Plombieres, 
e 


wird, eb. 190 
Marggraf von der auf 
verfchiedener Metalle 
dem aufgelöfeten Alkali, 


IV, 273. über die Methode 


Manderſtroͤm, Beſchreibung Re 
wie der Saipeter geläutert 


den Zink aus feiner wah⸗ 


ren Minner, dem Galmey⸗ 
ſteine hervorzubringen, ebd. 
280. Verſuch, 
auf eine leichle Art in den 
Pflanzenſaͤuren aufzuloͤſen, 
eb. 283 chem. Unterſuchung 


Urinſalzes, „welches die 


Saͤure des Phosphorus in 


ſich enthaͤlt, eb. 289. von 


das Silber 


eines ſehr merkwürdigen i 


der Methode des Zinn in 
der Pflanzenſaͤure aufzuloͤ . 


ſen; von dem Arſenik, der 
dem Zinn beygemiſcht iſt, 
und von den hieher gehoͤ⸗ 


rigen Verſuchen, ebd. 304. 


. 


chem. Verſuche, aus ver⸗ 


ſchiedenen einheimiſchen 
Pflanzen einen wahren Zu⸗ 
cker zu ver fertigen, eb. 312. 


chem. Verſuche mit dem in 


der Mark befindlichen Bein⸗ 
bruche, eb. 323. neue Mes. 
a thode das Silber durch 


\ 


334 


1 
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die Kochſalzſaͤure hoͤchſt 
fein zu machen, oder es 
aus dem Hornſilber ohne 


Verluſt zu reduetren, ebd. 
326. Beobachtungen uͤber 


das aus den Ameiſen aus⸗ 
gepreßte Oel, und einige 
Verſuche mit der Saͤure 
dieſer Inſekten, eb. 330. 
von den Steinen, die mit 
Kohlen ſtratifizirt und kal⸗ 
einirt, die Eigenſchaft er⸗ 
langen, daß ſie im Dunkeln 


leuchten, wenn ſie einige 


Zeit dem Tageslichte aus⸗ 


geſetzt ſind, ebd. 333. von 


den Beſtandtheilen der 
Steine / die durch die Kal: 
eination auf Kohlen das 
Vermoͤgen erhalten, das 
Licht an ſich zu ziehen, 
und von der kuͤnſtlichen 


Verfertigung dieſer Steine, 


ebd. 351. chem. Unterſuch. 


des Waſſers, V, 117. chem. 


Ulnterſuchung des Cedern⸗ 


bolzes, ebd. 182 von den 
Beſtandthetlen des Alauns, 
VI, 216. Verſuche mit der 


Alaunerde, eb. 218. Fortſe⸗ 


tzung der Verſuche mit der 


Alaunerde, ebd. 219. Fort⸗ 


ſetzung der auf Verſuche 
gegründeten Beweiſe, für 
die Gegenwart der Erdein 
deſtillirten hoͤchſt reinen 
Waſſer, ebd. 229. chemi⸗ 
ſche Verſuche über, das Zinn, 
ebd. 236. chem. Unterſuch. 
des vorgeblichen feſten Lau⸗ 
genſalzes vom Rhinozeros, 
ebd. 240 chem. Verſuche 
über die Platina, eb. 243. 
auf Erſabrungen gegründe⸗ 
ter Beweis, daß der ſaͤch⸗ 
ſiſche Serpentinſtein nicht 
zur Thonklaſſe oder den 


die Vermiſchun 


Regiſter. 


thonigten Steinen 
net werden koͤnne, eb. zog. 
Nachricht von den Wirkun⸗ 
gen der Vitriolſaͤure auf ver⸗ 
ſchiedene Stein- und Erd» 
arten, eb. ob. chem. Verf. 
mit der letzten nicht kryſtal⸗ 
liſirbaren Mutterlauge des 
Kochſalzes, in Ruͤckſicht auf 
die darin enthaltene Erde, 
ebd. 308. Nachricht von 
einigen ae che⸗ 
miſchen Verſuchen, eb. 309. 
vom Eiſenvitriol, eb. 309. 
von einem nach Moſchus 
riechenden Harze, das durch 
eines ree⸗ 
tificlirten Bernſteinoͤls und 
der concentrirten Salpeter⸗ 
ſaͤure hervorgebracht wird, 
ebd. 312. Nachleſe, eb. 312. 


Martin, Ant. R., natuͤrli⸗ 


cher Phosphorus, oder 
Verſuche mit Fiſchen und 
Fleiſche ſo im Finſtern 
leuchten, VI, 173. 


Maſon, Bemerkung auf ee 


ner Reife, den Spalter, 
das Schmelzen des Eiſens 
mit Steinkohlen, und die 
brennende Quelle iu Bros 
felay betreffend, V, 8 


Merzer, Gerh., Unterſuch. 
von der Veränder re wel⸗ 


che metallene Stuͤcke, Pul⸗ 
ver und Kugeln leiden, 
wenn ſie lange auf dem 
Boden 0 en gelegen 


michel, J. 1 Nachricht von 


der Bereitung und dem 
Gebrauche der verſchiede⸗ 
a Arten von Pottaſche, 


20. 0 
le 8 Unterſuch. des 


Mineralwaſſers zu Mont 
d'or, V, 23% 


ech⸗ 


Fr 


1 
x 


: Schwab, Andr., 


> Ben den 


5 R esinet, 
Natur; nach beheben, V, 


103. 3 
Metalle, ebd. 105. 


Schmaͤltara, Ande, Ber 


ſuch von Stellung der For⸗ 
155 bey der Rohatbeit, V, 


San n Gottwald, Er⸗ 

innerungen zur behutſamen 
Bereitung des 5 
lenden Liquors, VI, 6 

v. Schuz, 
ſächſiſche Wundererde zu 
ob dieſelbe zu den Spec 
fieinen gehoͤre? V, 316. 

Art das 
Haupiſtreichen und Fallen 

der Steinkohlennoͤtze zu fin: 
den, V, 58. Verſuche, in 


den Goldgruben von Adel⸗ 
fürs angeſtellt, wie Quarz⸗ 


gaͤnge auſzuſuchen find, 
wenn ſie von Kluͤften abge⸗ 
ſchnitten werden, ebd. 87. 
Unterſuchung von der rech⸗ 
ten und vörtheithafteſten 
Stellung des Schachtge⸗ 
ſtaͤnges in den Gruben, 
ebd. 39. Verſuch die Geo⸗ 
meteie beym Grubenbaue 
anzubringen; nebſt den Aus 
man davon im 
Goldbergwerke Adelfoͤrs ge⸗ 
habt hat, ebd. 89. Seige⸗ 
rung des Goldkupfers dey 
dem Goldwerke zu Adelfoͤrs, 
VI. 167. Unterſuchung der 
ſtreichenden Quarzgaͤnge in 
den Golderzſtrichen zu Adel⸗ 
ford VI. 184. 


Scrinei, Joh. Ant. Joſ., Be: 


trachtung uͤber die Bono⸗ 
niſchen Flaſchen, VI 20. 
Spielmann, Jak. Reimb., 
Nachleſe a Geſchichte der 

! 


ufatz von eben dem Spoͤring, „Dietr. 


J. E., uͤber die x 


1 


297. Ueber das A 
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Erzharz im iind), VI, 301. 
Herm, 
Eier und Junge von Schne⸗ 
cken und Muſcheln in verſtei⸗ 
nerten En ane ge⸗ 
funden, V 
Springsſeld, Gottlob Carl, 
von einer bey Eckardsberg 
in Thür ngen gefundenen 
blauen Erde, VI, 3. 
e Ale. Mich, 
Prüfung des Waſſers aus 
den Teichen bey Landskron, 
woher die Brunnen dieſer 
Stadt ihren Zufluß haben, 
VI, 180 : 
Studenſchioͤld, Ule. Verſu⸗ 
e die Korke fo zuzurich⸗ 
„daß die Aus dunſtung 
gehindere, die Luft abge⸗ 
halten wird, und aͤtzende 


Saͤuren nichts darauf ver⸗ 


moͤgen, VI, igt. 5 
Swab, Ant., Anmerkungen 
über die Goldgänge bey 
8 Adelfoͤrs in Smaland, IV, 
79. Bericht von einem ge⸗ 
diegenen Spiesglaskoͤnig, 
ebd 72. Geda ken von Auf⸗ 
ſuchung der Quarzgange, 
ebd. 88 Verſuch, Bauer 
aus zerſtoſſenen Schlacken 
und Mauerſpeiſe zu gleſſen, 
VI, 72. Anwendung von 
Willemots Verſuch, Ziegel 
in Kohlenmeilern zu bren⸗ 
nen, ebd. 178. Beſchrei⸗ 
bung einer neuen Art Suͤm⸗ 
pfe, den feinen ſo genann⸗ 
ten Sinkſchlamm damit zu 
fangen und zu eur: W. 
194. 


Thebefius, Dan. | 
dem 


Gotel. von 
Geſundbrunnen Den” 
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Polzin in Pommern, VI, 21. 
Tilas, Dan., Gedanken 


von Aufſuchung der Erze, 


nach Anweiſung loſer Grau⸗ 
ſteine, IV, 6. Erfahrung 
von Baumwurzeln, die in 
einer gelben Erdſchicht oder 
Ocher in ſeine Erdart ver⸗ 
wandelt worden, ebd 24. 
Handöoͤhls Topfſteinbruch, 
in Abre⸗Kirchſpiel in Jem⸗ 
teland, ebd. 31. Nachricht 
von dem nördlichen Mäffe 
vaͤla (einem Berge) beym 
See Faͤmmünd an den 
Graͤnzen des Reichs gegen 
die Oſtthaͤler gelegen, ebd. 
39. Nachricht vom Swuku⸗ 
gebirge, ebd. 5c. Zuſatz zu 
der Unterſuchung vom Ar⸗ 


ſenik, ebd. 66. Anmerkun⸗ 


gen uͤber vorhergehenden 
Verſuch von Auſfſuchung 
der Gaͤnge, nachdem ſie von 
uͤberſetzenden Kluͤften find 
abgeſchnitten worden, V, 


8. \ 
Tiſelius, Dan. von Ham: 
merſchmidtsheerden und de⸗ 
ren Stellung, IV, 26. 
Trierwald, Mart, von alle 
dem, was zur Kenntniß der 
Steinkohlen gereicht, IV, 
4. Fortſetzung von der Wiſ⸗ 
ſenſchaft von Steinkohlen, 
ebd. g. Von Aufſuchung 
der Steinkohlen in unge⸗ 
brochenem Felde, ebd. g. 
Fernere Beſchreibung der 
Wiſſenſchaft von Steinkoh⸗ 
len, ebd. 12 13. Beſchrei⸗ 
bung aller Mittel, wodurch 
in Steinkohlengruben ein 
guter und zulänglicher Wet⸗ 
terwechſel zu erhalten, ebd. 
14. Beſchaffenheit der 
Walk: oder Zeugmacher 


* 


Regiſter. 


Tbongruben in Bedfort⸗ 


ſbire in England, ebd. 23. 


Seife von Farrenkrautaſche 
ebd. 26. neue Art Leimen 
zu kneten, zum Dachziegel⸗ 


brennen beſonders dienlich, 


ebd. 33. Unterſuchung, des 
Kampfers wunderbare und 
groſſe Wirkung in der Ra⸗ 

ſerey betreffend, ebd. 67. 


wallerius, Goͤvan., Be 


icht von einem Berge, der 


aus verſchiedenen Sand⸗ 


Erd» und Thonarten be⸗ 
ſteht, die ſchichtweiſe uͤber 
einander liegen; zur Erlaͤu⸗ 
terung des Streichens der 
Gaͤnge, und beſonders der 
Floͤtze, ihres Fortruͤckens 
und ihrer Beſchaffenheit in 
ihren Schachten und Lagen 
IV, 46. Gedanken und Un⸗ 
terſuchungen vom Schmelz⸗ 
weſen bey Kupferwerken, 


ebd. 55. 
Wallerius,, Nils., Verſu⸗ 


che, wodurch verſchiedene 
Geſetze der Natur, die 
Ausdunſtung deß Waſſers 
und anderer fluͤßiger Ma: 
terien betreffend, entdeckt 
worden, V, 43 Verſuch 
vom Ausdünften des Elſens, 
V, 60. Verſuche von Be⸗ 
ſchaff enheit der Duͤnſte und 
den Urſachen ihres Aufſtei⸗ 
gens ebd. 61. 


Wallerius, J. G. chemiſche 


Verſuche, ſüſſes Goldſalz 
und kuͤnſtlichen Salpeter 
betreffend, V. 81. 


wargentin, Pet, von der 


ungleichen Menge des Res 
genwaſſers an unterſchiede ⸗ 
nen Orten, VI. 1865 

Watſon 


6 


Resifenn 31 


B. Beccarii commentatiode und Gedanken, von der 
quam plurimis phosphoris Verſchiedenheit der Geſtal⸗ 
nunc primum delectis, V, ten des Schnees, VI. 165. 
= Aue ER ebd. 168. Unterſuchung von 
5 £ deen entgegengefeßten Elee⸗ 
Bet, trieitäten bey der Ladung 
Willemor, Gerh., eine vers und den dazu gehörigen 
lenmeilern zu brennen, VI, ſche Verſuche mit dem 
#0 TR Phosphorus, ebd. 188. 
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Verzeichniß 
der in den drey Bänden des neuen chemiſchen 
Archivs vorkommenden Sachen. 


l 


Af dampfen, verſchledene 
Stuffen deſſelben, V, 2ar. 


es iſt nicht gleich, welchen 


Grad man gebraucht, 242. 
Abſetzung der Gaͤnge in den 
Gruben, IV, 48. 


Aehnlichkeit des Zinns mit 


on Zink, IV, 255. 256. 


. 260. J 
Aether, Unterſuchung uͤber 


denfelben, IV, 96. wann 
und > er zuerſt bekannt 
wurde? ebd. woraus er 
beſtehe, 255. Art, den vie 
trioliſchen zu bereiten, 97. 
u. f. Verſuch, ihn ohue 
Feuer abzuſcheiden, 100. 
Colcothar zerſetzt die Mi⸗ 
ſchung deſſelben, 101. Mit⸗ 
tel, ſeine Miſchung mit 
* Waſſer zu verhindern, 


ebd. 
Alaun und Alaunerde, V, 


143. ihn von den Vitriolen 
zu unterſcheiden, IV, 170. 
verwittert nicht an der 
Luft, V, 225. iſt ſchwer zu 
kaleiniren, 226. von dem 


zudeſtilliren, ebd. beſondere 
rſcheinung, wenn man eis 
ne Auflöſung deſſelben mit 
Vitriol vermiſcht, 227. 
Baſis deſſelben ſey eine 
vegetabilifche oder thieri⸗ 
ſche caleinirte Erde, 233 f. 
aus Dachſchiefer, VL, 217. 
waͤßrige Auflöfung deſſelben 
greift den Feilſtaub ver⸗ 
ſchledener Metalle an, 224. 
Alaunerde, läßt ſich nicht 
verglaſen, V, 225 kan durch 
Eiſen abgeſchieden werden, 
229. enthaͤlt etwas vitrio⸗ 
liſche Eiſenerde, 232. mit 
Vitriolſaͤure vermiſcht, 
giebt wieder Alaun, 2zrf. 
aus Thon, VI, 217. aus 
Alaun niedergeſchlagen, 218. 
Verſuche damit, ebd. u. f. 
Behandlung mit verſchie⸗ 
denen Salzen und Metal⸗ 
len, 220 f. 
Alaunſaͤure, greift das Ei⸗ 
fen heftig an, V, 228. iſt im 
Alaun mit der Erde inni 
verbunden, 255. f 


kaleigirten die Säure ab⸗ Alaunſchiefer, VI, 193. 


N e 9 i t er. 
Alikanterſeife und Kolkwaſ⸗ | 


ſer mit Nutzen bey Stein 


eee gebraucht, V. 


g Alkali, mineraliſches, Wir⸗ 


kungen deſſelben auf den 


Spießglaskoͤnig, VI, 277. 


Alkaliſche Erden, geben mit 


Oelen keine Seife, V, 301. 
Alkohol, Verhalten deſſelben 
gegen Oele, eb. 307 f. 
1 Oel daraus, IV, 


Ameifenfäure, fället die So⸗ 
lution des Silbers, Queck⸗ 
ſilbers und Bleyes in Sal⸗ 
peterſaͤure, IV, 331. greift 
rohes Silber an, 332. Wir⸗ 
kung auf andre Metalle, 
ebd giebt mit Kreide ſcho 
ne Kryſtallen, ebd ſcheint 
mit der Ebigſaure nahe 
verwandt zu ſeyn, ebd. 
Amvanth, liefert Bitterſalzer⸗ 
de, VI, 307 a 
Ancimonium V, 212. f. 
Spiesglas. 
Antiſeptiſche Kräfte der 
Harze, V, 34 bb) der Re 
ſinen 
34. ff) gg) verſchiedener 
Auge und Dekocte von 
Blumen, Rinde und Wur⸗ 
zeln, za hh) der Pflanzen oh⸗ 
ne Infuſion, ii) 34 ver⸗ 
ſchiedener Koͤrper, und ihre 
e auf thieriſche 
Saͤfte, l) 34 
Arſenik, 1 über fein 
metalliſches Weſen, 1:11, 62. 


gab ein zartes Eiſenweſen, 


ebd. ſchoß in Kryſtallen an, 
ebd. Verſuche mit den 
Krhſtallen, 63. wie er zu 
reduziren, 63. ſeine mit dem 
7 757 Kane au. 


und. Gummtarten, 


die des Waſſers, 61 


l 


ebd dient zur Pererzung 
verſchledener Metalle, ebd. 
gehort zu den flüchtigen 
Metallen, ebd. 65 Kolges 
rungen aus den vorherge⸗ 
gangenen Verſuchen, ebd. 
u. f. Zweyerley Arten Kry⸗ 
ſtalle deſſelben in einer 
Grube in Thalland, 66. 
weiſſer glasfoͤrmiger, 45. 
Fierlegt den Salpeter, VI, 
78. macht das Scheide⸗ 
waſſer blau, ebd. mit dem 
Alkali des Salpeters ver⸗ 
bunden iſt nicht zu trennen, 
79. Wirkung des Feuers 
auf eine Miſchung deſſel⸗ 
ben mit Kochſalz 1606. 


— — fixer, iſt ein Neutrale‘ 

ſalz, VI, 80f. einziges 
Mittel, das Neutralſalz 
aus dem Arſenik zu erhal⸗ 
ten, 161. ſchlaͤgt die mei⸗ 
ſten metalliſchen Sudſtan⸗ 
zen aus den Saͤuren nie⸗ 
der, 1 83 macht die Aliſ⸗ 
loͤſung des Vitriols ſeladon⸗ 
gruͤn, 80 er der ver⸗ 
ſchiedenen dadurch gemach⸗ 
ten metall Niederſchlaͤge, | 
ebd. ſchlaͤgt das Queckſilb. 
aus dem Salpetergeiſt nie⸗ 
der wirkt nicht auf den 
aͤtzenden Sublimat, 82. 
kryſtalliſirter, 207. 


Arſenikleber, eb. 84. 
Arſenikſalmiak eb. 162. 


Aufkochen der Fluͤßiskeiten, 1 


ie derſelben, 99 5 
165 

8 des Wuſſre/ 
— des Eiſes iſt cärker, als 


des 
Waſſers und andrer en i 


8 


342 
gen Sachen zu vergleichen, 


48. 
Auflöfung der Salze im N 


meinen Waſſer, und dabey 
entſtehender verſchtedener 
Waͤrmegrad, III, 341. wos 
her dieſer entſtebt, ebend. 
nicht alle erfodern eine 
gleiche Menge W. 
Urſache der Verſchiedenh. 
341, richtet ſich nicht nach 

der ſpezifiſchen Schwere 
der Salze, 342. der Raum 
nimmt nicht immer bey 
der Auflöfung zu, ebd. 


Bach, ein brennbarer, III, 


248 | 
Barometer, Unterweiſung zu 
ibrar Verfertigung, VI, 
187 Attraction berſelben, 
III, 277. leuchtende zu 
verfertigen, ebd. Skale, die 
blos den wahren Druck der 
Luft anzeigt, 336. 
Barrilha, V, 34 i) k) aus 
dem gewöhnlichen Kali iſt 
zum Gebrauch fuͤr Hand⸗ 
werker ſelten tauglich ebd. 
Bäder, warme zu Lueca, 


enthalten ein dem glauber⸗ 


ſchen aͤhnliches Salz, VI, 
40 iſt mit einer weiſſen 
wahrſcheinlich mergelartig. 
Erde vermiſcht, 41. laͤßt 
ſich leicht ſcheiden, ebd. 


Baumachat, verliert feine 


Zeichnung im Scheidewaf: 
ſer, IIII, 99. 

Baumoͤl, wird durch Salve 
terſaͤure allein nicht ent⸗ 
zuͤndet, VI, 103. auch nicht 
mit Vitrioloͤl allein, 104. 
wohl aber durch beyde zu⸗ 
ſammen, 105 f. dazu noͤthi⸗ 
ge Handgriffe, ebd. Wir⸗ 


Waſſers, 


Regi ſter. * 


kung der Vitrlolſaͤure da⸗ 


der rauchenden Salpeter⸗ 
ſaͤure im Weingeiſt auf⸗ 
löslich, 52. DW 
Baumwurzeln, in Ocher 

verwandelt, IIII, 25. woher 

dieſe Eiſentheile? ebend. 
Bauzeug, Anſchaffung deſſel⸗ 


ben zu ſteinernen Gebäu⸗ 


den, VI, 171. 
Beinbruch, ſ. Oſteokolla. 
Bergkork, ſ. Silbererz. 
Bergwerke, Stockwerk, Ne⸗ 

ſter, Nieren, Seifen⸗ oder 

Waſchwerke, ſtreichende 


Gaͤnge, was darunter ver⸗ 


ſtanden wird, MI, 77. 
ſchwebende Gaͤnge und 
Floͤtzwerke, 78. Bye 
Berlinerblau, V, 131. wie 
es verfertiget wird, 194. 
die Farbe iſt nicht dauer⸗ 
haft, 195. fie dauerhaft zur 
Mahlerey zu machen, 206f, 
alte Bereitungsart in Eng⸗ 
land und Berlin, 197. 198. 
Ochſenblut und Laugenſal⸗ 


ze muͤſſen in Menge dabey 


angewandt werden, 199. 
Zeichen, ob die Farbe gut 
oder ſchlecht ausfallen 
werde? 200 f. Bereitung 
deſſelben ohne Saͤure, 20ıf. 
Wirkung des Alkali's in 
verſchiedenen Werhältniffen 
gebraucht, 202. Nutzen des 
Vitriols dabey, 203. wie 
es zum mediziniſchen Ge⸗ 
brauch zu beretten, 210. 
Zerlegung deſſelben, 210 f. 
Bernſtein, Verſuche über 
die Aufloͤſung deſſelben, VI, 
31. Zubereitung zu anato⸗ 
miſchen Gebrauch, za f. 
Verſuch, ihn durch dfteres 
Gefrierenlaſſen, aufloͤsbar 


bey, 108. wird durch Huͤlfe 


Regiften, 


iu machen, 33. beſte Auflde 
fung zum anatomiſchen 
Gebrauch, 34. 
Bernſteinmittelſalz, V 7 7. 
Aehnlichkeit deſſelben mit 
der Blättererde und dem 
Geer e 


Bernſteinſalmiak, V, 174. 
Bernſteinſalz, fluͤchtiges, ver 
ſchiedene Meinungen von 
deſſen Weſen, V., 165 ent: 
baͤit Kochſalz, Kalkerde 
und Eiſen, 166 f. die beſte 
Reinigungsart deſſelben, 
168 Kenitallifation, 169. 
Zerfließt nicht an der Luft, 
ebd. Verhalten deſſelben in 
der Deſtillation, 166. 
Bebaudlung mit Salzſaͤu⸗ 
re, 176. mit Salpeterſaͤure, 
177 Verſuche, ob es zur 
Verfluͤchtigung der Metalle 
tauglich ſey? 175 f. if 
b ſauer, III, 265 ſoll von 
Salzfaͤure herrühren, ebd. 


Verſuche zur Beſtimmung 


der Natur dieſes ſauren 
Salzes, V, 172 f. 

Bernſteinſaͤure mit Salpe⸗ 
terſaͤure, giebt ein ſchwa⸗ 
ches Koͤnigswaſſer, V, 174. 


ob ſie Kochſalzſaͤure fey, 
174. 175. iſt eine eigne 
Saͤure, 182. 


Bibo, eine Art Nuß, giebt 
ein kauſtiſches Oel Br 
1 der Leinwand, V 


Bierpeoben, 7 5 PER 
derfelben, VI, 188. 


Bildung der Koͤrper, woher 


ſie entſtehen ſoll, III, 315. 
Blende, (galena fterilis) 


enthält Zinkerde, III; 282. 
en a Daraus iu Ka 


IE. 


. 


Bley, unterſuchung deſſel⸗ 
ben, IIII, 90. enthält faſt 
immer andre metalliſche 
Subſtanzen, edd. oft lau⸗ 
fendes Quekſilber, gif. 
Kryſtalliſation deſſelben in 

einer Solution, 93. es bom 
Zinn zu reinigen, 164 f. von 
dem Aufſteigen des ge⸗ 
ſchmolzenen in Haarroͤhren 
VI, 317 

Blut, Verſuche um die Wir⸗ 
kung der Arzneimittel auf 
daſſelbe zu beſtimmen, V, 
109. Wirkung der Aufös 


ſung des Vitriols, Eiſens, 


und Kupfers darauf, 110. 
des Alauns, Küchenſalzes, 
Salpeters, feuerfeiten Lau⸗ 
genſalzes, u. des fluͤchti⸗ 
gen N igenſalzes, Sal⸗ 
miaks und Borax 112. des 
Weioßeinrobms V vpitrioli⸗ 
ſirten Weinſteins und Polh⸗ 
ebene des Epfſom⸗ 
mer Glauber⸗ und Sau: 
erkleeſalzes, des Arſeniks, 
114. des aͤtzenden Subli⸗ 
mats, Vitriols und Sal⸗ 
5 petergeiſtes, 115. des en. 
geiſtes, der Eſſenzen und 
Tinkturen, 116. der gum⸗ 
möfen Substanzen, 117. 
Blutlauge, Anwendung der⸗ 
ſelben zur Beſtimmung der 
Menge von Eiſentheilgen 
in dem Waſſer, V, 132. 
giebt wirklich wie; 133. 
Bologneſer Stein, V, 190. 
IIII, 333. zu bewirken daß 
er leuchte, ebd. dazu erfor⸗ 
derliche Oefen, ebd. andre 
Steine, welche eben dieſe 
Eigenſchaft annehmen, 335. 
wie er aufzubewahren, 336. 
mit Kohlen caleinirt, loͤſet 
er ſich im Waſſer auf, 5 


x 


N Ey 
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Borax, Meinungen uͤber den 
Urſprung deſſelben, V. 263. 


Zerlegung durch Waſſer, 


264 giebt eine weiſſe Erde, 
woraus ſich ein kupfrigar⸗ 
ſenikaliſcher Konig ſcheiden 
laͤt, eb. enthält ein falzar: 
tiges Weſen, 265 dieſes 
daraus zu erhalten, eb. ent. 
haͤlt Kupfer, 270 f Be: 
handlung mit weſel, 
272 mit fetten Oelen giebt 
er eine Seife, die ſich leicht 
im Waſſer auflöſet 309. 
Boraxglas, V, 274. Berfu: 
che mit dem pulverifirten, 
275. Behandlung mit Saͤu⸗ 
ren, 276. 
Boretſch, (Boraga officin. 
I.) enthaͤlt verſchiedene 
Mittelſalze, IV, 102 
Brand im Weisen, Urſache 
deſſelben, VI, 178 5 
Braunſteinſalz, mannichfal⸗ 
75 Nutzen deſſelben, VI, 
38 


Brechweinſtein, unterſuch. 
verſchiedener orten, in 
Ruͤckſicht auf das darin 
enthaltene Spießglas, IV, 


117 f . 

Brenntorf, Nutzen zu damm⸗ 
gebaͤuden, VI, 203f. 

Brunnenwaſſer, Unterſuch. 
deſſelben zu Berlin, V, 126 
f. aus der Soree, 129. des 
Geſundbrunnen bey erlin, 
130. eines Brunnen in 

Potadam 131 ? | 

Buh+ und Rübeoͤl wird 
durch Salpeterſaͤure allein 
nicht entzündet, VI, 103. 
auch nicht mit Vitriolſaͤu⸗ 
re allein, 104. wohl aber 
durch beyde zuſammen, 108. 
Wirkung der Pittiolſäure 
dabey, 108 f. 


Regiſter. 


Cargcali, eine Metallmi⸗ 
ſchung bey den Caraiben, 
VI, 200. . — 

Carlsbad, m) 34. Schwer 
ſelkies in der Nahe deſſel“ 
ben ebd. v 

Caſtoreum, V, 34. [l) 

Cedernholz, V, 182. weſent⸗ 
liches Oel daraus, 183 185. 
Gummi daraus, 184. mit 
Weingeiſt behandelt, ebd. 
brenziichtes Oel, 6. 

Cedrooͤl, Entzündung deſſel⸗ 
ben mit Salpeterfäure, VI, 

85 5 


9 2 1 1 
Cement zu Gewoͤlbern, Bes 
reitung deſſelben IV, 25. 

Chaleitis, IV, 142 a 
Charas Meinung von Ver⸗ 
fertigung des Alauns iſt 
ungegruͤndet, VI, 125. 
Chryſopras, VI, 225. man 
nennt denſelben auch Pra⸗ 
fer, ebd. Kennzeichen deſ⸗ 
ſelben, 256. Farbe, ebd. 
ver chiedene Arten deſſel— 
ben, 226 ſcheint eine durch 
die Ränge der Zeit verhaͤr⸗ 
tete Erde zu ſeyn, 228. 
Cochenille, IV, 234. 238. 
241. 1 er 
Concha anatifera, VI, 7. 
Copal, Unterſuchung deſſelb. 
VI, 289. 292. deſſelben Ei⸗ 
genſchaften, ebend. f. wird 
als ein helles durchſichtiges 
goldgelbes Harz beſchrieben, 
291. kommt aus Afrika, 
— aͤtheriſche Oele loͤſen 
denſelben auf, 293 ausge⸗ 
preßte Oele aber nicht, eb. 
Unterſuchung deſſelben auf 
trocknem Wege, 294. 


Dachſchiefer, V, 86. 


* 
1 


Dachte, Methode, fie 
aͤußerſt dauerhaft zu ma⸗ 
f chen, IV, 13 
Dämpfe, AR ihre rothe 
Farbe beym Salpetergeiſt, 
IV, 161. Sellot leitet ſie 
vom Eiſen her, ebd. bey 
Queckſilberbereitungen, 162 
Dinte, ſompathetiſche, IV, 
179. wie und woraus ſie zu 
verfertigen, 180. wie ſie zu 
Brauchen, 183. Hellot iſt nicht 
ihr Eefinder, eb wie man 
die verſchiedenen Farben 
derſelben erhalten kann, 
184 f. aus Wismuch ſchmal⸗ 
te und eee 188. 
aus Kobold, 191 f. lilasfar⸗ 
bige, 194 verſchiedene Far⸗ 
benveränderungen, eb. Ku⸗ 


He verdiebt die Farbe, f 
Docs, VI, 196. baumwol⸗ 


lene, 197. 
Doppelſtein, vl, 176 Elec. 
trieität deſſelben, ebd. 
Dünſte, Nieuwentyt's Meis 
nung daruͤber, IV, 10. 
Grunde wider dieſelbe, eb. 
ihre Beſchaffenheit, V, 61. 
Fr des Auſseigens, 


Eis, ein e zu ma⸗ 
chen, VI, 66. von der Kälte 
17 Warme deſſelben, 


Pe Zubereitung des ſchwe⸗ 
diſchen, IV, 14. Verhalten 


deſſelben gegen andre Me⸗ 


talle, V, 91 f. woher es kalt⸗ 
bruͤchig wird? 92. wober 


rothbruͤchig ? 93. Vorſchlag 


zur metallurgiſchen Ver⸗ 
heſſerung der Bereitung 
e VI, 13. 


Regiſter. 
Eiſenbleche / Dächer REN 


werden von der Luft zer⸗ 
ſtoͤrt, IV, 3. beſte Art, ſie 
dauerhaft zu machen, 4. 

Eiſenerze, Verſuche mit ver⸗ 
ſchiedenen, V. 93 f. 


Eiſenminer, ohne mit Brenn⸗ 
baren kaleinirt zu ſeyn, 


ar vom UM gezo⸗ 
gen, VI, 65. 
Eiſenſafran, VI, 78. 
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Eiſenwaſſer, Probe, das 33 8 


nige Eiſen darin zu entde⸗ 
En 995 s2. durch Galle 


Pa durch Blut⸗ 


lauge aus dem Waſſer zu 


ſcheiden, V, 131. > 
Electricitaͤt, VI, 182 f. 


ene der Metalle, VI, . 


20. 
Entzian, Nachricht von einer 


damit vermiſchten giftigen 


Wurzel, V, 21. Wirkung 
na thierifche Körper, 22. 


3 f. 
Ee eh der ausgeyreß⸗ 
ten Oele durch Salpeter⸗ 


ſaͤure, VI, 100. wovon der 
gen Erfolg abhängt, 


Erde, gegen bie Räude und 
andere Schaͤden, VI, 181. 


blaue bey Eckhardsberg, 3. 
ibr Verhalten gegen veges 
tabiliſche Saͤuren, 4. pes 


gen mineraliſ 
ö ga ruͤhrt vom Eiſen 
her, 6 


fäure im Schwefel befinde 


lich iſt, zu ſcheiden, Vi 
Mauren, 8 


144. verfallner 
Unterſuchung derſelben, IV, 


108. ſoll Salpeter enthal⸗ 5 


ten, ebd. Berſuche durch 
die Deſtillation, und Er⸗ 
folg davon, 12. Aöbige⸗ 


die mit der Vitriol⸗ 
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waſſer daraus 114. 115. ent⸗ 
“hält eine harzigte Materie 
und düchetges Darnlalz IV, 
16. Verſuch letzteres dar⸗ 
aus zu bekommen ebd. Ges 
genwart derſelben in deſtil⸗ 
lirtem höchſt reinen Waſ⸗ 
fer, VI, 229. Verſuche 
darüber 229. ff Unterſu⸗ 
chung der aus dem Waſſer 
erhaltenen 234. f. Verſuche 
mit der verkalkten 268 Un 
ter ſuchungen der Erde von 
Beuhtnitz 271 fl. 
Erden, urſpruͤngliche, Arten 
derſelben, und ihre Kenn⸗ 
zeichen IV, 275. Vorſchlaͤ⸗ 
ge zur Zergliederung der⸗ 
ſelben. Ebd. | 
Erdarten, farbigte, 


7 


bey 


Oerebro taugen zu Oehl⸗ 


farben V, 83. 
Erdharz, im Elſas, VI, 
301. wird bei dem Dorfe 
Hirzbach gefunden ebd. ſpe⸗ 
cifiſches Gewicht deſſelben 
302 der freien Luft ausge⸗ 
fest , verliert ſein Gewicht 
ebd. wird durchs Kochen 
hart wie Pech ebd. kann 
zum Auspichen der Schiffe 
. werden ebd. von 
dampertsloch löſet viele 
thieriſche Subſfanzen auf 
esdpech, vi, 1. 
* VI, g. 75. 
Erdſchichten, Beschreibung 
verſchiedener in einem Ber⸗ 
ge an der Saverne IV, 46 


iu. f. 
Erhabene Arbeit von Gold 
tragen VI, 64. 
Erz, guͤldiſch, in Smaland. 
21. a 
Erzart von den lockern Ko⸗ 
boldgruben in Helſingland, 


* 


auf Gold und Silber iu 


Regiſter. 


Verſuche damit. V, 97. 
4 ein neues Halbme⸗ 


tall. 98. 
Eſſig verbindet ſich mit fet⸗ 

ten und weſentlichen Oelen 

V, 306. 1 


Farbe dauerhafte zur Anſtrei⸗ 
chung der Käufer IV. so — 
über ihre Miſchung 199 
uͤber ihre Zubereitung und 
Abaͤnderung in der Faͤrbe⸗ 
rey 230 u. f. - gelde wor⸗ 
aus man ſie zlehen kann 
246 zu ihrer Haltbarkeit 
werden Salze erfodert 
ebend. 

Farbekraͤuter, zu rother 
Farbe, und blauer V, 39. 
zu ſchwarzer und grüner. 
Edd. 40. Zu gelber 41. 

Farbekobold V, 46. Ver⸗ 
ſuche daruber ebd. 47. ent⸗ 
hält viel Eiſen. 48. 

Faͤulniß, Subſtanzen welche 
fie befoͤrdern V, 34 nn) 
34 00) det einmat entſtan⸗ 
Orte Einhalt zu thun. V, 


34 kk). 
Feigenbaum (Adams,) Salz 
daraus zu ziehen. IV, 277. 
Fette Oele werden durch oͤf⸗ 
teres Rectifictren auflosli⸗ 
cher. VI, 51, 6 
Feuer, das ewige, auf de 
Inſel Abſparon V,25. Ber 
nutzung deſſelben ebd. 26. 


U. f. 
Feuersbrunſt, ihren Fort⸗ 
gang zu hemmen. V, 25. 
Fiſche, lebendige, leuchten 
nur im Waſſer, wenn fie 
ſich bewegen VI, 173. u. f. 
Flaſchen bononiſche. VI. 20. 
Fleiſch, verſchiedene Arten 


ge im Dunkeln leuchten. 

1, 79. 

Slüßigkeit, eine, Frobens Ae⸗ 

ther aͤhnliche, ohne Feuer 
zu erhalten aus Salpeter⸗ 


geiſt und Weingeiſt IV, - 


266. aus Eiſen in Salpe⸗ 
tergeiſt aufgeloͤſet und 
Weingeiſt 267. Dabey noͤ⸗ 
thige Vorſicht Ebd. Die⸗ 
ſes Oel fluͤchtig zu machen 
269. Wirkung deſſelben 


ch eine Goldaufloſung. 


eistwerk W, 48. 
laßſpath, mit Kohlen tal⸗ 
einirt, loͤſet ſich im Waſ⸗ 
ſer auf. IV, 356. 
Forme bey der Roharbeit V, 
2300 ihre rechte Stellung 
dabey. Ebd. 
Frauenglas VI, 146. 
Frobenius Aether IV, 213. 
giebt zuletzt ein dem Berg- 
dh! aͤhnliches Oehl. 214. 
Hält das Gold aufgeloſet 
215. 
erhalten 219. Den Aether 
vom Weindbl zu ſcheiden 
h 
Fruchtbarkeit der Erde, Ma⸗ 
terie derſelben IV, 365. 


Galmey bei Tuna. Vortheil, 
ke derſelbe verſchaffet IV, 


Galmey und Blende, Unter⸗ 
ſuchung darüber IV, 68. u. 
f. dabey noͤthige Vorſicht. 
9275 unter ſchied der ſelben. 


Ebd 
| Galmeyſtein, den Zi ne dar⸗ 
Raus zu ſcheiden IV, 281. 
283. 
Nammelsberge enthalten. 
282. 


Regiſte > 


Weinoͤhl daraus zu 


iſt im Bleyerze im 
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Gaͤnge, untsribifbe im 
7 berge V, 100. : 

Gefäße zu verfertigen, wel⸗ 
che das ſtärkſte Feuer aus⸗ 
halten IV, 344. wie die 


ebd. u. f. Der Thon muß 
mit Sand vermiſcht wer⸗ 
den 3435. — welche Bley⸗ 
glas und Flußſpath halten 
koͤnnen IV, 346. 
Seſundbrunnen zu Saaras 8 
V, 286. -- bey Polzin in 
Pommern, Beſchreibung 
und Beſtandtheile deſſel⸗ 
ben VI, 21. — bey Berlin 
iges deſſelben V. 


Giſt, indianiſches, Wirkung 


deſſelben auf thieriſche Kör⸗ 


per V, 9. Zucker iſt kein 
Speziſtcum dagegen 10. 
u aus dem Sedativſalze 
V, 275. aus der Erde des 
Borar. Ebd. 5 
Glaegalie, was ſie fen. IW, = 


ſelben, und ihre kuͤnſtliche 

Verfertigung IV, 316. Un⸗ 
terſuchung derſelben Iv, 
317. ihr Nützen 319. 


Glaſur eine gelbe auf Por⸗ 


jellan und Thongefaͤße; wie 
ſie zu bereiten V, 57. 


Glauberſalz IV, 168. V, 204 1 


ER deſſelben IV, 
Behandlung des Ku⸗ 


bers damit ebd. - ein im 


WVitriol ohne Zuſatz gefun⸗ 
denes 210, woher dieſes ge⸗ 
kommen ſeyn kann. 212. 

Glutoͤfen, oehpreibung der ⸗ 
felben VI, 197. 

Sold, Erze worin es gefun⸗ 
den wird. IV, 79. f. — ges 

—diegenes in Smaſand 2i 
— vom Zinne zu ſcheiden 


Maſſen dazu zu behandeln = 


315. gewöbnliche Arten der⸗ > 
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165. — durch Scheidewaſ⸗ 
fer aufgelbſet V, 67. 
Goldaufloͤſung, Agrikola's 
und Digbo's Behauptung 
daruͤber V, 41. Nieder⸗ 
ſchlag durch Zink ⸗ und 
Ziun IV, 136 u. f. — in 
NMaohtbageiſt gab ſchoͤne 
Kryſtallen V., 2:2 
Golderze in Smaland IV, 
80. Berg wund Erzarten, 
morin man fie findet. gr. 
Goldgaͤnge VI, 184 u f. 
SGoldkupfer. Das Gold da: 
von zu ſcheiden VI, 167 u. f. 
Goldſcheiden V, 101. 
Grauſteine, zeigen wie weit 
man an einem Orte Mine⸗ 
kalien entdecken kann IV, 7. 
Gruben Eintheilung derſel⸗ 
ben IV, 77. Erklärung 
der dabey vorkommenden 
Benennungen. Ebd. 
Grundlage der Vitriolſaͤure, 
womit ſie im Kalke ein 
Mittelſalz bildet. VI, 61. 
Gyps Mutbmaßungen uͤber 
die Natur deſſelben VI, 
143 u. f. Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Kalk und Gyps. ebd. 
144 u. f. — warum er und 
der Kalk in ihren Erſchei⸗ 
nungen ſo verſchieden ſind. 
149 u. f. kalcinirter 151. 
Erbearbeis, während des 
Froſtwetters gemacht, iſt 
nicht von Dauer, Urſache 
davon VI, 153. 3 
Syysſteine V. 78. 
Gopsſteinbruch in Frank⸗ 
reich, Beſchaffenheit deſ⸗ 
ſelben. V, 42. 


1 
Sammerſchmidts ⸗ Seerde, 
wie fie anzulegen IV, 26, 


Regiſter. 


| 3 derſelben ebd. 27. 
Maaße zur Anlegung der⸗ 
ſelben 28. 2 
Sarn vom Tieger, riecht wie 
Spaniſche Fliegen, VI, 154. 
Geiſt daraus, und medizt⸗ 
niſcher Nutze deſſelben, ebd. 


155 

Zarnſalz, V, 146. es aus dem 
Harne zu ſchelden, IV. 289. 
Deftillirt hinterlaͤßt eine 
Glasartige Maſſe, ebd. 290. 
Wirkung dieſer Maſſe auf 
verſchiedene Metalle ebd. 
292. u. f. Phosphor dar⸗ 
aus ebd. 297. mit verſchle · 
denen Saͤuren und Salzen, 
295. ſteckt wahrſcheinlich 
urſpruͤnglich in den Vege⸗ 
tabilien, 298. 

Harze, Urfoche ihrer meh⸗ 
rern oder mindern Aufloͤs⸗ 
barkeit im Weingeiſte, VI, 


Zuſer aus Schlacken und 
Zäuſer au 
Mauerſpeiſe zu gießen VI, 


172. 

Geldegras oder gungenmoos 
in Schweden, wird ſtatt 
Brod gebraucht IV, 70. 
auch zu mehrern Speiſen; 
auch im Blutfpeien. Ebd. 
Saͤure daraus ebd. 

Solzgebaͤude vor dem Ver⸗ 
rotten zu bewahren IV, 34. 

Solzwerk es durch unver⸗ 
brennliche Salze gegen das 
Feuer zu ſchüͤtzen IV, 6. 

Sonigthau Y, 38. Ge 
ſchichte deſſelben VI, 17 
u. f. iſt ein Produkt der 
Blattlaͤuſe. 178. 

Sornbley IV, a: 7% 

Hornſtein, künſtliche Berei⸗ 
tung deſſelben VI, 86 u. f. 

Hypericum ſ. Johanniskraut. 
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geiſt verdunden 122 mit 
0 1 123. r- thieris - 
ſcher ſcheint weniger fettes 
Weſen zu enthalten als 
mineraliſcher 124. — mit 
Salpeterſaͤure behandelt 
126. mit Küchenfalsfäure 
giebt eine Butter 128. 
mit Laugenſalze, und mit 
Weineſſig 130 u. f. 
Kalkbrennen im Pfälzischen 
und Wuͤrzburgiſchen IV. 2. 
Kalkö fen Beſchteibung 98 
engliſchen. V e 
Kalköl VI, . 
Kalkrahm, kryſtalliniſcher, 
der ſich auf dem Waſſe er 
zeugt VI, 61. 
Ralkſtein, ungelöſchter, ik 
in warmen Bädern aufſge⸗ 
löſet V, 73. 
Ralkwaſſer f 


Abien 5 Kreſſe „ 5 
bemerkter Blitz. VI, 84. 
Indigo, wie er beym Faͤr⸗ 
ben gebraucht wird IV, 
Zed. U. f. beite Farbe der 
Brühe, 227 deſtilliet giebt 
einen Harngeiſt ebd. 
Johanniskraut (Hyperi⸗ 
cum), rothe Farbe daraus 
VI, 7 Nutzen zum a 
ae N 180. 1 4 


| at, 10 er ämtich im Waſ⸗ 
fer, auflößbar. fen? Ves. 
enthalt ſehr fluͤchtige Daͤm⸗ 
pfe 70. ungeloͤſchter 76. 
Wirkung deſſelben beym 
Schmelzen ebd. 77. iſt zur 
„Berettung des Zuckers 
micht nothwendig V. 79 


ob er ein Salz enthalte 
oder nicht? VI, sg. mit 
Saͤuren behandelt, und da⸗ 
her entſtandene ee 
ebd. mit Kochſalz 60. -- 
Salz darin iſt wahrer Se⸗ 
lenit 62 ob dies Salz zu 
dem Weſen deſſelben gehöo⸗ 
re 139. lebendiger, kann 
den öliaten Theil aus dem 
Weineſſig ſcheiden 88. zer⸗ 
ſtoͤrt das fluͤchtige Salz des 
Salmiaks 90. -- Veraͤnde⸗ 
rung deſſelben durchs 
Brennen VI, un. Tabelle 
uber dieſe Veraͤnderung 
113. „ geloͤſchter 16 wird 
durch Brennen wieder le⸗ 
bendiger 150 — Art, wie 
man ihn in Frankreich 
loͤſcht 116. 
ſtaͤrkſte Kaleination von ſei⸗ 
ner Säure zu befrehen 118. 


— Folgerungen aus dem 


Verſuche 119 mit Wein⸗ 


— ihn durch die 


Behandlung 
mit Weinſteinſaͤure, und 


daher alteren Produe⸗ 


te VI, 60. 


bringen. IV, 102. 


Bampfer einige Erſcheknun⸗ 
gen bey Aufldſung deſſelben 


in Waſſer VI, 22. u. f. 
ereignen ſich nicht bey Auf⸗ 


loͤſungen in andern Fluͤſ⸗ 


ſigkeiten. 24. laßt ſich mit 
dem Brennſpiegel ſchwer 
anzünden. 25. — Wirkung 
e bey der BER 
V, 


Fa VI, 19s. 
Reip, Nutzen zu Veli 


„b) 34. 


ſte Bereitungsart deſſelben 
IV, 11g Unterſuchung des 
durch Kochen bereiteten 
124 andre Bereitung deſ⸗ 
ſelben durch 78 e 


* U 


Kaͤlte, kuͤnſtliche, verſchie⸗ . 
dene Verſuche fie hervorzu⸗ 


Kermes f mineraliſcher, be⸗ 


x 
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Kochen 125. Verſuche da: 
mit 126 wie viel man aus 


einem beſtimmten Gewich⸗ 


te Spießglas dekommen 
kann 126, tft von verſchie⸗ 
dener Farbe 17 Wirkung 
des Koͤnigswaſſers darauf 
128 des Salz⸗ und Sal⸗ 
= petergeifies ebd. des Bir 
triolöls 129. Beſtandtheile 
130. 
bereiteter 142, mit durch 
Kohlep alkaliſirten Salpe⸗ 


ter ebd. durch Weinſtein 


alkaliſirte Salpeter 143 mit 
dem aus Waldaſche ausge⸗ 


laugten Salze ebd. mit ges 


reinigter Pottaſche 144. 
Verhaͤltniß des Laugenſal⸗ 
zes zum Svießglaſe 144. -- 
weiſſer oder weiſſe Spieß⸗ 
glas⸗Magneſie 127. 
Kermesbeeren, ihre Zube⸗ 
reitung zut Faͤrberey. IV, 


237 U. f. 
Vinnekulle, ein Berg in 

n Beſchrei⸗ 
bung Y, 


Nnallgelb 1e, 137. 140. 141. 
V. 65. VI, 76. 
Nnallphosphôr IV, 178. 
Nnoblauchsgeiſt VI. 60. 
Rnechen, groſſe Ochſen und 
Pferdeknochen laſſen ſich 
1575 zu Kalk brennen. VI, 


22. — König 


ven IV, 
Vochſal „ Urſprung deſſel⸗ 
ben IV, 276. ſcheint Bo» 
raperde zu enthalten V. 78. 
Kryſtalliſation deſſelben VI, 
55. woher die Pyramiden⸗ 
Geſtalt. Ebd. Wte die 
Wuͤrfel entſtehen ebd. 56. 
u. f. mit Vitriolöl ver⸗ 


— durch Schmelzen. 


Regiſter. 


miſcht, 5 mofbraufen; 
woher ? IV, 41. a 
Kochſalznaphthe V, 142. 
Xokkus, polniſcher IV, 245. 
Königswaſſer auf eine 
leichte und kurze Art zu 
80 V/ 142 ohne 
Salzſaͤure 1817. 
Rorke zum Verſchlieſſen der 
Gefäße beſſer zuzubereiten 
VI. 182. 
Krapp, ſchwediſcher V, 53. 
Arauter die zum Sohgerben 
zu gebrauchen VI, 212, 
Kennzeichen der dazu dien⸗ 
lichen 213. Verzeichniß de⸗ 
rer, mit welchen ſchon 
re € gemacht ſind VI, 


u. f. 

Rryſtallglat Verſuche uͤber 
feine Aufloͤsbarkeit in Waſ⸗ 
fer V, 278. enthält fixes als 
kaliſches Salz. Ebd. uf. 

Kryſtalliſation, Erklärung 
derſelben V, 2414. 

a eee V, 


Nite, „weis chineſſ ſches | 


Aupfererz eifenbaltiges auf 
Kupfer zu probieren VL, 
201. 

Kupfergefchirr, ob es in Küs 
chen gefährlich ſey VI, 209 


u f. 
Supfergrube, zu Quekne, 
Erz darin IV, 44. 
Bupferwerke Unter ſuchung 
vom Schmelzweſen ben dens 
ſelben IV, 59. Verbeſſe⸗ 
rungen bey dem Roͤſten und 
erg der Kupfererze 


Möetüberzöge die 
zum Beſchlag der — 
ſchen Oefen V, 296. 


— 


* * 1 1 8 0 f 


e 


Laſurſtein (Lapis 12901 
damit gemachte Erfahrun⸗ 
gen VI, 280 kommt gus 
Typern ebd. enthält eine 
kalkartige Erde ebd. ſchiagt 
mit Stahl Seuer ebd. 
Laugenſalz, flüchtiges, ob 
es Faͤulniß hindere oder 
befordere? V/ 34 f) M f. 
fixes iſt antiſeptiſch aa) 
34, feſtes vom Rhinozeros, 
N Unter ſüchung deſſelben N 


240 
S Behandlung derſel⸗ 
ben mit Mineralſäuren V, 


295. 

Ravendelöl, Entzuͤndung 
gu durch Salpeter 
ſfaͤure. VI, 99 

Lehm von Wisdſer V, 13. 

Leimen (Lehm) zu Dachzie⸗ 
geln wie er am beſten zu 

behandeln IV, 5. beſte Ar⸗ 
ten deſſelben ebd. Probe, 

um die beſten Sorten zu er⸗ 
kennen 6. neue Maſchine 
ihn zu kneten 33. 

Leinoͤhl, Entzuͤndung durch 
Salpeterſaͤure. VI, 100. 

. Koͤrper V, 7. 


f. 

Acht, Beſchreibung einer be⸗ 
ſondern Art, auch des 
Oels dazu IV, 45. duͤnne 
dauren laͤnger, als dickere 
. gleichen Dochten. VI, 


19 

Rufe ‚sie 10 reinigen VI, 197 
in Hoſpitaͤlern 158. Ent⸗ 
wicklung derſelben im Ruft: 
leeren Raume. Vorrich⸗ 
tung dazu IV, 273. Verſu⸗ 
che mit verſchiedenen hete⸗ 
rogenen Körpern 274. 

Lungenmoos 1 Heidegras. 


I 


6 


Ae a eln W, 128. 
Malachit VI, 29. 
Malakke und btenkain 
IV, 208, e 5 
Manna V, 8) 34. 
Mandelöl, 
wird durch Salpeterſaͤure 
allein micht entzuͤndet VI, 
103. dich nicht mit Vitriol · 
oͤl allein 104 wohl aber 
durch beyde in Verbindung ; 


105. Wirkung der Vitriol⸗ 


ſaͤure dabey 18. ’ 

Marmor, in Kuchenſalzſäu⸗ 
re aufgelöſet“ VI, 129. ; 

Marmorkalk, VI, 117. 

Maſſe zur gutirung IV, 346. 

Maſſepala, ein Berg beym 
See Faͤmmund, Beſchrei⸗ 
bung der . deſ⸗ 
ſelben. IV, 39, u. f. 

Mauerſpeiſe und Schlacken 
zum Gieſſen der Häufer 
zu brauchen VI, 172 

Meerpantzer, ein verſteiner⸗ 
tes Seethier. VI, 7. 
Meerſalz graues IV, GB, 

es ein kuͤnſtliches 

276 

Meſſingkoͤnig aus einem mit 

' Zink vermiſchten Kupfer⸗ 

‚tagen 1, . 

Metalle werden alle durch 
Schwefelleber trocken auf⸗ 
geloͤſet. IV, 43, — Pro- 
bieren in Anſehung ihrer 
eigenthuͤmlichen Schwere, 
durch hydroſtatiſches Ab⸗ 

waͤgen. 72. fie recht fein zu 
machen 75. Auflöuſng ders 
ſelben im aufgeldſten Alka⸗ 
li 278 u. f. Nieberſchla⸗ 
gung aus den Aufloſun⸗ 
gen 279. Scheidungen 

Vakiche durch Garmat ben, 


e ee N 


35% 


j i „ 
Verſchlacken, Verquicken, 
Saigern und niederſchla⸗ 
gen V, 102. u. f. Dichtig⸗ 
keit der aus Metallen und 
Halbmetallen 
VI, 318. Reſultate derielben 


319, Tabelle darüber 325. 


Mindereiſen V 79. 

Mineralwaſſer bey Saint 
Amand, Beſchreibung V, 
901 — iſt etwas wärmer 
als das gewöhnliche. ebd. 
was es wahrſcheinlich ent⸗ 
haͤlt 192. 1 

zu Mont d'or V, 234. Ber» 
ſuche über deſſen, Beſtand⸗ 
thelle 235 ſaͤmmtliche 
Hauptheſtandtheile. 239. 

— zu Ruhla im Eiſenachſchen, 
VI, 38 f. Beſtandtheile 39. 

zu Paredge VI, 132. iſt 
wie Seifenwaſſer anzufuͤh⸗ 
len und von merklicher 
Waͤrme 133 was es ent⸗ 

baͤlt 138. 

— von Plombiexres, iſt Sei⸗ 
fenartig VI, 67. fixe und 
fluͤchtige Alkalien machen 
kein Aufbrauſen damit 67. 
Gallaͤpfel verändern es 
nicht; Violenſyrup und 
Aufloͤſungen von grünen 

‚ Bitsiol bleiben unverändert 
67. Auflöiung des aͤtzen⸗ 
den Sublimats truͤben es 
nicht 68 Salpeter ſaure 
Queckſilberaufloͤſung truͤbt 
es gleich ebd. Salpeter⸗ 
ſaure Silberaufloͤſung truͤbt 

es 70. Unterſuchung durch 
Abdampfen und Deftilla: 
tion 21. Die Erde daraus 
mit Saͤuren behandelt 76. 
verglaſet ſehr leicht 77. 
Witrlolfaͤure bält das Eiſen 
darin aufgeloͤſet. 75. Inhalt 
und Nutze deſſelhen, 77. 


gemiſchten 


denfoͤr migen, 


Regiſter. 


Mittelſalze, was man dar⸗ 


unter begreift. V, 239. vera 
ſchiedene Meinungen uber 
die Aufloͤſung in Waller. 


240 neue Einthetlung der⸗ 
ſelben nach der Kryſtalliſa⸗ 


tion 243: -- deren Keyſtal⸗ 
len aus kleinen Blattchen 
oder ſeinen Schuppen be⸗ 
ſtehen V, 243. aus kubi⸗ 


ſchen Kryſtallen mit abge⸗ 
ſtumpften Ecken oder 4 bis 
Sſeitigen Pyramiden 244. 


mit vtereckigten, pyramt⸗ 
rautenfor⸗ 
migen Kryſtallen, mit ver⸗ 


ſchtedentuich abgeſtumpften 


Ecken 245. mit parallelen 


— 


pipediſchen Kryſtallen, der 


ren Ende in ſchieſe Flaͤchen 
zuſammenlaufen 24%. mit 
langen Kryſtallen mit klei⸗ 
nen Durchmeſſern 246. mit 
kleinen Nadeln und andern 


N 


unbeſtimmten Figuren 247. 


methodisch geordnete Ab» 
theilung derſelben nach den 
Erſcheinungen ihrer Kry⸗ 
ſtalliſatton 248 u. f/ 


-aus Laugenſalzen und Gäu 


ren ſind nicht ſo antiſep⸗ 


tiſch, als ihre einzelnen 


Beſtandtheile aa) V, 34 


Mörtel VI, 152 ob dab Maß 


fer, womtt man ihn bereis 
tet, leichter verfliegt, als 
das aus dem Kalke, 120. 


Muſchelſchalen, V 38 
Mutterlaage, des Kochſalzes, 
Verſuche mit der letzten 


ee ee in 
Ruͤckſicht auf die darin ent⸗ 
haltene Erde, VI, 303. 


Naphtha, ein Brunne von 
weiſſer V, 26. von ſchwar⸗ 


* 


F 


Regiſter. 


ber 27. iſt in Baku faſt die perlaſche V, h) 34. 
eimige Brennmatetie 27. Pillen, Wardſche, IV, 183. 
Nelkensl ausgepreßtes ent» Phosphor, V. 2g. von 
zuͤndet ſich durch Salpe⸗ Kunkel 1, 199 wie er in 
terſaͤure, VI, 102. : England bekannt geworden 
Nereiden, leuchtende, VI, 200. Maſchine zu Beob⸗ 
. 15 achtungen über denſelben, 
V, 4. verſchiedene Arten 
des natuͤrlichen, im Pflan⸗ 
zen⸗ und Thierreiche, 5. 
kuͤnſtlicher 6. Unterſchied 
zwiſchen beyden 7. an der 
Luft zerfloſſener loͤſet den 
Zink auf, 223 electriſche 
Verſuche damit VI, 188 f. 
Platina VI, 243. Verſuche 
darüber 243 deren Geſtalt 
ebd. der Magnet zieht et» 
was davon an ſich ebd. iſt 
nach dem Golde das ſchwer⸗ 
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95 174. ii 1 3 
Norwegiſcher Theer, wird 
verfaͤlſcht. Verſuche dieſes 

zu beſtätigen, VI, 17. 
Nußöl, mit Salpeterſaͤure 
entzündet ſich nicht; mit 

dieſer und dem Vitrioloͤle 
giebt es eine Flamme, VI, 
101. Beh 
Ochſenblut, Vorzuͤge deſſel⸗ 
ben zur Bereitung des Ber⸗ 
linerblaues V, 00. 
Gele, weſentliche, worin fie fe Metall ebd. Verkalchung 
beſtehen IV, 249. gelbes, derſelben eld. 
aus Frobentus Naphtha mit del Pinto f. weiſſes Gold. mit 

Jane giebt eine Art Arſenik VI, 199. mit Ni⸗ 

ampfer 216. Behandlung ckelkoͤng ebd. mit Kobold⸗ 


mit Seife 217. fette, wor⸗ 
aus ſie beſtehen 229. ihnen 
die Eigenſchaften der we⸗ 
ſentlichen zu geben, 230. 


u. f. 
Ofen, Vorzuͤge der runden, 


beym Roͤſten, IV, 74. beym 


Schmelzen und Eiſenham⸗ 


mern 75. Vortheile der 
großen, dey Eiſenhuͤtten, 


koͤnig 200 


Pottaſche iſt in allen Pflan⸗ 


16. Nutzen der hohen, beym 


Kalkbrennen, VI. 171. 
Orſeille, IV, 266. 
Oßmundsſchmieden, worin 
es beſteht, IV, ı5. a 
Oſteokolla, (Beinbruch) wo 


fie zu finden IV, 319. 322. 


Urſprung derſelben, 320. u. 
f. chemiſche Verſuche damit 
323. Beſtandtheile 325. 


zenaſchen V, 30. harzigte 


Buͤume ſind nicht dazu taug⸗ 


lich ebd. ſollte nur aus fri⸗ 
ſchen Baͤumen und Pflan⸗ 


zen gemacht werden zi. im 


verſchloſſenen Raum giebt 
mehr, als an freyer Luft, 


ebd. durch Auslaugen 32. 
ohne Auslaugen 33. Ruſſi 
ſche, wodurch ſie ſich von 


andern unterſcheidet V, 34. 


I) 34. Regeln bey ihrer 


unbrauchbar ebd. 34. i). 


c) u. f. über die verſchiede⸗ 


nen Beſtandtheile derſelben 


Bereitung ebd. Lemery's 


Meinung, wie ſie in Ruß⸗ 


land bereitet wird, 34 g) 
iſt zu manchem Gebrauch 


PER 


374 


Praſer, ſ. Chryſopras. 

Puchen Beſchreibung davon. 
VI, 194. f \ 

Purpur iſt, als Saft, in 
der Muſchel weiß IV, 162. 


woher die Veraͤnderung der 


Farbe eb. 163. 
pyrometer, von Muſchelbroetk 
ö V, 15. ven 


Quarzgaͤnge VI, 184. fie 
aufzuſuchen, wenn fie von 
Kluͤften abgeſchnitten wer⸗ 
den, 87. u. f. | 
Quelle du Bouillon V, 191. 
d Arres 193. ring‘ 
Quellſals erſter Erfinder da⸗ 
von IV, 276. 
Queckſüber in den Stand zu 
ſetzen, daß es ein Feuer von 
einigen Stunden aushalten 
kann, um die tingirenden 
Kalte in ſich zu nehmen, 
VI, 38. mit Schwefel zu 
vereinigen V, 219. aus Bley, 
IV, 94: u. f. Zeichen der 
Reinheit deſſelben 28. Er⸗ 
zählung von einer Mer: 
wandelung deſſelben in 
Gold, I, 25. u. f. 
GAueckſilberſublimat V, 141. 


Regenwaſſer, V, 18. che 
miſche Behandlung deſſel⸗ 
ben 119. gab Kalkerde ebd. 
auch ſpießigte Kryſtallen, 
wie Salpeter und Kochſalz 
120. auch ſchleimigte und 
oͤligte Theile 120. 12. die 
ſalzigten und erdigten Thei⸗ 
le deſſelben, zeigen ſich 
beym Faulwerden an der 
3 ebd. ungleiche 
enge an unterſchiedenen 
Orten, VI, 186. eich 


Regiſter. - 


Reſpours Alkabeſt VI, 134 
ft lägt das Gold aus dem 
Konigswaſſer nieder „660 5 
135. reduchrte das Go 
zum Theil; woher die Re⸗ 
duction? ebd. an 
Rio » Tinto, eiſenhaltiges 
Waſſer deſſelben ſoll in 


Waſſerſucdten nützlich ſeyn, 


VI, 70. a 
Rochette, vorzüglich gut iur 
Bereitung des Glaſes, V, 


BE 120 da aeg 
Roͤſterauch, in Fahlun. 
Wirkung deſſelben auf die 
Luft, Menſchen, Pflanzen 
und Metalle, IV, 37 u. f. 
woraus er beſteht, 33. 
Roharbeit, V, 80. 
Rohſtein, auf 
probiren, VI, 201. auf Eis 
ſen, 202. * 
Roſt, ein beſonderer, IV, 
247. 4 


4 


Säuren, Beſtimmung ihrer 
Staͤrke durchs Gewicht VI, 
84. ſie durch Metalle zu 
concentriren IV, 19. 
Sal natron, was es enthält; 
ſein Verhalten in der Waͤr⸗ 
me IV, 9. ſcheint Kuͤchen⸗ 
ſalz mit Vitriolſäure vers 
bunden zu ſeyn, ebd 
Salmiak, V, 64. Deſſen Zu 
bereitung in Aegupten, 95. 
u f. in den Hoͤhlen von 
Puzzolo, was er eigentlich 
fen, 96. deſſen Bereitung 


in der Levante IV, 130. aus 


Ruß, 131. ohne Küchenſalz, 
132: die Salzſaͤure daraus 
zu erhalten und daß fluͤch⸗ 
lige Faugenfals ‚147... mit 
Kreide, Verſuch damit — 

1 


* 


Kupfer zu 


— 


„ Regiſter. 


giebt viel Salmiakgeiſt ebd. 
laͤßt Eiſenerde zuruck 149. 
mit Kalk und Borar giebt 
kein fluͤchtiges Salz, 151. 
mit’ caleinirten Weinſtein⸗ 
ſalz und ſaͤurebrechenden 
Erden giebk fluchtiges Salz, 
152. mit gebranntem Kalk 
behandelt, 183. mit unkal⸗ 
einirter Kreide 154 mit 
Schwefel v, 144. in gewiſ⸗ 
ſen Verhaͤltniſſen vermiſcht, 
brennt nicht 145. mit Vi⸗ 
trioloͤl vermiſcht, Nutzen 


bey Aufloͤſung der Metalle, 


157. u. f. Verſuche uber 
die Saͤure deſſelben, IV, 
PP 
Salmiakgeiſt mit Zinkblu⸗ 
men bereitet, IV, 140. 
macht eine Niederſchlagung 
des mit Zink verbundenen 
Goldes, 141. Unterschied 
zwiſchen ihm und dem fluͤch⸗ 
tigen Salze, 154: den fiyen 
Tbeil des flüchtigen Sal 
zes abzuſcheiden, 158. 


Salßeter, IV, 59. VI. 122. 


mit Vitriol deſtillirt giebt 
eine Säure, die ſich nicht 
aufbewahren läßt, IV, 19. 
entzuͤndet ſchwere Oele, ebd. 
mit Alkali verbunden giebt 


wieder Salpeter, ebd iſt 


vorzuglich antiſeptiſch V, 
34 bb) entzuͤndet ſich nicht 
wenn er mit Oelen ins 
Feuer geſetzt wird VI, no. 
ihn zu laͤutern 190. fixer 
79. kuͤnſtlicher 82. 
Salpetergeiſt, Eigenſchaften 
deſſelben, IV, 168. mit See⸗ 
ſalz ebd 6 
Salpeterſalmiak, V. 147. 
Salſola und Kalt, ob das 


Salz derſelben zur Berei⸗ 


Cells Riem. Arch. 6. B. 
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tung des Gerlinerblaues 


Vorzuͤge habe, V, 204. u. f. 
Saracotebaum, V. 190. 
Salze, trockne ſaure, laſſen 

ſich mit keiner Art Oel 


verbinden, V, 306. weſent⸗ 


liche von la Gargye, IV, 
210. fluͤchtige kaliſche V. 
63 ihr Verhalten gegen 
verſchtedene Metallſolutio 
nen ebd. 54. j 3 
aus den warmen Baͤdern 
zu Lucca, VI, 41. Verhal⸗ 
ten derſelben, bey Zumi⸗ 


42. .% 1 eg 
Salzgruben bey Cracau, V, 


34. 9) wie viel Salz fie 
jährlich liefert 34. r). 
Salzwage, IV, 54. 


Salzſaͤure durch Vermi⸗ 


ſchung und Deſtillation des 
Vitrioloͤls und Salmiaks, 


V, 137: U. f fie rein zu be⸗ 


kommen, 138 Verſuche das 
mt, . 
— verſuͤßte, loͤſet den Bern⸗ 
ſtein auf V. 142. f 
—. des Brennbaren beraubt, 
loͤſet den Zink auf, V, 259. 
Sauerteig, beſſere Bereitung 
deſſelben V, 66. Sn 
Schachtgeſtaͤnge, rechte 
Stellung deſſelden, V. 89. 
Scharlachfarbe, wie ſie zu 
bereiten und anzuwenden, 
IV, 234 U. f. Verſuche dar⸗ 
uͤber 242 aus Gummilack 


iſt ſehr dauerhaft, IV, 243. 


ſie darus zu erhalten 244. 
Schlacken, VI, 177. welche 


ſchung verſchiedener Salze, 


zur Gieſſung der Haͤuſer 8 


die beſten ſind, VI, 173 
Schlammſumpfe, VI. 195. 
Schmelzweſen, Anleitung 


As e 
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! 
zur Verbeſſerung deſſelben, 


IV, 73. m 
Schmerzſtillender Liquor, 
nöthige Vorſicht bey deſſen 
Bereitung, VI, 7. Metho⸗ 
de, ihn mit Eiſentheilchen 
gerne zu verbinden, VI, 35. 
Schmieden, vierfache Art 
das Eiſen zu ſchmieden, in 
Schweden, IV, 18. 
Schneegeſtalten, natürliche, 
Urſache ihrer Verſchieden⸗ 
heit, VI, 169, kuͤnſtliche 
hervorzubringen, 165-166. 


Schneewaſſer, Unterſuchung 


deſſelben, V, 122. enthält 
Salz, Erde und etwas 
Saͤure, ebd. woher die 
erdigten Theile? 123. wird 
durch oft wiederholte Der 
ſtillation nie rein davon 
123. U. f. von der Kälte und 
Waͤrme deſſelben, VI, 315. 
Schwaden, in einer Kupfer⸗ 
rube zu Quekne, Wir 
Korper, IV. 43. Urſache des 
Dampfs eb. 4 
Schwamm, 
dient, VI, 1 


79: 
Schwefel, zerſetzt ſich durch 


Oele ober Laugenſalze, V, 
144. loͤſet Zinn auf, Zink 
nicht IV, 265. Mittel das 
Zinn vom Golde und Gil- 
ber zu ſcheiden ebd. macht 
mit fetten Oelen Schwe⸗ 
ſelbalſame V, zu iſt nicht 
zur Seifenartigen Beſchaf⸗ 
fenheit zu bringen, ebd. 
Schwefelerde, VI, 264. wird 
bey Tarnowiz in Schleſien 
gefunden ebd. Unterſuchun⸗ 
gen derfelben 265. 
Schwefelleber VI, 61. loͤſet 
den Zink auf keine Axt auf 
V, 220. u. f. 


Regiſtet. 


ung auf den menſchlichen 


4. 
der zum leimen 


1 0 


Schwefelſalz, IV, ug. 
Schwere des ſuͤßen Waſſers, 
Tabelle darüber, IV, 58. 


Sedativſalz laßt ſich auf 


keine Art mit den Oelen 
verbinden V, 30. 
Seeſalz, uͤber die Baſis deſ⸗ 
ſelben IV, 166. 168. Ver⸗ 
ſuche darüber 167. ob es ſich 
im thieriſchen Körper zer: 


ſetze 107. ſchuͤtzt nicht viel 


mehr für Faͤulnitz, als ge» 
meines Waſſer V, 34. dd). 
Seife von Farrenkrautaſche 
IV, 26. zum Bleichen des 
Baumwollnen Garnes, V, 
99. u. f. Nachtrag zur 
Geſchichte derſelben 297. u. 
f. woraus die Alten ſie be⸗ 
reiteten 248. verſchiedene 


Bereitungsarten 298. 299. 


Fettigkeiten, welche in der 
Kaͤlte nicht erſtarren, taugen 
dazu nicht, 300 warum 
Kochſalz zugeſetzt wird 301. 
Aufloͤſung derſelben in 
Weingeiſt 302. jede Saͤure 
ſcheidet fie aus ibrer Auf⸗ 


des Eiſenvitriols und 
Queckſilbers in Salpeter⸗ 
-faure aufgeloͤſet, und des 
Spießglaskoͤnigs dagegen, 
309. ihr einen angenebmen 
Geſchmack zu geben VI, 36. 
durch Saͤuren zerlegt, ge⸗ 
ben ein im Weikngeiſt auf 
loͤsbares Oel, 51. Verpal⸗ 
ten der Arſenikaufloͤſung 
dagegen V, 310, u. f. aus 
firen Alkali und weſentli⸗ 
chen Oelen 312. wie ſie be⸗ 
reitet wird 313. 


loͤſung 304. u. f. Verhalten 


* 


— aus fluchtigem Alkali und 


weſentlichen Oelen V, 314. 
Aehnlichkeit einiger thieri⸗ 
ſchen Säfte damit bb) 315. 
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Similor, IV, 2686. 1 8 
u VI, 195. 
Soda IV 
— Salz N ersol 
nung dabey V, 206. 
Spaniſche Kreide IV, 310. 
She leuchtender V, W. 
wahrſcheinliche Urſache des 
Leuchtens ebd. 58. a 
Spelter V, 8. 255 
Speckſtein " (Steatires) Be⸗ 


Seifenfieerla ge, ihre Wir⸗ 
kung gegen den Steln V, 


Seifenſäure , 307. 

Seigern, VI, 167. 

Seignetteſalz 4 V, 205. zer⸗ 
fließt an der Luft, IV, 90. 

Selenit, ſoll die Eigenſchaf⸗ 

ten des Sedattvſalzes 0 

ben, VI, 62. 

— Kryſtallen V, 231. 

Serpentinſtein in der Sah⸗ 
lagrube, deſſen Abänderung 


und Elgenſchaften V, 45. 


faͤchſiſcher, kann nicht zur 
Thonclaſſe, oder den tho⸗ 
nigten Steinen gerechnet 
werden, VI, 304. iſt mit 
Ampanth verſetzt ebd. Vers 
ſuche damit 35. 

Silber aus Arſenik, VI, 208. 
auf trocknem Wege vom 
Golde zu ſcheiden IV, 299. 


Das Silber zu reinigen 302. 


u. f. gewöhnliche Art, es 
fein zu machen IV, 325. 


durch Hornſilber 327. es zu 


reduciren ebd. durch Amal⸗ 
gamation. 328. es auf eine 
leichte Art in Pflanzenſaͤu⸗ 
ren aufzulöfen TV, 284. und 
f. gediegenes W 21. U. f. 
NVerſuch, ob es nach Glau⸗ 
bers Vorſchlage behandelt, 
eine Vermehrung des Ge⸗ 


wichts bekomme, IV, 40. 


. f. 
Silberers, ; blättriges, wird 
in den Gruben Dorothea 


und Carolina am Oberharz 


gefunden VI, 283. iſt unter 
dem Namen Bergzunder 
bekannt ebd. iſt ſeht ſelten 
ebd. Verſuche damit 284. 
Vitrioloͤl greift es mit Hef⸗ 
tigkeit an 8 12 einen 


Spiesglas Verſuche 


ſchreibung deſſelben IV, 
309. Saͤuren wirken wer 


nig auf ihn 310. Benutzung 


deſſelben 311. u. f. 
über 


5 IV, 110 u. fe 


Spleßglaseenig, eine, 


Erz worin er gefunden V, 


de Verſuche damit 73. 
wied beym Schmelzen von 


Laugenſalze nicht angegrife 
fen IV, 145. auch nicht vom 
Vitrioloͤl ebd. vom Salz⸗ 
geifte nicht merklich 146, 


von der Salzſaͤure 1 


ſam ebd. wird vo 
nigswaſſer 0 0 . 147. 


Spießglasbutter IV, 129. 
Stahl Beſchreibung der Be⸗ 
reitung deſſelben V, 69. zu 
verſchiedenen Arten Feilen 
20. zwo verſchiedene Be⸗ 
reitungsgrten deſſelben IV, 
kr. eln nöthige Voeſſcht, 


ebe wie viel da⸗ | 
Ben rohes Eiſen let, IN 8 


Star keyiſche Seife, V/ 312. 


Steine kuglichte, wie fie. 
entſtehen M, 43. ut mus 
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ſcheln find gut zum Kalkbren⸗ 


nen VI, 121. die durch Cal⸗ 


eination leuchtend werden, 
IV. 352 u. f. Verſuche fie 
auf eine kuͤnſtliche Art zu 
bereiten. 352. u f. 
Steinkohlen Lagen zu ent⸗ 
decken IV, 8 Floͤtze, V, 38. 
bey Helſingborg, giebt kei⸗ 
ne Schlacken IV, 22. find zu 
Goldſchmidts und Stahlar⸗ 
beit tauglich ebd. 
Stockverblaſen, worin es 
beſtehe; und wie es einzu⸗ 
richten IV, 302. 
Sublimat ihn aufloͤslicher -zu 
machen IV, 108. aus Bo⸗ 
rar V, 268. u. f. aͤtzender, 
IV., i03. Bereitung deſſel⸗ 
ben 104 verſchiedene Farbe 
durch Zuſatz verſchiedener 
Faugenfalzauflöfungen 105. 
uU. f. Beweiſe der Richtig⸗ 
keit von Barchuſens Mei⸗ 
nung hievon 107. 
Succinum indicum ſ Copal. 
Swuckugebirge Beſchrei⸗ 
bung deſſelben IV, sı. 
Sylviſches Digeſtivſalz V, 
148. 1 
Tabelle uͤber den Gehalt des 
reinſten Waſſers aus der 
Luft; und einiger unreine⸗ 
ren Waſſerarten V, 134. u. f. 
der verglichenen antiſepti⸗ 
ſchen Krafte der Salze ee) 


RE RR 
Tafel, wie viel Salz eln ge⸗ 
gebenes Maaß Sole ent⸗ 
haͤlt IV, 56 wie dieſe Ta⸗ 
eln zu bekechnen 58. wie 
die zu ſchwache Lauge zu 
verſtaͤrken 38. 1 
Talk, Säuren loͤſen ihn nicht 
auf; Feuer ſchmilzt ihn 
nicht: Brennſpiegel brin⸗ 
gen ihn zu einer glasarti⸗ 


Regiſte r. 


gen Subſtanz IV, 286. Notts 
Meinung über das Weſen 
deſſelben 287. im ſtarken 
Feuer verglaſet er mit dem 
Salpeter; damit deſtilltrt 
giebt er eine Butter: al⸗ 
kaliſche Erden wirken we⸗ 
nig darauf ebd. Wirkung 
der verſchiedenen Erden auf 


ihn 288. 

Tartarus ſolubilis verſchie⸗ 
dene Arten ihn zu machen 
IV, 86. u. f. vermittelſt 
kalcinirten Auſterſchalen; 
kaleinirten Hirſchhorns 87. 
aus ausgelaugter Aſche ebd. 
Ordnung, nach welcher 
die verſchiedenen Arten 
ſich aufloͤſen laſſen 9. 

Terpentinoͤl, durch reine 
Salpeterſaͤure zu entzuͤn⸗ 
den VI, gı + 94. warum 
es nicht immer gluͤckt igı 
und 97. nähere Umſtände, 


— 


unter welchen man es be⸗ 


wirken kann VI, 96. 
Teer, thuͤringiſcher und 
nordiſcher VI, 8. Unter⸗ 
ſchied zwiſchen beyden ebd. 
Ver ſuche mit beyden 9. 
mit Vtlolenſyrup, zerfloſſe⸗ 
nem Weinſteinſalz, Salpe⸗ 
terſaͤure 9. mit einer Queck⸗ 
ſilberſolution in Scheide⸗ 

waſſer, Scheidew worin 
Eiſen aufgeloͤſet; Elſenvi⸗ 
triolauflöfung, Aufloöſung 
von fixen Salmiak 10. Vi⸗ 
triol Salpeter- und Salz⸗ 
fäure ; Auflöfung des Colo⸗ 
phoniums in fixem Alkali; 
Salmiakgeiſt 1. enthält et⸗ 
was Saͤure ebd. Verſuche 
durch die Deßillation ihrer 
Infuſionen, und Eindi⸗ 
ckung 12. enthalten ein we⸗ 


ſentliches Salz 13. verſchei⸗ 


1 


2 


Cimento 


es bey 


dene Produkte aus beyden, 
4. harzigte Extraecte dar⸗ 
‚aus 16 Unterſchied zwi⸗ 
ſchen beyden 17. u f. 
— Befeſtigung deſſelben auf 
allerley Dächern IV, 32. 
Theertropfen des D 
„Hompswood VI, 20. 
Thermometer, zwey beſtaͤn⸗ 
dige Grade auf demſelben 
IV, 29. Umſtände, welche 
den Siedepunkt veraͤndern 


Ekoͤnnen 30. ihn durch Bas 


rometerboͤhen feſtzuſetzen 
ebd. der Accademia del 
von Reaumur 
verbeſſert V, 17. groͤßte 
Skale und brauchbarſte 
Thermometer von Fahren⸗ 


heit ebd. aus Metall ebd. 


u. f. Nutzen derſelben 


14. die empfindlichſten 16. -- 
Hoͤhe deſſelben bey einer 
Miſchung aus Schnee und 

nn Salzen VI, 
28. u. f. b ö 


Thermoſkop V, 21. 


Thon, gebrannter, wird durch 


eingezogenen Rauch an der 
Luft beſtaͤndiger VI, 175. 
Thonerde, wie ſie entſtehe 


‚bongruben, Beſchreibung 
derſ. bey Paris V, 43. 
Thieriſche Subſtanzen, ob 
5 de Kuͤchenſalz zerſetzen 
1 . 


„IV, 133. ae a 
Tiegel, Mittel ihre Borofität - 


zu verbeſſern IV, 346, ver⸗ 
ſchiedene Compoſitionen zu 
denſelben 348. u. f. 
Tiuctura alcalina Stahlii IV, 


2177. Ss | 
Topaſe, pyrotechniſche Ver⸗ 


ſuche damit IV, 309. Bes 
handlung mit verschiednen 


Regiſter. 


chemiſchen Operationen 


e 
Metallkalken und Salzen 


Topfſteinbruch, in Jemte⸗ 
land Beſchreibung IV, 31. 
Art des Aushauens und 
Austreibens 32 / 


5 
u 


Torf, welcher eine weiſſe 


Aſche giebt, die ſtatt Puder 
zu gebrauchen , 37. 84. was 


dieſe Aſche fen 88. — wel⸗ 


cher nach dem Verbrennen 

eine zum Malen taugliche 
gelbe Farbe giebt 94. 
Tuͤrkis V, u. | : 
Turmalin, hat gleichſam 
zwey elertrifche Pole VI, 
3 177. 7 ee 


ubrfedern, fie zu härten IV, 
12; 5 | 


unterſuchung des Kalkwaſ⸗ 
ſers VI, 120. u. f. Wein⸗ 
ſteinſalz ſchlaͤgt etwas Erde 
daraus nieder 121. 


— 


Verminderung des Raums 


hey Vermiſchung des Waſ⸗ 


f kai und Weingeiſtes IV, 
5. 5 5 
Veraͤnderung, welche metal⸗ 
lene Stuͤcke durch das Pies _ 
gen in Seewaſſer erlitten 
IV, 45 des Schießpulvers 
und der Kugeln ebd. 


verſuch, Kupfer und Eſſen 


zu verzinken IV, 261. u. f. -- 
ob Korper durch Faͤulniß 
alkaliſch werden V, 34 t) 


t 
ob faule thieriſche Aube . 


ſtanzen bey der Deſtillatſon 
viel flüchtiges Laugenſalz 
geben ebd. (u. 34. — über 

die Kalkſteine VI, 140. das 
Salz hindert ihre Kaleina⸗ 

tion 142. über das Zinn 236. 

uber die Platina 243. mit 
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der verkalchten Erde 268. 
vom Eiſenvitriole 309. von 
einem nach Moſchus rie⸗ 
chenden Harze, das durch 
die Vermiſchung eines rek⸗ 
tifieirten Bernſteinoͤls und 
der koncentritten Salpeter⸗ 


ſaͤure hervorgebracht wird 


N 
Verwandlung des Waſſers 
in Luft IV, 274. 
Verzinnung IV, 262 


Vitriol V, 34. 0) eiſenhalti⸗ 


ger, Behandlung und Pros 
duete daraus IV, 17. 
Gebrauch deſſelben zur 
Dauerhoſtmachung der 
Wagenraͤder 67. 
Vitriol⸗ Salmiak V. 137. 146. 
widerſteht dem Feuer ſehr 
und zieht die Feuchtigkeit 
aus der Luft an 
kann ohne allen 
erhalten werden 145. u. f. 
Miſchung deſſelben mit an⸗ 
dern Salzen 162. u. f. -- 
Meinung über das Verqui⸗ 
cken mit demſelben 159. u. f. 
erfodert ſehr gutes, beſon⸗ 
ders Kupfervitriolöl 161. — 
Wirkung auf aromatıfcbe 
Subſtanzen und Balſame 
163. in Waſſer aufgeloͤſet 
kann zum Faͤrben gebraucht 
werden; auch als Arzney 
164. Eigenſchaften deſſel⸗ 
ben 149. wird vom deſtil⸗ 
lirten Weineßig aufaelöfet, 


und greift alsdann Metalle 
an 180. Wirkungsart deſ⸗ 


N 1 auf die Metalle 152. 


virrislsh Entſtehung deſſel⸗ 
ben im Schwefelkſes IV, 
42. Kunkel will laufendes 
Queckſilber darin gefunden 
baben 99. — weiſſes. Eis 


8. 
Ener 


Regiſter. 


. deffelben “ und 
rt es zu bekommen ig. 
mit Salmiak gemiſcht V, 
136. macht Auſbrauſen und 


Kälte 137. das beſte Ver⸗ 


haͤltniß zu der Miſchung 


140. — aus ihm ein we⸗ 
ſentliches Oel darzuſtellen 
mit Huͤlfe des Weingeiſtes 
IV, 299. u. f. 252. mit 
Weinſteinel erregt ein hef⸗ 
tiges Aufbrauſen 254. 
jenes weſentliche Oel zu 
zerlegen ebd. 
Vitriolſaͤure V, 208. iſt in 
allen Foſſilten befindlich VI, 
122. 


die von Geoffroy an⸗ 


gegebene Verwandtſchafts⸗ 


tabelle deſſelben iſt nicht 


allgemein wahr V, 233. 
mit Fayence oder gebraun⸗ 
ten Pfeiffen digerirt, giebt 
Alaun ebd. ob ſie naͤhere 
Verwandtſchaft zu den abs 
ſorbirenden Erden als den 
- Metallen habe 228. von den 
Wirkungen derſelben auf 
verſchiedene Stein = und 
Erdarten VI, 306 Verſuch 
mit dem Nierenſtein ebd. 
Vitriol⸗Queckſilber V, 161. 
Vitriolwaſſer, Nutzen deſſel⸗ 
ben zur Erbaltung hölzer» 
ner Gebäude IV, 335. 


wacholdersl, Entzündung 
deſſelben EUR Salpeter⸗ 
fäure VI, 9 

walkeverden 0, 302. 

wWalkerthongruben IV, 75 

eee IV, 


wWallrath VI, 66. 

Wanzen, Mittel fie zu toͤd⸗ 
ten und ihre Eier unleuchs⸗ 
bar zu machen IV, 76. 

Waſcherz * I, 194. 


— 


- 


Raegiſter. N 


waſſer zu Forges IV, 153. in 


dem weſtlichen Meere 35. 


Wein, ſeine Wirkung auf 


den Teichen zu Landskron 
VI, 181. über das Verdun⸗ 


ſten deſſelben VI, 156. im 


luftleeren Raume IV, 9. 
Figur ſeiner Elemente 343. 
‚mit Einem Salze geſaͤtti⸗ 

get loͤſet noch andre auf 344. 


als Aufloͤſungsmittel be⸗ 


trachtet 337. Beſtandtbeile 
deſſelden 338. wie es die 
Aufloͤſung bewirke eb. u. f 
Urſache der Verminderung 
deſſelben in der Oſtſee und 


u. f. von der Kalte und 
Waͤrme deſſelben VI, 315. 


glaͤſerne Flaſchen V. 277. 
Weineßig, ſchlaͤgt aus dem 


tartarus ſolubilis den Wein⸗ 


ſteinrahm nieder, nich; aber 


4 


aus dem nach Fevre's Die: 
thode aus Borax bereite⸗ 


ten IV, 88. — wie er ent⸗ 


ſtebt VI, 30. Cartheuſers 
Unterſuchung deſſelben 29. 
u. f. den oͤligten Theil dar 
von zu ſcheiden 88. u. f. 


weingeiſt, ſchlaͤgt das Gold 
in Metallgeſtalt nieder IV, 


135. wirkt nicht auf alle 


Oele gleich VI, 47. u. f. 

Weinſtein, vitrioliſirter, mit 
Salmiak V, 146. — erfor 
dert Alkali mit Saͤure uͤber⸗ 
ſaͤttiget IV, 20. hat keine 
Wirkung auf Silber 21. 

weinſteinerde, blaͤttrige, 
woraus fie bereitet wird v, 
285. u. f. oh die weiſſe 
Farbe nothwendig fen 287. -- 
ſie weiß zu erhalten 289. 
291. Uu. f. fie fo zu bereiten, 
daß ſie die Feuchtigkeiten 

aus der Luft nicht ſo leicht 
anzieht 293. 
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Weinſteinrahm. Die Saͤu⸗ 
re darin 5 nicht ganz an 
einen alkaliſchen Grundtheil 
gebunden IV, 89 
Weinſteinkryſtallen IV, 8. 
Weiſſes Gold (Platina del 
Pinto.) V, 103 wird vom 
Scheidewaſſer nicht ange⸗ 
griffen 104. Arſenik bekoͤr⸗ 
dert ſeine Schmelzung, 
macht es ſproͤde ebd. iſt 
unmoglich ohne Zuſatz zu 
ſchmelzen ebd. — nuͤtzlich 
zu Spiegelteleſkopen 105. 
Koͤnigswaſſer loͤſet es auf 
ebd. laßt ſich nicht amal⸗ 
gamiren 106. Scheidung 
vom Golde ebd. 
Weltauge V, 281. warmes 
Waſſer macht es ſchnellen 
durchſichtig V, 284. Wins 
kung des mit Cochenille ge⸗ 
faͤrbten Waſſers auf daſſel⸗ 
be 285. 0 
Werkbley VI, 167. ! 


weſentliche Oele, enthalten 


eine Säure VI, 49. geben 
zum Theil Kryſtallen se: 
Urſache der verſchiedenen 
Aufloͤsbarkett im Weingei⸗ 
ſte ebd. u. f. EA 
wetterwechſel in den Schach⸗ 
ten IV, ig. 5 
Wißmutherz IV, 22. 5 
Wundererde, ſaͤchſiſche V, 
316. wird zum Steinmark 
gerechnet 317. | 


Zepherſtein IV, 188. 

Ziegel, in Kohlenmeilern zu 
brennen VI, 175. 0 1 

Zink, wie er vom Galmey 
verſchieden ſeyn ſoll IV, 68. 
iſt ein befonderes Halbme⸗ 


tall 69. in deſtillirtem Wein⸗ 


Big aufgeldſet 119. Be. 
handlung mit Salzgeiſt120. 
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zinkbutter IV, 122. 14. Bes 
handlung mit Salpeter⸗ 

geiſt 122. mit verduͤntem 

-Mitriolöl 123. 

Zinkoͤl IV, 140. gerinnt von 


allgemeines Aufloͤſungsmit⸗ 
tel der Metalle daraus nach 
Reſpours Methode 133. -- 
wird von Alkalten aufgelös 
fet 134: V, 220. ſchlaͤgt das 


Gold aus einer verduͤnnten 


Aufloͤſung nieder, macht es 
ſproͤde IV, 136 u. f. — laßt 
ſich nicht bis zur Aſche kal⸗ 
einiren 256. fein Verhalten 
beym Schmelzen 257. Wir⸗ 
kung des oft wiederholten 


Schmelzens auf ihn 258. 


Reduction 259. ſeine Kal⸗ 
cination zu verhindern 260. 


— nimmt bey der Subli⸗ 


mation das Gold zum Theil 
mit fort 139, — hat einige 
dem Golde aͤhnliche Eigen⸗ 
ſchaften V, 2u. laͤßt ſich 
mit Schwefel nicht vereini⸗ 


en 212. auch nicht mit 


Schwefelleber 220. -- nicht 

mit rohem Spießglaſe 213. 
u. f. — ob Phosphor ihn 
aufloͤſe 221. ob Arſenik mit 
Fett ihn aufloͤſe 251.259. u. f. 
Salmiakgeiſt löfet ihn auf 
221. mit Arſenik auf naf: 
ſem Wege behandelt 257.— 
mit Operment 288. der 
ſchiedentlich gefärbte Blu⸗ 
men mit Atſentk 255. 
mit Spießglas geſchmolzen 
riecht nach Phosphor 214. -- 
taugt vielleicht zum ſubli⸗ 
miren der Metalle 219. -- 
Helmonts Meinung, was 
er fen 255. verſchiedene Vor⸗ 
ſtellungen, we che ſich Adep⸗ 
ten von ihm machten 250. 
Zinkblumen, beſte Art ſie zu 
verfertigen IV,ı19 Behand⸗ 
lung mit Salsgeiſt 1er. — 
mit Salpetergeiſt 23. 


Zinn V, 191. 


Vitriolſaͤure — auch vom 


Weinſteinoͤl 141. 
verſchiedene 
Phänomene bey der Bear⸗ 


beitung deſſelben im Feuer 


IV, 203. — Erfcheinungen 
bey der Zuſammenſetzung 
mit Zink 207. mit andern 
Metallen und Halbmetals 
len 208. u. f. Wirkung 


des oͤftern Schmelzen dar⸗ 


auf 258. — des Aueckſil⸗ 
bers darauf 263. des Sal⸗ 
peters 264. in Pflanzenſaͤu⸗ 
re aufjulöfen 305. den dar⸗ 
in enthaltenen Arſenik da⸗ 
von zu ſcheiden ebd. ob die⸗ 
ſer zum Weſen des Zinnes 
ehoͤre? 306. Probieren 
eſſelben und Beſtimmung 
feiner Feine 70 u. f. 


Zinnerz, eiſenhaltiges V, 52. 
im Finnlaͤndiſchen — Ger - 


halt deſſelben IV, 22. 


Zinnbergwerk in Schlachten⸗ 
Beſchreibung und 
Ertrag deſſelben V, 34. n). 
zucker, Baͤume und Plans 
zen, woraus er in Nord⸗ 


walde. 


amerika gewonnen wird V, 
90. feine Bereitung 90. 
u. f — aus einheimlfchen 


Pflanzen IV, 312. feine Zus 


bereitung 313: Pflanzen, 
welche dazu dienen 314. 


zuſammenhang des Wale 


ſers mit dem Kalke VI, 


mrs. f. 


